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VORWORT 

NDEM  der  hohe  schweizerische  Schulrat  dem 
Unterzeichneten  den  ehrenvollen  Auftrag  er- 
teilte, auf  das  fünfzigjährige  Jubiläum  des  eid- 
genössischen Polytechnikums  eine  Geschichte 
desselben  zu  schreiben,  gab  er  die  Absicht  zu 
erkennen,  ein  Buch  nicht  sowohl  für  Fachleute 
als  für  weitere  Kreise  zu  schaffen.  Daher  hielt 
sich  auch  der  Verfasser  für  befugt,  das  Hauptgewicht  auf  diejenige 
Partie  zu  legen,  die  das  meiste  allgemeine  Interesse  beanspruchen 
darf,  auf  das  Herauswachsen  des  Polytechnikums  aus  der  Idee  der 
schweizerischen  Hochschule  und  auf  seine  Gründungsperiode,  wäh- 
rend das  übrige  mehr  nur  übersichtlich  behandelt  wurde.  Zur  gleich- 
mäßigen Darstellung  der  ganzen  Entwicklung  der  Anstalt  reichte 
weder  die  Zeit  noch  der  Raum,  welche  dem  Verfasser  zu  Gebote 
standen.  Immerhin  hofft  er  mit  der  Gründungsgeschichte  das 
Fundament  gelegt  zu  haben,  auf  dem  bei  einem  künftigen  Anlaß 
Berufenere  weiterbauen  können. 

Der  vorliegende  Band  berührt  sich  vielfach  mit  Professor  Karl  Geisers 
„Bestrebungen  zur  Gründung  einer  eidgenössischen  Hochschule" 
(Bern  1890),  mit  Professor  Wolfs  „Historischer  Skizze"  über  das 
schweizerische  Polytechnikum  zur  Feier  des  25jährigen  Jubiläums 
(Zürich  1880)  und  mit  der  „Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen 
Bestehens  der  Gesellschaft  ehemaliger  Studierender  der  eidgenös- 
sischen polytechnischen  Schule  in  Zürich"  von  Jegker,  Paur  und 
Rudio  (Zürich  1 894).  Der  Verfasser  verdankt  diesen  trefflichen  Ar- 
beiten seiner  Vorgänger,  namentlich  der  dritten,  manche  Belehrung; 
doch  bedarf  es  wohl  keines  Beweises,  daß  sein  Buch  in  allem 
Wesentlichen  auf  eigenen  Füßen  steht. 

Es  bleibt  dem  Verfasser  noch  die  angenehme  Pflicht,  für  die  reich- 
liche Unterstützung,  die  ihm  zu  teil  geworden  ist,  seine  Dankesschuld 


abzutragen.  In  erster  Linie  dem  hohen  schweizerischen  Schutrate 
selber,  der  ihm  sein  Archiv  rückhaltlos  geöffnet  hat,  dann  den  Vor- 
ständen des  Bundesarchivs  in  Bern,  des  zürcherischen  Staatsarchivs, 
der  Landesbibliothek  in  Bern,  der  Bürgerbibliothek  Luzern,  der 
Stadtbibliothek  und  der  Polytechnikumsbibliothek  in  Zürich,  sowie 
den  Herren  Kollegen  und  andern  Helfern,  die  ihn  durch  mündliche 
und  schriftliche  Mitteilungen,  durch  Zusendung  von  Literatur  u.  s.  w. 
gefördert  haben  und  deren  Namen  nur  deshalb  hier  nicht  genannt 
werden,  weil  einzelne  es  sich  ausdrücklich  verbeten  haben.  Auch 
der  großen  Förderung,  die  diese  Festschrift  durch  Überlassung  teil- 
weise sehr  wertvoller  Gemälde,  Photographien  und  Platten  erhalten 
hat,  kann  hier  nur  im  allgemeinen  gedacht  werden.  Vor  allem  aber 
spricht  der  Verfasser  seinem  unermüdlichen  Mitarbeiter  Professor 
Theodor  Vetter  für  die  außerordentliche  Mühe,  die  er  aufgewendet 
hat,  um  dem  Bande  eine  würdige  Ausstattung  zu  sichern,  seinen 
herzlichsten  Dank  aus.  Herr  Professor  Vetter  hat  den  illustrativen 
Teil  der  Arbeit,  die  mit  großen  Schwierigkeiten  verbundene  Be- 
schaffung guter  Originalbilder,  den  Verkehr  mit  den  Künstlern  und 
Druckereien  übernommen,  die  Korrektur  der  Druckbogen  mitbesorgt, 
das  Register  angefertigt  und  Uberhaupt  dem  Verfasser  mit  Rat  und  Tat 
allen  denkbaren  Beistand  geleistet.  Auch  der  Druckerei  Huber  &  Co. 
gebührt  für  die  verständnisvolle  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  ein  Wort 
der  Anerkennung. 

ZÜRICH,  den  24.  Juni  1905. 

W.O. 
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DIE  IDEE  DER  SCHWEIZERISCHEN 
HOCHSCHULE 

ER  stolze  Bau  der  eidgenössischen  polytech- 
nischen Schule,  die  heute  auf  das  erste  halbe 
Jahrhundert  ihres  Bestehens  zurückblicken  darf, 
verdankt  sein  Dasein  der  Idee  der  schweize- 
rischen Hochschule,  die  seit  dem  Schicksalsjahre 
1798  so  viele  der  besten  Köpfe  unseres  Landes 
beschäftigt  und  1855  endlich  ihre  Verwirklichung 
gefunden  hat,  in  einer  Gestalt  freilich,  welche 
die  Träger  jener  Idee  ursprünglich  weder  beabsichtigt  noch  auch  nur 
geahnt  hatten.  Immerhin  verdient  die  Tatsache  konstatiert  zu  werden, 
daß  schon  beim  ersten  Versuch,  die  schweizerische  Hochschule  ins 
Leben  zu  rufen,  diese  zugleich  auch  als  hohe  technische  Lehranstalt 
gedacht  war. 

Nur  vier  Jahre,  nachdem  das  Mutterinstitut  aller  höheren  tech- 
nischen Bildung,  die  epochemachende  Polytechnische  Schule  in  Paris, 
gegründet  worden  war,  plante  der  Unterrichtsminister  der  neu  ge- 
schaffenen einen  und  unteilbaren  helvetischen  Republik,  Philipp  Albert 
Stapfer  von  Brugg,  die  Errichtung  einer  schweizerischen  Universität 
oder  Zentralakademie,  welche  die  Vorzüge  der  deutschen  Universi- 
täten mit  denjenigen  der  neuen  französischen  Anstalt  in  sich  vereinigen 
sollte.  In  der  von  Stapfer  verfaßten,  von  Laharpe  unterzeichneten 
Botschaft  des  helvetischen  Direktoriums  vom  18.  November  1798, 
worin  er  den  gesamten  Organismus  des  öffentlichen  Unterrichts,  den 
er  Helvetien  zu  geben  gedachte,  in  großen  Zügen  darlegte,  stellte 
er  als  Krone  des  Ganzen  „ein  allumfassendes  Institut"  auf,  „worin  alle 
nützlichen  Wissenschaften  und  Künste  in  möglichster  Ausdehnung 
und  Vollständigkeit  gelehrt  und  durch  die  vereinten  Nationalkräfte 
von  den  reichsten  Hülfsmitteln  umringt  würden",  eine  Anstalt,  aus 
der  dem  Staate  nicht  nur  „einsichtsvolle  und  sorgfältige  Ärzte,  auf- 
geklärte Sittenlehrer,  helldenkende  Gesetzgeber,  fähige  Regenten, 
sachkundige  Richter,  sinnvolle  Gelehrte",  sondern  auch  „erfindungs- 
reiche Künstler,  geschickte  Baumeister  und  Ingenieurs"  hervorgehen 
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sollten.  Weil  Stapfer  in  dieser  „Zentralschule"  nicht  bloß  das  Muster 
der  bisherigen  Universitäten  zu  kopieren,  sondern  etwas  Neues  zu 
schaffen  gedachte,  suchte  er  dafür  auch  nach  einem  neuen  Namen. 
„Man  könnte  diese  helvetische  Universität,  wenn  man  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  Lehrgegenstände  sähe,  wie  eine  ähnliche  Anstalt  in 
Paris,  doch  in  umfassenderer  Bedeutung,  eine  polytechnische,  nähme 
man  auf  den  Zweck  der  Bildung  zu  gemeinnützigen  Arbeiten  für  die 
Nation  Rücksicht,  eine  liturgische,  und  wenn  im  Gegensatz  gegen 
den  Unterricht  in  den  Bürgerschulen,  der  Brauchbarkeit  für  Individuen 
beabsichtigt,  der  Zweck  der  Zentralakademie,  Brauchbarkeit  fürs 
gemeine  Wesen  und  Amter  durch  ihre  Belehrung  zu  erzielen,  ins 
Auge  gefaßt  würde,  eine  politische  Schule  nennen."  Es  ist  also  kein 
Zweifel,  daß  Stapfer  neben  den  deutschen  Universitäten  auch  die 
polytechnische  Schule  in  Paris  als  Vorbild  ins  Auge  gefaßt  hatte,  daß 
seine  Hochschule  eine  Vereinigung  von  Universität  und  Polytechnikum 
sein  sollte,  und  es  ist  ihm  das  um  so  höher  anzurechnen,  als  damals 
das  technische  Unterrichtswesen  der  Schweiz  sich  auf  einige  dürftige 
„Kunstschulen"  beschränkte,  die  nicht  über  die  Stufe  der  heutigen 
Sekundärschule  hinausgingen,  und  alles  Weitere  dem  Privatunterricht 
und  der  Praxis  überlassen  war. 

Von  dieser  hohen  Schule  versprach  sich  Stapfer  die  eigentliche 
nationale  Wiedergeburt  des  Schweizervolkes.  „Dieses  Institut  wird 
der  Brennpunkt  der  intellektuellen  Kräfte  unserer  Nation,  das  Ver- 
schmelzungsmittel ihrer  noch  immerfort  getrennt  bestehenden  Völker- 
schaften und  der  Stapelort  der  Kultur  der  drei  gebildeten  Nationen 
sein,  deren  Mittelpunkt  Helvetien  ausmacht.  Es  ist  vielleicht  bestimmt, 
deutschen  Tiefsinn  mit  fränkischer  Gewandtheit  und  italienischem 
Geschmack  zu  vermählen." 

Es  war  dem  hochsinnigen  Unterrichtsminister  der  Helvetik  nicht 
vergönnt,  sein  Projekt  zu  verwirklichen,  und  die  Schweiz  ist  dadurch 
um  den  Ruhm  gekommen,  nach  Frankreich  der  technischen  Hoch- 
schulbildung am  frühsten  eine  Stätte  bereitet  zu  haben.  Stapfer 
glaubte  zwar,  die  Zentralschule  fast  ohne  finanzielle  Opfer  von  seiten 
des  Staates  ins  Leben  rufen  zu  können;  er  wollte  für  den  Anfang 
nur  die  in  der  Schweiz  zerstreuten  Elemente  einer  solchen  Anstalt 
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zu  einem  Ganzen  vereinigen,  die  alten  Akademien,  Lyceen  etc.  in 
bloße  Vorbereitungsanstalten  umwandeln  und  die  dadurch  sowie  durch 
Unterdrückung  unnützer  geistlicher  Stellen  frei  werdenden  Mittel  für 
die  Zentralanstalt  verwenden.  In  diesem  Sinne  verlangte  das  hel- 
vetische Direktorium  am  19.  Februar  1799  von  den  gesetzgebenden 
Räten  die  nötigen  Vollmachten  unter  Dringlichkeitserklärung.  Allein 
das  Parlament  vermochte  dem  idealen  Schwünge  des  Ministers  nicht 
zu  folgen;  die  herrschende  Finanznot  und  der  vor  der  Türe  stehende 
Weltkrieg  ließen  den  Zeitpunkt  für  eine  solche  Gründung  möglichst 
Übel  gewählt  erscheinen.  Die  Botschaft  des  Direktoriums  wurde  an 
eine  Kommission  gewiesen  und  damit  das  Hochschulprojekt  auf  die 
lange  Bank  geschoben.' 

Das  Elend  und  die  Verwirrung,  die  mit  dem  zweiten  Koalitionskrieg 
über  die  helvetische  Republik  hereinbrachen  und  sie  nicht  mehr 
zu  Atem  kommen  ließen,  schlössen  vollends  jede  Möglichkeit  der 
Verwirklichung  aus.  Doch  blieb  die  Idee  durch  alle  Phasen  der 
Helvetik  hindurch  lebendig.  Stapfer  selber  kam  immer  wieder  auf 
seinen  Lieblingsgedanken  zurück;  noch  im  September  1800  empfahl 
er  von  Paris  aus,  wo  er  jetzt  als  Gesandter  weilte,  der  helvetischen 
Regierung  dringend  die  Gründung  der  Nationaluniversität,  wenn  auch 
zunächst  nur  in  bescheidenstem  Rahmen,  als  das  einzige  Mittel,  so- 
wohl das  Schweizervolk  zur  Nation  zu  bilden,  als  auch  wieder  in 
der  Achtung  des  Auslandes  zu  steigen.2  Fast  all  die  verschiedenen 
Verfassungen  und  Verfassungsentwürfe  der  Helvetik  nahmen  die 
Errichtung  einer  nationalen  Hochschule  unter  die  Staatsaufgaben 
auf,J  und  noch  auf  der  Konsulta  zu  Paris  im  Winter  1802/03  war 
davon  als  einem  Wunsche  aller  Parteien  die  Rede.4  Erst  mit  dem 
durch  Napoleons  Machtspruch  herbeigeführten  Rückfall  der  Schweiz 
in  das  alte  System  des  Staatenbundes  ging  die  schöne  Hoffnung 
zu  Grabe. 

Durch  die  Vermittlungsakte  von  1803  wurde  das  höhere  Bildungs- 
wesen der  Schweiz  wieder  wie  früher  völlig  dem  Opfersinn  einzelner 
Kantone  anheimgestellt,  die  es  am  guten  Willen,  ihre  alten,  fast  aus- 
schließlich für  die  Heranbildung  von  Geistlichen  berechneten  Lehr- 
anstalten zu  verbessern  und  zu  erweitern,  nicht  fehlen  ließen,  soweit 
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es  ihre  kärglichen  Mittel  gestatteten.  Zürich  stellte  seinem  Carolinum 
1804  ein  „medizinisch-chirurgisches"  und  1807  ein  „politisches  Institut" 
zur  Seite.  Bern  reorganisierte  1 805  seine  Akademie  von  Grund  auf, 
und  Waadt  schuf  1806  neue  Lehrstühle  an  der  seinigen.  Genf  hütete 
die  altberühmte  hohe  Schule  Calvins  auch  in  der  Franzosenzeit  als 
seinen  Augapfel,  und  Basel  brachte  mittelst  einer  durchgreifenden 
Reform  1813—1818  neues  Leben  in  seine  vierthalbhundertjährige 
Universität.*  Trotzdem  bildeten  diese  höheren  Lehranstalten  noch 
immer  nur  ein  Mittelding  zwischen  Universität  und  Gymnasium  und 
reichten  höchstens  für  Theologen  zum  vollen  Abschluß  der  Studien 
aus.  Selbst  diejenige  in  Basel  wurde  so  wenig  als  den  deutschen 
Universitäten  ebenbürtig  erachtet,  daß  z.  B.  der  Schulrat  des  Kantons 
Aargau  seinen  Stipendiaten  verbot,  nach  Basel  zu  gehen,  und  sie 
zwang,  eine  deutsche  Universität  zu  besuchen.* 
Gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre  tauchte  daher  mit  den  übrigen 
Einheitsbestrebungen  auch  der  schweizerische  Hochschulgedanke 
wieder  auf.  Der  erste,  der  das  alte  Postulat  öffentlich  erneuerte,  war 
Stephan  Franscini  von  Bodio,  der  spätere  Bundesrat,  der  in  seiner 
1827  erschienenen  »Statistica  della  Svizzera"  sein  Bedauern  äußerte, 
daß  die  Schweiz  keine  mit  den  berühmteren  Universitäten  Europas 
zu  vergleichende  Lehranstalt  besitze,  und  den  Wunsch  aussprach, 
daß  alle  Kantone  sich  verbinden  möchten,  um  eine  gemeinsame  Uni- 
versität zu  gründen,  woraus  für  sie  die  größten  intellektuellen  und 
moralischen  Vorteile  erwüchsen  und  vor  allem  ein  neues  kostbares 
eidgenössisches  Band  geschaffen  würde.7  Mehr  Aufsehen  als  die 
Bemerkung  des  jungen  Tessiner  Schulmeisters  erregte  ein  Ausfall 
des  Luzerner  Schellingianers  Ignaz  Paul  Vital  Troxler,  der  in  der 
Vorrede  zu  dem  1829  veröffentlichten  zweiten  Teil  seiner  Logik  den 
schweizerischen  Regenten  zu  Gemüte  führte,  daß  ihr  Land  zwar 
ein  Volksschulwesen  besitze,  das  vielleicht  besser  als  irgendwo  in 
Europa  sei,  daß  es  aber  in  Bezug  auf  den  höheren  Unterricht  hinter 
dem  übrigen  gesitteten  Erdteil  kläglich  zurückstehe.  In  der  ganzen 
Schweiz  gebe  es  nicht  eine  einzige  Anstalt,  die  des  Namens  Universität 
würdig  sei,  an  der  sich  die  studierende  Jugend  zu  gründlicher,  voll- 
ständiger Wissenschaftlichkeit  im  einen  oder  andern  Fach  ausbilden 
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könne.  „Wer  diese  sucht,  ist  genötigt,  die  Schweiz  zu  verlassen  und 
zu  einem  deutschen  oder  welschen  Nachbarlande  seine  Zuflucht  zu 
nehmen.  So  tief  und  so  weit  zurück  steht  in  dieser  Hinsicht  die 
Schweiz!"  An  einer  wißbegierigen  Jugend,  an  ausgezeichneten  Lehr- 
kräften fehle  es  ihr  nicht,  auch  nicht  an  Grundlagen  und  Hülfsquellen, 
nur  an  Organisation  und  Zentralisierung.  Troxler  appelliert  an  den 
eidgenössischen  Oemeingeist:  auf  dem  Wege  eines  unter  den  Kan- 
tonen abzuschließenden  Konkordates  sollte  es  möglich  sein,  eine 
hohe  nationale  Bildungsanstalt,  wie  sie  jedes  gesittete  Volk,  das  auf 
Unabhängigkeit  Anspruch  mache,  besitzen  müsse,  eine  schweizerische 
Gesamthochschule,  wie  sie  Stapfers  großer  Seele  vorgeschwebt  habe, 
zu  schaffen. 

Die  ungewohnte  Schärfe,  womit  der  Luzerner  Philosoph  über  die 
bestehenden  höheren  Lehranstalten  der  Schweiz  samt  und  sonders 
den  Stab  brach,  rief  einen  der  gefeiertsten  Lehrer  der  Basler  Uni- 
versität, den  Theologen  De  Wette,  auf  den  Plan.  In  der  ersten  Nummer 
der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  des  Jahres  1830  erschien  von  ihm 
eine  Entgegnung,  worin  er  bei  aller  Anerkennung  der  Grundgedanken 
Troxlers  sich  energisch  gegen  dessen  Beurteilung  der  Basler  Hoch- 
schule verwahrte  und  ihr  das  Recht  vindizierte,  sich  als  eine  Uni- 
versität im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  betrachten.  Wenn  sie  sich 
mit  großen  deutschen  Anstalten  dieser  Art  nicht  messen  könne,  so 
stehe  sie  den  kleineren  schon  jetzt  kaum  nach  und  arbeite  unaus- 
gesetzt an  ihrer  Vervollkommnung.  Dabei  beseele  allerdings  ihre 
Lehrer  die  Hoffnung,  die  Anstalt  zur  schweizerischen  Hochschule 
sich  erheben  zu  sehen.  Wenn  andere  Kantone  Basel  die  Hand  bieten 
wollten,  die  Universität  zu  erweitern  und  zu  vervollkommnen,  so 
wäre  nicht  viel  nötig,  um  sie  in  einen  solchen  Stand  zu  stellen, 
daß  sie  der  Schweiz  alles  das  leistete,  was  sie  von  einer  Hochschule 
fordern  könne. 

Statt  sich  mit  seinem  Widerpart  herumzustreiten,  nahm  der  in- 
zwischen selber  als  Philosophieprofessor  nach  Basel  berufene  Troxler 
De  Wettes  Anregung  auf  und  suchte  in  einer  im  Februar  1830  ver- 
öffentlichten Schrift  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  die  Basler 
Universität  zur  schweizerischen  Gesamthochschule  zu  erheben,  darzu- 
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tun.  „Basel  ist  vorangegangen  in  hohem  Sinne  und  edelm  Streben; 
wir  aber  müssen  jetzt  anfangen,  seine  Hochschule  als  die  unsere, 
als  die  gemeinsame  des  Vaterlandes  zu  betrachten  und  zu  behandeln. 
Hat  Basel,  dem  seine  Lage,  seine  Erinnerungen,  seine  Hülfsmittel 
wie  das  größte  Recht  gaben,  auch  die  höchste  Pflicht  auflegten, 
den  ersten  und  schwersten  Schritt  zum  Werk  getan,  so  sollte  ihm 
die  übrige  deutsche  Schweiz  entgegenkommen."  Solch  ein  Gegen- 
stand, der  die  höchste  Wohlfahrt  des  Landes  näher  berühre  als  irgend 
ein  anderer,  sollte  sich  ebensowohl  Konferenzen  und  Konkordate 
versprechen  dürfen,  wie  viele  weniger  wichtige  und  weniger  dringende 
sie  schon  so  oft  erhalten  hätten.  „Unsterblich  und  auf  ewig  verdient 
um  die  Nation  würde  sich  ein  Vorort  machen,  welches  hierin  mit 
Rat  und  Tat  voranginge,  oder  eine  Kantonsregierung,  welche  es  wagte, 
auch  einmal,  wie  etwa  Höhe  der  Kragen  und  Breite  der  Umschläge, 
Zahl  der  Knöpfe  und  Form  der  Hüte  unserer  Miliz,  das  hohe  und 
niedere  Schulwesen  und  die  öffentliche  Erziehung  des  Schweizer- 
volks  zur  Sprache  zu  bringen."* 

Die  liberale  Bewegung  des  Jahres  1830,  die  bewußt  oder  unbewußt 
in  so  mancher  Beziehung  wieder  an  die  Helvetik  anknüpfte  und  so 
laut  den  Ruf  nach  besserer  Volkserziehung  erhob,  schien  den  rechten 
Nährboden  für  die  Idee  der  Oesamthochschule  zu  schaffen.  Einer 
der  ersten  Führer  der  liberalen  Schweiz,  Dr.  Kasimir  Pfyffer  von 
Luzern,  der  durch  seinen  „Zuruf  an  den  eidgenössischen  Vorort 
Luzera*  die  Frage  der  Bundesrevision  in  Fluß  brachte,  stellte  im 
Mai  1831  im  Schöße  der  helvetischen  Gesellschaft  zu  Schinznach 
die  Schöpfung  einer  schweizerischen  Universität  als  die  notwendige 
Konsequenz  der  angebahnten  politischen  Bewegung  hin.  „Was  die 
Bundesverfassung  für  unser  politisches  Leben  ist,  wird  diese  für  unser 
geistiges  werden.  Jahre  werden  vielleicht  noch  vergehen,  ehe  sie  ins 
Leben  tritt;  aber  ich  zweifle  nicht,  sie  wird  zur  Wirklichkeit  reifen."* 
Freilich,  der  erste  ernsthafte  Schritt,  der  zur  Verwirklichung  des 
schönen  Ideals  getan  wurde,  enthüllte  auch  die  beinahe  hoffnungs- 
lose Schwierigkeit  des  Unternehmens. 

Am  nächsten  hätte  es  gelegen,  daß  Basel  im  Sinne  der  Anregung 
De  Wettes  und  Troxlers  vorgegangen  wäre;  allein  die  Zerwürfnisse 
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zwischen  Stadt  und  Land  und  die  tiefe  Kluft,  die  sich  im  Anschluß 
daran  zwischen  Baselstadt  und  den  liberalen  Kantonen  auftat,  mußten 
einem  Versuche,  seine  Hochschule  zur  eidgenössischen  zu  erweitern, 
von  vornherein  jede  Aussicht  rauben,  zumal  nun  andere  Kantone 
als  gefährliche  Rivalen  in  die  Arena  traten. 

Die  Umwälzung  von  1830  hatte  im  Kanton  Zürich  eine  bewunderns- 
werte schöpferische  Aera  eröffnet,  die  sich  auf  allen  Gebieten, 
namentlich  auch  auf  dem  des  Unterrichtswesens,  bemerkbar  machte. 
Der  neugewählte  Erziehungsrat  des  Kantons  teilte  sich  in  zwei 
Sektionen,  von  denen  die  erste  die  Reform  der  höheren  Schulen, 
die  zweite  diejenige  der  Volksschule  als  Aufgabe  zugewiesen  erhielt. 
Schon  bei  ihrem  ersten  Zusammentritt  am  16.  Juli  1831  faßte  die 
erste  Sektion,  worin  Männer  saßen  wie  der  Philologe  Johann  Kaspar 
Orelli  (1788—1849),  der  Jurist  Friedrich  Ludwig  Keller,  der  Welt- 
umsegler  Johann  Kaspar  Horner,  die  Geschichtschreiber  J.  J.  Hottinger 
und  Ferdinand  Meyer,  der  Vater  des  Dichters  Konrad  Ferdinand 
Meyer,  den  Beschluß,  die  höheren  Lehranstalten  nach  grundsätzlicher, 
zusammenhängender  Anlage,  ohne  Rücksicht  auf  das  Bestehende, 
umzugestalten,  eine  kantonale  Mittelschule,  in  der  die  zwei  Haupt- 
richtungen, die  wissenschaftliche  und  die  technische,  sich  gesondert 
zu  entfalten  hätten,  und  darüber  eine  oberste  Lehranstalt  mit  einer 
theologischen,  juristischen,  medizinischen  und  philosophischen  Fakul- 
tät, „die  man  Hochschule  nennen  könnte,"  zu  errichten.  Orelli 
erhielt  den  Auftrag,  unter  Beiziehung  anderer  Sachverständiger  den 
näheren  Plan  zu  entwerfen. 

Am  10.  April  1832  hob  der  Große  Rat  des  Kantons  Zürich  das 
alte,  mit  den  bisherigen  Schuleinrichtungen  so  eng  verknüpfte 
Chorherrenstift  am  Großmünster  auf  und  machte  dadurch  Raum 
für  die  Neuschöpfung.  Zu  gleicher  Zeit  vollendeten  Orelli  und  seine 
Mitarbeiter  ihren  Gesetzesentwurf,  der  eine  „Kantonsschule"  in 
zwei  Abteilungen,  dem  „Gymnasium"  und  der  „Industrieschule", 
sowie  eine  oberste  Anstalt  mit  vier  Fakultäten  vorsah,  Uber  deren 
Benennung  man  noch  schwankte.  Orelli  hatte  von  Anfang  an 
darauf  gedrungen,  „daß  Zürich  den  Mut  und  die  Kraft  besitzen 
solle,  seine  höchste  Anstalt  Hochschule  zu  nennen."    Allein  die 


ANREGUNO  DER  WAAT 
Mehrzahl  seiner  Kollegen  im  Erziehungsrat  scheute  noch  vor  den 
finanziellen  Konsequenzen  einer  „Hochschule"  zurück  und  wollte 
sich  anfänglich  mit  einer  „Akademie",  später  mit  einer  „Fakultäts- 
anstalt" begnügen.  Es  wurde  auch  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
nicht  die  Nachbarkantone  um  ihre  Mitbeteiligung  angegangen  werden 
sollten;  denn  die  Idee  der  schweizerischen  Hochschule  wirkte  bei 
der  Reform  in  Zürich  insofern  mit,  als  man  sich  mit  der  Hoffnung 
trug,  den  Grund  wenn  nicht  zu  einer  schweizerischen,  doch  einer 
ostschweizerischen  Universität  zu  legen.  Nach  reiflicher  Beratung 
erschien  es  als  das  Richtigste,  zunächst  die  Anstalt  aus  eigener 
Kraft  ins  Leben  zu  rufen  und  hernach  mit  den  Nachbarn  zu  reden. 
Immerhin  erhielten  die  Gesandten  für  die  ordentliche  Tagsatzung 
zu  Luzern  im  Juli  1832,  die  Bürgermeister  Hirzel  und  Heß,  die 
Weisung,  bei  den  Gesandtschaften  der  in  Frage  kommenden  Kan- 
tone zu  sondieren.'* 

Auf  diesen  Punkt  waren  in  Zürich  die  Dinge  bereits  gediehen,  als 
plötzlich  von  einem  andern  Kanton  die  Errichtung  einer  eidgenös- 
sischen Gesamthochschule  in  aller  Form  in  Vorschlag  gebracht 
wurde.  Am  15.  Juni  1832  beschloß  der  Große  Rat  der  Waat  auf 
Anregung  des  geistvollen  Professors  Monnard,  bei  den  andern 
Ständen  die  Errichtung  einer  Universität  großen  Stiles  auf  dem 
Konkordatswege  zu  beantragen.  Durch  ein  Kreisschreiben  vom 
4.  Juli,  das  die  Gründe  für  die  schweizerische  Hochschule  in  ein- 
dringlicher Sprache  zusammenfaßte,  ersuchte  die  waatländische  Regie- 
rung die  Mitstände,  ihre  Gesandten  für  die  bevorstehende  Tagsatzung 
zu  Luzern  mit  den  nötigen  Instruktionen  über  das  Prinzip,  die  Ver- 
waltung und  die  Beschaffung  der  finanziellen  Mittel,  sowie  über  den 
Sitz  der  Anstalt  zu  versehen.  Der  Antrag  der  Waat  wurde  zwar 
nicht  im  Schöße  der  Tagsatzung  selber,  aber  auf  einer  freien  Kon- 
ferenz im  Tagsatzungslokal  am  24.  August,  wozu  sich  sämtliche 
Gesandtschaften  mit  Ausnahme  der  Urkantone  eingefunden  hatten, 
unter  dem  Vorsitz  Monnards  als  des  ersten  Gesandten  seines  Kantons 
mit  vieler  Teilnahme  besprochen.  Zürich,  Bern  und  Basel  äußerten 
den  Wunsch,  die  geplante  eidgenössische  Universität  in  ihren  Mauern 
zu  besitzen.  Genf  machte  ihnen  keine  Konkurrenz,  betonte  aber  die 
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Schwierigkeiten  der  Ausführung;  Waat  begnügte  sich  uneigennützig 
damit,  die  Sache  eingeleitet  zu  haben.  Das  Ergebnis  der  Konferenz 
war,  daß  eine  Kommission,  bestehend  aus  Monnard  als  Präsident, 
Bürgermeister  Heß  von  Zürich,  Regierungsrat  Tavel  von  Bern,  Rats- 
herr Andreas  Heusler  von  Basel  und  Professor  Rossi  von  Genf,  mit 
der  näheren  Prüfung  der  Angelegenheit  betraut  wurde." 
Der  Anklang,  den  der  Antrag  der  Waat  bei  den  Eidgenossen  in 
Luzern  zu  finden  schien,  spornte  in  Zürich  zu  raschem  Handeln. 
Man  wollte  ein  fait  accompli  schaffen  und  sich  damit  die  Gesamt- 
hochschule, wenn  überhaupt  etwas  daraus  wurde,  bei  Zeiten  sichern. 
Bürgermeister  Heß  schrieb  von  Luzern  aus:  So  ferne  auch  eine  Ver- 
wirklichung des  Projektes  sein  möge,  so  viel  scheine  sicher,  daß 
eine  solche  Schule  nur  da  ihren  Sitz  finden  werde,  wo  schon  eine 
derartige  Anstalt  bestehe.  Wenn  Zürich  nicht  mit  dem  Beispiel 
vorangehe,  werde  weder  an  das  Zustandekommen  einer  eidgenös- 
sischen Hochschule  Uberhaupt  noch  an  die  Wahl  Zürichs  zu  ihrem 
Sitze  zu  denken  sein.  Beides  stehe  in  Aussicht,  falls  Zürich  kräftig 
für  die  Errichtung  der  geplanten  Schule  einstehe.  Die  Bedenken 
gegen  die  „Hochschule"  an  der  Limmat  verstummten.  Der  Er- 
ziehungsrat bereinigte  schleunig  das  neue,  die  Schule  aller  Stufen 
umfassende  Unterrichtsgesetz  und  rechtfertigte  in  seinem  Berichte  die 
Erweiterung  der  bisherigen  Anstalten  zur  Hochschule  namentlich 
auch  mit  dem  Hinweis  auf  die  schweizerische  Universitätsfrage. 
„Nicht  nur  die  Zürcherische,  sondern  die  Schweizerische  Hochschule 
soll  sie,  ihrer  Anlage  gemäß,  werden  können.  Bei  einem  solchen 
Unternehmen  fruchtet  das  bloße  Wort  nichts;  irgendwo  muß  mit  der 
Tat  begonnen  werden ;  diese  bekundet  den  ernsten  Willen,  das  geistige 
Wohl  der  Nation  zu  fördern,  und  wohl  wird  sie  die  erforderliche 
Teilnahme  und  Unterstützung  von  Seite  der  übrigen  Eidgenossen 
finden." 

Am  8.  September  Uberwies  die  Regierung  das  Gesetz  dem  Großen 
Rate,  der  es  in  viertägiger  Beratung  vom  25.  bis  28.  September 
annahm.  In  der  Debatte  über  den  Teil,  der  die  Hochschule  betraf, 
verlas  Bürgermeister  Hirzel  den  Brief  seines  Kollegen  Heß,  und 
es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  die  Meinung,  die  neue  Schöpfung 
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habe  Aussicht,  eidgenössische  Universität  zu  werden,  sie  im  Großen 
Rate  fast  ohne  Kampf  durchbringen  half.  Von  Seiten  der  Landschaft, 
deren  Opposition  man  der  Kosten  wegen  gefürchtet  hatte,  erhob 
sich  nicht  eine  Stimme  dagegen;  mit  148  Stimmen  gegen  9,  letztere 
sämtlich  aus  der  Stadt,  wurde  vom  Großen  Rate  des  Kantons  Zürich 
die  Gründung  der  Hochschule  beschlossen.12 
Fast  in  denselben  Tagen,  am  20.  September,  fanden  die  Arbeiten 
der  Hochschulkommission  in  Luzern  ihren  Abschluß  in  einem  von 
Monnard  verfaßten  und  auch  von  Heß,  Tavel  und  Heusler  unter- 
zeichneten Berichte,  sowie  einem  Konkordatsentwurf,  der  im  wesent- 
lichen ebenfalls  aus  Monnards  Feder  geflossen  sein  wird.  Monnard 
ging  davon  aus,  daß  der  vorgesetzte  Zweck  sich  nur  durch  eine 
Schöpfung  im  Großen  erreichen  lasse,  daß  nur  die  einleuchtenden 
Vorteile  einer  den  bestehenden  inländischen  Anstalten  entschieden 
überlegenen,  den  großen  ausländischen  vollkommen  ebenbürtigen 
Universität  die  Kantone  bewegen  könnten,  ihre  höheren  Schulen  zu 
opfern  und  dem  Konkordate  beizutreten.  Als  Bedingungen  für  eine 
solche  Universität  nannte  er  unbedingteste  Lehrfreiheit,  ohne  die 
es  kein  redliches  Forschen  nach  Wahrheit,  kein  wissenschaftliches 
Leben,  das  diesen  Namen  verdiene,  gebe,  dann  viel  Geld  und  eine 
kräftige  Zentralverwaltung.  Die  jährlichen  Ausgaben  wurden  auf 
200000  Schweizerfranken  (300000  jetzige  Franken)  veranschlagt, 
wovon  indes  ein  Teil  zur  Bildung  eines  bis  auf  4  Millionen  zu 
äufnenden  Kapitalfonds  verwendet  werden  sollte.  Davon  hätte  der 
Kanton,  dem  der  Vorteil  des  Sitzes  zufiel,  die  Hälfte  zu  tragen, 
und  außerdem  die  für  die  Universität  und  ihre  HUIfsanstalten  not- 
wendigen Gebäulichkeiten  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen  und 
zu  unterhalten. 

Die  Universität  sollte  fünf  Fakultäten,  eine  katholisch-theologische, 
eine  protestantisch-theologische,  eine  rechts-  und  staatswissen- 
schaftliche, eine  medizinische  und  eine  philosophische,  mit  minde- 
stens 40  ordentlichen  Professuren  umfassen.  Vortragssprache  sollte 
im  allgemeinen  die  deutsche  sein  und  die  Zahl  der  französischen 
oder  italienischen  Lehrstühle  sich  nach  dem  Anteil  bemessen,  den 
die  französisch  oder  italienisch  sprechenden  Kantone  am  Konkordate 
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nähmen.  Die  Leitung  sollte  ein  Kanzler  mit  einem  Universitäts- 
senat, der  nur  zur  Hälfte  aus  Professoren  der  Universität  bestehen 
durfte,  fuhren.  Außer  dem  Stimmrecht  bei  der  Wahl  des  Kanzlers 
und  des  Universitätssenates  gewährte  der  Entwurf  den  am  Kon- 
kordat teilnehmenden  Ständen  den  Vorteil,  daß  für  ihre  Studenten 
die  Gebühren  und  Vorlesungshonorare  geringer  waren  als  für  die 
übrigen  Studierenden.  Als  Sitz  wurde  Zürich  oder  Bern  in  Aussicht 
genommen,  von  Basel  dagegen  aus  den  angedeuteten  Gründen 
abgesehen. 

Zur  offiziellen  Verhandlung  auf  der  Tagsatzung  gelangten  Monnards 
Bericht  und  Entwurf  nicht;  dagegen  waren  sie  Gegenstand  vielfacher 
Privatbesprechungen  der  Gesandten,  wobei  namentlich  Cosmus  Heer 
von  Glarus,  Munzinger  von  Solothurn,  Baumgartner  von  St.  Gallen, 
Chambrier  von  Neuchatel  und  Rossi  von  Genf  so  viel  Einwürfe 
gegen  das  Projekt  erhoben,  daß  man  es  als  ein  totgebornes  Kind 
betrachtete,  wenn  auch  auf  einer  letzten  Konferenz  vom  4.  Oktober 
die  anwesenden  Gesandtschaften  erklärten,  es  ad  referendum  nehmen 
zu  wollen." 

Die  Aufnahme  des  Monnardschen  Entwurfs  in  den  Kantonen  ent- 
sprach der  Stimmung  der  Tagsatzung.  Es  war,  als  ob  der  plötz- 
liche Anlauf  der  Waat  nur  dazu  gedient  habe,  die  Unerreichbarkeit 
des  Zieles  vor  aller  Augen  zu  enthüllen.  Kein  Kanton  zeigte  sich 
bereit,  ernstlich  auf  das  Projekt  einzutreten.  Über  die  Wünschbarkeit 
einer  schweizerischen  Gesamthochschule  war  so  ziemlich  alles  einig, 
aber  jeder  Kanton,  der  bereits  eine  höhere  Lehranstalt  besaß,  hätte 
geglaubt,  einen  „beinahe  unverzeihlichen  Selbstmord  zu  verüben", 
wenn  er  diese  geopfert  und  zur  Errichtung  der  Gesamthochschule 
anderswo  als  in  der  eigenen  Hauptstadt  Hand  geboten  hätte.  In 
Basel,  das  als  ältester  Universitätskanton  besser  berechtigte  An- 
sprüche als  Zürich  und  Bern  zu  haben  glaubte,  war  man  über 
deren  Mißachtung  höchlichst  erbittert;  die  Basler  Zeitung  zog  mit 
Heftigkeit  sowohl  gegen  die  zürcherische  als  gegen  die  eidgenös- 
sische Hochschule  zu  Felde." 

Aber  selbst  in  Zürich,  das  allen  Grund  gehabt  hätte,  mit  Monnards 
Projekt  besser  zufrieden  zu  sein,  verhielt  man  sich  auffallend  kühl 
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dagegen.  Mitte  November  1832  beriet  die  erste  Sektion  des  Er- 
ziehungsrates darüber,  und  ihr  einstimmiger  Befund  ging  dahin :  wenn 
eine  solche  schweizerische  Hochschule  zu  stände  komme,  müsse 
man  sich  zwar  bestreben,  ihre  Verlegung  nach  Zürich  zu  erwirken; 
indessen  scheine  die  Errichtung  einer  allgemeinen  schweizerischen 
Hochschule  bei  der  Verschiedenheit  der  Sprachen,  Bildungsweise 
und  Bedürfnisse  weder  notwendig  noch  wohltätig,  und  auf  keinen 
Fall  dürften,  wenn  eine  solche  Anstalt  an  anderm  Orte  errichtet 
würde,  die  eigenen  höheren  Lehranstalten  aufgegeben  werden.  Ganz 
in  diesem  Sinne  erklärte  die  offenbar  von  Regierungskreisen  inspi- 
rierte „Neue  Zürcher  Zeitung"  vom  7.  November  1832:  »Wir  wollen 
keine  Umschweife  machen,  sondern  gerade  heraussagen,  daß  schwer- 
lich Zürich  sich  verstehen  würde,  nachdem  es  seit  Jahrhunderten 
im  Besitze  wissenschaftlicher  Anstalten  und  an  wissenschaftliches 
Leben  gewöhnt  ist,  dieselben  abzutreten,  seine  Jugend  nach  Bern 
oder  sonst  irgendwohin  zu  schicken  und  noch  drüberhin  an  eine 
solche  Gesamthochschule,  die  ihm  seine  Anstalten  raubt,  zu  zahlen. 
Anderseits  wird  der  Kanton  und  die  Stadt  Zürich  im  gegenwärtigen 
Zeitpunkt  nicht  dahin  zu  bringen  und  kaum  im  stände  sein,  den 
pekuniären  Forderungen  in  dem  Maße  zu  entsprechen,  als  es  nach 
dem  Entwürfe  geschehen  müßte,  um  selbst  Sitz  der  Gesamthoch- 
schule zu  werden." 

Man  fand  also  in  Zürich  die  Lasten,  die  der  Konkordatsentwurf 
dem  Universitätssitz  zumutete,  zu  schwer,  glaubte  man  doch,  die 
zürcherische  Hochschule  mit  27  600  Schweizerfranken  jährlich  unter- 
halten zu  können.  Man  organisierte  daher  die  kantonale  Hoch- 
schule, ohne  sich  um  den  Konkordatsentwurf  weiter  zu  kümmern, 
und  eröffnete  sie  am  29.  April  1833.  Dabei  gab  man  allerdings 
die  Hoffnung  nicht  auf,  sie  zu  einem  interkantonalen  Institute  der 
östlichen  Schweiz  zu  erheben.  Doch  stieß  ein  dahin  zielendes 
Kreisschreiben,  das  Zürich  am  3.  Mai  1 835  an  zehn  Kantone  erließ, 
worin  es  den  beitretenden  Ständen  Anteil  an  der  Verwaltung  der 
Universität,  Zutritt  ihrer  Angehörigen  zu  den  kirchlichen  und  staat- 
lichen Amtern  sowie  zur  Advokatur  im  Kanton  Zürich,  Zulassung 
ihrer  Studierenden  zu  den  zürcherischen  Stipendien,  Aufnahme  ihrer 
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Kranken  in  die  klinischen  Anstalten  und  andere  Vorteile  in  Aussicht 
stellte,  auf  taube  Ohren." 

Ganz  wie  in  Zürich  dachte  man  auch  in  Bern.  Auch  hier  hegte 
man  zwar  keine  Lust,  durch  Anerbietungen  in  dem  Umfange,  wie 
sie  der  Monnardsche  Entwurf  vom  Universitätssitz  verlangte,  9eine 
Ausführung  an  die  Hand  zu  nehmen;  aber  man  war  auch  nicht 
gesonnen,  zu  Gunsten  Zürichs  zu  verzichten.  Auch  Bern  hatte 
seine  säkulare  Akademie,  seine  wissenschaftlichen  Traditionen;  als 
der  „geeignetste  Vereinigungspunkt  zwischen  der  deutschen  und 
französischen  Schweiz"  fühlte  es  sich  ebenfalls  prädestiniert,  ein 
„Feuerherd  von  Licht  und  Wissenschaft"  für  die  ganze  Eidgenossen- 
schaft zu  werden.  Der  feingebildete,  energische  Karl  Neuhaus,  der 
an  der  Spitze  des  Erziehungsdepartements  stand,  ruhte  nicht,  bis 
Bern  den  Vorsprung,  den  Zürich  mit  der  Errichtung  seiner  Hoch- 
schule erlangt,  wieder  eingeholt  hatte. 

Am  5.  März  1834  faßte  der  Große  Rat  des  Kantons  Bern  einstimmig 
den  Beschluß,  in  Anbetracht,  daß  es  der  Pflicht  und  Ehre  sowie  dem 
Interesse  des  Staates  angemessen  sei,  alles  zu  tun,  was  in  seinen 
Kräften  stehe,  um  die  Wissenschaft  zu  fördern  und  für  gründliche 
Ausbildung  seiner  Bürger  zu  jedem  wissenschaftlichen  Beruf  hin- 
länglich zu  sorgen,  die  unter  dem  Namen  Akademie  bestehende  Lehr- 
anstalt in  eine  Hochschule  umzuwandeln.  Am  1 4.  März  wurde  das 
Gesetz,  das  die  bernische  Hochschule  organisierte,  promulgiert  und 
diese  am  15.  November  feierlich  eröffnet.  Von  der  bisherigen  Aka- 
demie unterschied  sich  die  neue  Hochschule  zunächst  freilich  fast 
nur  durch  die  Gleichstellung  der  philosophischen  Fakultät  mit  den 
andern  drei  Fakultäten,  deren  bloßer  Unterbau  sie  früher  gewesen, 
durch  die  neu  eingeführte  akademische  Lehr-  und  Lernfreiheit,  sowie 
durch  ein  Heer  von  außerordentlichen  Professoren,  die  man  um 
wohlfeiles  Geld  an  die  neue  Anstalt  berief.1* 

Aber  auch  Basels  Bürgerschaft  erfüllte  die  Überzeugung,  daß  ihre 
Stadt  ohne  die  Universität  geistig  veröden  würde.  Diese  Gesinnung 
ließ  die  Basler  Universität  die  schwere  Krisis,  welche  die  Zerreißung 
des  Kantons  in  zwei  selbständige  Hälften  und  die  damit  verbundene 
Teilung  des  Staats  Vermögens  mit  Einschluß  des  Universitätsgutes 
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über  sie  brachte,  überstehen.  Am  9.  April  1835  beschloß  der  Große 
Rat  durch  Annahme  eines  Gesetzes  über  Einrichtung  des  Päda- 
gogiums und  der  Universität  mutig  die  Aufrechterhaltung  der  letztern, 
und  am  17.  September  des  gleichen  Jahres  bildete  sich  die  Frei- 
willige akademische  Gesellschaft,  um  durch  Privatbeiträge  den  Staat 
in  der  Pflege  der  Hochschule  zu  unterstützen.17 
Ebensowenig  war  Genf  gesonnen,  die  Akademie  Calvins  und  Bezas, 
mit  der  seine  ganze  Vergangenheit  verknüpft  war,  jemals  fallen  zu 
lassen.  Durch  ein  Gesetz  vom  29.  Mai  1835  suchte  es  sie  zeit- 
gemäß umzugestalten,  indem  es  sie  von  der  Vormundschaft  der 
Kirche  emanzipierte  und  die  verschiedenen  Fakultäten  besser  organi- 
sierte. Eine  ähnliche  Reform  vom  21.  Dezember  1837  gab  der 
Akademie  von  neuen  Aufschwung.    Selbst  Neuenburg 

fand  es  für  geraten,  1841  seine  Lehranstalten  mit  einer  eigenen 
kleinen  Akademie  zu  krönen." 

Außerdem  besaßen  noch  eine  Reihe  Kantone  mehr  oder  weniger  in 
die  Universitätsstufe  hineinragende  Lehranstalten,  hauptsächlich  für 
Ausbildung  von  Geistlichen.  So  hatte  Schaffhausen  sein  Collegium 
humanitatis,  eine  auf  akademischem  Fuß  eingerichtete  theologische 
Vorschule.  In  Chur  bestand  an  der  evangelischen  Kantonsschule 
ein  theologisches  Kollegium,  das  indes  1843  als  ein  unzulänglicher 
Notbehelf  aufgehoben  wurde;  das  gleiche  widerfuhr  1846  einer 
„ Rechtsklasse. "  Luzern  und  Solothurn  hatten  ihre  „Lyceen",  eine 
Art  philosophischer  Fakultäten,  und  ihre  daran  sich  schließenden 
katholisch-theologischen  Lehranstalten,  Schwyz,  Freiburg  und  Wallis 
ihre  Jesuitenkollegien  mit  höheren  Unterrichtskursen,  wozu  sich  noch 
freilich  nur  je  aus  einem  Professor  bestehende  staatliche  „ Rechts- 
schulen "  in  Freiburg  und  Sitten  gesellten." 

Wie  sehr  geht  doch  die  Behauptung  eines  berühmten  deutschen 
Historikers  in  die  Irre,  die  Geschichte  des  schweizerischen  Hoch- 
schulwesens sei  ein  typisches  Beispiel  dafür,  daß  Förderung  von 
Wissenschaft  und  Kunst  von  modernen  Demokratien  nicht  erwartet 
werden  dürfe.1*  Nicht  an  der  angeblichen  Abneigung  der  Demokratie 
gegen  die  „aristokratische"  Hochschulbildung  ist  die  schweizerische 
Hochschule  gescheitert,  sondern  an  der  historisch  gewordenen,  Licht 
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und  Schatten  aufweisenden  Zersplitterung  des  geistigen  wie  des 
politischen  Lebens  der  Schweiz.  Zürich,  Bern,  Basel,  Genf,  Lausanne 
waren  Städte,  von  denen  jede  ihre  bedeutende  Vergangenheit  auf 
wissenschaftlich-literarischem  Gebiete  hatte  und  sich  nicht  zu  Gunsten 
einer  Rivalin  geistig  enthaupten,  zur  bloßen  Kaufstadt  degradieren 
lassen  wollte.  Wer  möchte  eine  von  ihnen  darum  tadeln? 
Das  Monnardsche  Projekt  glich  einem  glänzenden  Meteor,  das  nach 
kurzem  Aufleuchten  ins  Nichts  zerrann ;  bei  dem  Versuche  einer 
Bundesrevision  1832/33  wurde  die  Frage  der  eidgenössischen  Hoch- 
schule kaum  mehr  gestreift.11  Und  doch  war  sein  kurzes  Dasein 
nicht  verloren:  es  hatte  geholfen,  die  Hochschule  Zürich  unter  Dach 
und  Fach  zu  bringen,  es  hatte  den  Anstoß  zur  Umwandlung  der 
bernischen  Akademie  in  eine  Universität  gegeben  und  Basel  zur 
Aufrechterhaltung  der  seinigen  ermuntert.  Die  große  schweizerische 
Gesamthochschule  war  ein  Ideal  geblieben,  dessen  Verwirklichung 
ferner  gerückt  schien  als  je;  aber  das  Ideal  war  der  Sporn,  der  die 
einzelnen  Kantone  antrieb,  an  der  Vervollkommnung  ihrer  höheren 
Lehranstalten  zu  arbeiten,  um  sich  für  die  Bewerbung,  falls  einmal 
daraus  Ernst  werden  sollte,  konkurrenzfähig  zu  erhalten.  Diesem 
Ideal  ist  es  zum  guten  Teil  zu  verdanken,  daß  das  schweizerische 
Hochschulwesen  trotz  seiner  Zersplitterung  seit  1830  einen  mäch- 
tigen Aufschwung  genommen  hat  und  sich  heute  des  schönsten 
Gedeihens  erfreut. 
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DAS  TECHNISCHE  BILDUNGSWESEN 
DER  SCHWEIZ  BIS  ZUR  GRÜNDUNG 
DES  POLYTECHNIKUMS 


I  El  dem  Überreichtum  der  Schwei2  an  Universi- 
täten, Akademien  und  Lyceen  fällt  es  auf,  daß 
kein  Kanton  dazu  gelangte,  eine  höhere  Lehr- 
■®  anstatt  zu  errichten,  die  eine  wirkliche  Lücke 
ausgefüllt  hätte,  eine  polytechnische  Schule, 
wie  sie  nach  dem  Vorgange  Frankreichs  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  den 
deutschen  Staaten  in  so  großer  Zahl  entstanden 
und  wovon  Karlsruhe  im  badischen  Nachbarlande  ein  glänzendes 
Muster  bot.22  Und  doch  hätte  die  Schweiz  mit  ihrer  sich  immer 
reicher  entwickelnden  Industrie,  mit  den  großen  Aufgaben,  welche 
die  Bewältigung  ihrer  Gebirge  und  Ströme  dem  Straßen-  und 
Brückenbau  stellte,  alle  Ursache  gehabt,  in  der  Pflege  der  technischen 
Wissenschaften  nicht  zurückzubleiben,  wie  schon  Stapfer  richtig 
erkannt  hatte. 

Nur  als  ein  kümmerlicher  Abglanz  dessen,  was  Stapfer  angestrebt, 
erscheint  es,  wenn  Basel  1818  an  seiner  philosophischen  Fakultät 
eine  Professur  für  Physik,  Chemie  und  Technologie  zusammen  schuf. 
In  Wirklichkeit  wurde  dann  die  Technologie  samt  der  National- 
ökonomie mit  dem  Lehrstuhl  für  Naturgeschichte  verbunden,  weil  der 
Inhaber  des  letztern,  der  bekannte  Technologe  Christoph  Bernoulli, 
sich  für  eine  solche  Kombination  eignete.  Bemerkenswert  ist,  daß 
Troxler  1830  die  philosophische  Fakultät  der  Gesamthochschule 
durch  Aufnahme  der  an  Nationalökonomie  und  Technologie  sich  so 
nahe  anschließenden,  für  das  Vaterland  so  wichtigen  Fächer  der 
Landwirtschaft,  Forstwissenschaft,  Handlungs-  und  Finanzkunde  er- 
weitert wissen  wollte;"  daß  die  Waat  in  ihrem  Kreisschreiben  vom 
4.  Juli  1832  unter  den  Gründen  für  Errichtung  einer  eidgenössischen 
Universität  auch  den  anführte,  man  könnte  an  dieser  eine  Reihe  von 
Unterrichtsfächern  einführen,  die  Uber  den  Rahmen  einer  kantonalen 
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Akademie  hinausgingen,  wie  Forstwirtschaft,  Architektur  u.a.;  daß  die 
„Bündner  Zeitung"  an  dem  Monnardschen  Hochschulprojekt  eine 
Fakultät  für  das  Militärwesen  vermißte,  daß  die  „Neue  Zürcher  Zeitung" 
von  der  neuen  Hochschule  Zürich  die  Ausbildung  „geschickter  Mathe- 
matiker für  Straßen-,  Brücken-  und  Kanalbau"  erhoffte."  Nach  dem 
bernischen  Hoch  Schulgesetz  und  Organisationsreglement  von  1834 
hätten  auch  technische,  Bau-,  Forst-  und  Militärwissenschaften  an  der 
neuen  Hochschule  gelehrt  werden  sollen;  doch  wurden  in  Wirklichkeit 
nur  zwei  außerordentliche  Professuren  für  Forstwissenschaft  und  Mili- 
tärwissenschaften errichtet,  die  in  den  vierziger  Jahren  wieder  ein- 
gegangen zu  sein  scheinen.  Dafür  nahm  ein  neuer  Hochschul- 
gesetzentwurf, der  am  12.  Januar  1848  vom  bernischen  Großen 
Rate  ein  erstes  Mal  durchberaten  wurde,  eine  ganze  „polytechnische 
Fakultät"  in  Aussicht;  allein  der  Entwurf  gelangte  nicht  zur  zweiten 
Beratung  und  blieb  nur  auf  dem  Papier.25 

Bei  den  Rundfragen,  die  das  eidgenössische  Departement  des  Innern 
im  Jahre  1849  an  sämtliche  Kantone  erließ,  wurde  diejenige,  ob  an 
ihren  Universitäten,  Akademien,  Lyceen  etc.  auch  Fächer  gelehrt  wür- 
den, die  in  den  Bereich  einer  polytechnischen  Schule  fallen,  von  allen 
verneinend  beantwortet.  Wohl  aber  stellte  es  sich  heraus,  daß  96 
schweizerische  Polytechniker  im  Ausland  (25  in  Karlsruhe,  1 1  in  Paris, 
8  in  München,  8  in  Wien  u.  s.  w.)  studierten.24 
Im  übrigen  hatte  sich  in  der  Schweiz  ein  technisches  Bildungs- 
wesen von  ansehnlichem  Umfang  in  ganz  naturgemäßer  Weise  ent- 
wickelt; durch  das  Bedürfnis  erzeugt,  war  es  von  unten  herauf  all- 
mählich in  die  Höhe  gewachsen.  Schon  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  hatte  die  Oberzeugung,  daß  die  alte  Lateinschule 
dem  künftigen  Handwerker,  Kaufmann,  Techniker  und  Offizier  nicht 
die  zweckmäßige  Vorbereitung  gewähre,  in  unsern  Städten  zu  Schul- 
reformen geführt;  entweder  hatte  die  Lateinschule  in  ihrem  Lehr- 
plan den  modernen  Sprachen  und  den  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächern  Konzessionen  machen  müssen,  oder  es  waren 
besondere  „Real*-  oder  „Kunstschulen"  für  die  nicht  zum  gelehrten 
Studium  bestimmte  bürgerliche  Jugend  errichtet  worden.  Der  geniale 
Unterrichtsminister  der  Helvetik  bekundete  auch  auf  diesem  Gebiete 
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sein  scharfes  Auge,  indem  er  allgemein  die  Gründung  von  Real- 
und  Industrieschulen  je  nach  der  Beschaffenheit  und  den  Hilfsquellen 
der  Gemeinden  beabsichtigte.27  Wenn  die  politische  Entwicklung  der 
Schweiz  solch  planmäßiges  Vorgehen  unmöglich  machte,  so  breitete 
sich  doch  in  der  ersten  Hälfte  des  1 9.  Jahrhunderts  das  Realschul- 
wesen immer  mehr  aus,  und  in  einer  Reihe  von  Städten  entstanden 
auch  höhere  Gewerbe-  oder  Industrieschulen,  die  teils  unmittelbar 
für  das  Berufsleben  vorbereiteten,  teils  als  propädeutische  Anstalten 
für  technische  Hochschulen  dienen  konnten. 

Am  frühesten  und  am  normalsten  entfaltete  sich  das  neue  Schul- 
wesen in  der  Vaterstadt  Pestalozzis.  Bei  der  von  Bürgermeister 
Heidegger,  Professor  Leonhard  Usteri  und  andern  angeregten  Schul- 
reform des  Jahres  1773  schuf  Zürich  für  diejenigen  Knaben,  die 
sich  dem  Handwerk,  der  Kaufmannschaft  oder  der  Kunst  (im  Sinne 
der  schönen  und  der  mechanischen  Künste)  zu  widmen  gedachten, 
eine  lateinlose  „Kunstschule"  für  das  12.  bis  15.  Altersjahr,  deren 
Lehrplan  Planimetrie,  Mechanik,  Baukunst,  geometrisches,  tech- 
nisches und  Freihandzeichnen,  Rechnen-  und  Buchhaltung,  Natur- 
geschichte, Geschichte,  Geographie  und  Französisch  umfaßte.  Im 
mathematischen  und  naturgeschichtlichen  Unterricht  hatten  die  Lehrer 
die  Materialien  und  ihre  Verarbeitung  zu  erklären,  die  Werkzeuge 
und  Maschinen  vorzuweisen,  ihre  Leistung  zu  berechnen  u.  s. w. 
Es  ist  für  die  zürcherische  Kunstschule  und  ihre  Lehrer  ein  ehren- 
volles Zeugnis,  daß  ihr  ein  Mann  wie  Hans  Konrad  Escher  von  der 
Linth,  der  in  der  Lateinschule  ein  schlechter  Schüler  gewesen  war, 
sein  geistiges  Erwachen  verdankte  und  ihr  Zeit  seines  Lebens  das 
beste  Andenken  bewahrte. 

Allmählich  fanden  aber  die  zürcherischen  Kaufleute  und  Industriellen, 
daß  eine  Schule,  die  den  Knaben  schon  mit  dem  15.  oder  16.  Jahre 
entließ,  in  einer  Zeit,  wo  Frankreich,  Deutschland  und  England  in 
der  Gründung  höherer  Gewerbeschulen  wetteiferten,  nicht  mehr 
ausreiche.  Als  die  Behörden  auf  ihre  Vorstellungen  nicht  eingingen 
und  sich  mit  einer  Revision  des  Lehrplans  der  Kunstschule  be- 
gnügten, da  eröffnete  ein  von  Ludwig  von  Muralt  im  Schönenhof 
geleiteter  Privatverein  mit  Beginn  das  Jahres  1827  eine  „Technische 
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Lehranstalt",  die  das  erreichte  1 6.  Altersjahr  für  den  Eintritt  verlangte 
und  in  zwei  Jahreskursen  durch  gründlichen  Unterricht  in  den 
modernen  Sprachen,  in  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Fächern,  im  Zeichnen,  sowie  durch  praktische  Übungen  in  mecha- 
nischen Arbeiten  den  doppelten  Zweck  der  Berufsbildung  und  einer 
besseren  allgemeinen  Bildung  für  den  Techniker  zu  erreichen  suchte. 
Im  Durchschnitt  war  die  Anstalt  von  118  Schülern  besucht;  ihr 
Hauptlehrer  war  der  treffliche  Gräfte,  der  hernach  an  die  Industrie- 
schule überging.™ 

Es  zeugt  für  den  weiten  Blick  des  Philologen  Orelli,  daß  er  bei 
der  durchgreifenden  Schulreform  von  1831  mit  Entschiedenheit  für 
die  volle  Berechtigung  der  technisch-industriellen  Bildung  neben 
der  gelehrten  eintrat  und  eine  Trennung  der  geplanten  Kantons- 
schule in  die  Parallelanstalten  des  Oymnasiums  und  der  „Industrie- 
schule* forderte,  wie  sie  dann  auch  das  Unterrichtsgesetz  vom 
28.  September  1832  feststellte. 

Am  22.  April  1833,  gleichzeitig  mit  dem  Gymnasium,  aber  von 
diesem  gesondert,  wurde  die  zürcherische  Industrieschule  durch 
eine  Rede  des  Weltumseglers  J.  C.  Horner  feierlich  eröffnet.  Sie 
zerfiel  in  eine  untere  und  eine  obere  Abteilung;  die  erstere  trat 
an  die  Stelle  der  bisherigen  Kunstschule,  die  letztere  an  diejenige 
der  bisher  lediglich  aus  Privatmitteln  unterhaltenen  technischen 
Lehranstalt,  jene  drei,  diese  zwei,  seit  1836  ebenfalls  drei  Jahres- 
kurse umfassend.  Die  obere  Industrieschule  war  zunächst  ein 
„Technikum  mit  hochschulartigem  Zuschnitt";  dann  erhielt  sie  1836 
durch  Einführung  zahlreicher  obligatorischer  Fächer  eine  vor- 
herrschend wissenschaftliche  Richtung  unter  Zurückdrängung  der 
Rücksichten  auf  die  Praxis.  1841  griff  man  wieder  mehr  auf  das 
frühere  System  zurück  und  teilte  die  Schule  in  drei  Sektionen,  eine 
mechanisch-technische,  eine  chemisch-technische  und  eine  merkan- 
tilistische;  1847  suchte  man  dagegen  die  allgemeine  Bildung  wieder 
mehr  zur  Geltung  zu  bringen.  Trotz  solchen  Schwankens  und 
Tastens  leistete  die  zürcherische  Industrieschule  unter  Lehrern  wie 
Redtenbacher  (1834—1841),  Gräffe,  Mousson,  Deschwanden  in  ihrer 
Art  Vorzügliches." 
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Die  Stadt  Wmterihur  schied  1834  ihre  obere  Knabenschule  ebenfalls 
in  eine  Gymnasial-  und  Industrieabteilung  von  je  fünf  Jahresklassen 
und  errichtete  1835  als  Fortsetzung  der  Industrieschule  eine  »Ge- 
werbeschule", an  der  Jünglinge,  die  sich  einem  technischen  oder 
merkantilen  Berufe  widmeten  und  bereits  in  die  praktische  Lehre 
eingetreten  waren,  nebenher  ihre  Berufsbildung  in  zwei  Jahreskursen 
theoretisch  ergänzen  konnten.30 

Nach  dem  Muster  Zürichs  eröffnete  auch  Bern  1779  eine  „Kunst- 
schule", die  indes  nicht  recht  gedeihen  wollte.  Bei  der  Reorgani- 
sation des  bernischen  Schulwesens  im  Jahre  1805  verschwand  die 
Kunstschule;  dafür  wurde  an  der  „  Literarsch  ule",  der  Vorbereitungs- 
anstalt für  das  (höhere)  Gymnasium,  eine  „artistische"  Abteilung 
eingerichtet,  für  die  man  die  Stunden  in  den  klassischen  Sprachen 
durch  technologische  Vorträge  ersetzte.  Obwohl  dieser  Artisten- 
unterricht so  wenig  Erfolg  hatte,  daß  er  bald  aufgegeben  wurde, 
machten  sich  doch  die  Forderungen  der  Zeit  so  gebieterisch  geltend, 
daß  schon  in  den  zwanziger  Jahren  zwischen  Kanton  und  Stadt 
über  die  Gründung  einer  wirklichen  Realabteilung  an  der  kanto- 
nalen Anstalt  verhandelt  wurde.  Als  diese  Verhandlungen  nicht 
zum  Ziele  führten,  gründete  die  Stadt  Bern  1829  von  sich  aus  eine 
„bürgerliche  Realschule",  die  nach  dem  von  Professor  Bernhard 
Studer  entworfenen  Programm  „eine  Lehranstalt  für  Knaben  sein 
sollte,  welche  die  Zeit,  die  in  der  Lateinschule  auf  die  alten  Sprachen 
verwendet  wird,  andern  Fächern  zu  widmen  wünschen  und  zwar 
vorzugsweise  den  neuern  Sprachen,  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften." Nach  ihrem  vollständigen  Ausbau  umfaßte  die 
stadtbernische  Realschule  sechs  Klassen  vom  zehnten  bis  zum  fünf- 
zehnten Altersjahr. 

1835  folgte  der  Staat  endlich  dem  von  der  Stadt  gegebenen  Bei- 
spiel, indem  er  parallel  dem  „Progymnasium"  eine  fünfklassige 
„Industrieschule"  errichtete,  welche  die  Schüler  ebenfalls  bis  zum 
15.  Altersjahr  vorbereitete,  also  eine  Konkurrenzanstalt  zur  bürger- 
lichen Realschule,  die  nun  umgekehrt  den  Lateinunterricht  zum 
Anschluß  an  das  kantonale  „höhere  Gymnasium"  einführte.  Das 
höhere  Oymnasium,  das  den  Übergang  zur  Hochschulstufe  ver- 
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mittelte,  entbehrte  dagegen  einer  realistischen  Abteilung,  und  Bern 
besaß  1855  keine  Anstalt,  die  direkt  zum  Polytechnikum  zu  führen 
im  stände  war.  Erst  durch  das  Kantonsschulgesetz  vom  26.  Juni  1856 
wurden  die  verschiedenen  kantonalen  Mittelschulen  in  Bern  zu  einer 
„Kantonsschule"  vereinigt  und  dieser  zugleich  die  noch  fehlende 
obere  Realabteilung  angesetzt,  die  in  drei  Klassen  sowohl  eine 
Handelsabteilung  als  eine  für  das  Polytechnikum  vorbereitende 
„technische  Sektion«  enthielt.  Um  nicht  hinter  der  Kantonsschule 
zurückzustehen,  errichtete  nun  auch  die  bürgerliche  Realschule  auf 
Ostern  1857  eine  Oberklasse  zum  Anschluß  an  das  Polytechnikum. 
Gleichzeitig  verwandelte  das  Kantonsschulgesetz  von  1856  das  Kol- 
legium in  Pruntrut  in  eine  zweite  Kantonsschule,  die  ebenfalls  in 
eine  Literar-  und  Realabteilung  zerfiel.31 

Außerordentliche  Schwankungen  weist  die  Geschichte  des  Realschul- 
wesens in  Luzern  auf.  Zur  Zeit  der  Helvetik  erlitt  das  Gymnasium 
vorübergehend  eine  Umgestaltung  in  realistischem  Sinne;  aber  schon 
1802  kehrte  alles  in  den  alten  Stand  zurück.  Dafür  faßte  die 
Luzerner  Regierung  1828  den  kühnen  Entschluß,  ihrem  Lyceum 
eine  „polytechnische  Lehranstalt"  beizufügen,  „an  welcher  diejenigen 
angewandten  Wissenschaften  gründlich  gelehrt  werden  sollen,  wo- 
durch junge  Männer  für  jeden  höheren  Wirkungskreis  entweder  im 
Gebiet  der  Industrie  oder  des  Staatsdienstes  eine  zweckmäßige  Vor- 
bereitung erhalten  können." 

Zugleich  suchte  man  durch  Gründung  einer  städtischen  „Sekundär- 
schule" einen  Unterbau  zu  schaffen,  aus  dem  die  Schüler  mit  dem 
1 5.  Altersjahr  an  die  polytechnische  Lehranstalt  Ubertreten  könnten. 
Der  Lehrplan  der  letztern  war  sehr  reichhaltig:  reine  Mathematik 
bis  zu  den  Progressionen  und  Kegelschnitten;  Anwendung  der 
Mathematik  auf  Feldmessen,  Höhenmessen,  Nivellieren,  Fluß-  und 
Straßenbau,  Markscheidekunst  etc.;  Mechanik;  angewandte  Physik 
und  Chemie;  Naturgeschichte  mit  Hervorhebung  des  auf  Forst- 
wesen, Landbau  und  Viehzucht  Bezüglichen ;  Lehre  von  den 
Rettungsmitteln  gegen  plötzlich  eintretende  Lebensgefahr;  Zeichnen 
von  Aufrissen,  Grundrissen,  Profilrissen  von  Gebäuden,  Maschinen 
und  Instrumenten,  Situationszeichnungen,  Licht  und  Schatten,  Per- 
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spektive ;  allgemeine  Rechtslehre  mit  Anwendung  auf  die  Kantonal- 
gesetzgebung;  vaterländische  Oeschichte  etc.  Die  mathematischen 
und  physikalischen  Fächer  sollten  aber  alle  nacheinander  von  einem 
und  demselben  Lehrer  in  einem  zweijährigen  Kurse  von  wöchentlich 
vier  Stunden,  die  übrigen  in  einem  Jahreskurse  von  wöchentlich 
zwei  Stunden  vorgetragen  werden.  So  dozierte  der  Lycealprofessor 
Ineichen  im  gleichen  Jahre  in  seinen  vier  Stunden  wöchentlich  reine 
und  angewandte  Mathematik,  Chemie,  Physik  und  Mechanik,  der 
Lehrer  der  Naturgeschichte,  Professor  Krauer,  in  seinen  zwei  Stunden 
wöchentlich  Uber  Gifte,  Rettungsversuche,  Totenhäuser,  Kirchhöfe, 
Makrobiotik,  Botanik,  Forstwesen,  Obstbau,  Acker-  und  Wiesenbau 
und  Viehzucht. 

Man  kann  sich  denken,  was  bei  diesem  encyklopädischen  Lehr- 
gang herauskam.  Schon  1832  petitionierten  elf  angesehene  Männer, 
darunter  drei  Professoren  der  Anstalt  selber,  um  deren  Aufhebung 
und  ihre  Ersetzung  durch  eine  richtig  organisierte  Gewerbeschule. 
Die  Behörden  versuchten  sie  zu  retten,  indem  sie  ihr  Programm 
etwas  umgestalteten  und  ihren  hochtrabenden  Titel  mit  dem  be- 
scheideneren einer  »Technischen  Lehranstalt*  vertauschten.  Aber  das 
Schuljahr  1833/34  war  das  letzte  dieses  luzernischen  Polytechnikums; 
es  starb  an  Auszehrung.  Der  Professor  der  Naturgeschichte  hatte 
im  Winter  noch  fünf,  im  Sommer  gar  keine  Zuhörer  mehr  und  schloß 
seinen  Bericht  an  den  Erziehungsrat  mit  dem  Wunsche,  daß  das 
Institut  diesen  Sommer  ausgelebt  habe  und  die  hiefür  ausgesetzten 
Gelder  zu  etwas  Besserem  verwendet  würden. 
Die  Erfahrungen  mit  dem  Polytechnikum  hatten  in  Luzern  eine 
solche  Ernüchterung  zur  Folge,  daß  man  selbst  den  Plan  einer 
höhern  Gewerbeschule  fallen  ließ  und  sich  damit  begnügte,  1835 
die  bisherige  städtische  Sekundärschule  zu  einer  halb  städtischen, 
halb  kantonalen  dreiklassigen  niederen  Gewerbeschule  zu  erweitern, 
die,  ihrer  Stufe  entsprechend,  auch  einfach  Sekundärschule  genannt 
wurde.  1842  wurde  diese  Sekundärschule  zur  „Kantonsschule" 
erhoben,  ohne  daß  die  Anstalt  deshalb  ihren  Charakter  geändert 
hätte.  Das  Unterrichtsgesetz  vom  20.  November  1848  erweiterte 
die  Bezeichnung  „Kantonsschule"  zum  Kollektivnamen  der  ganzen 
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höheren  Lehranstalt  in  Luzern  (ohne  die  theologische  Anstalt)  und 
reihte  die  bisherige  Kantonsschule  als  .Realschule"  der  untern 
Abteilung  des  Ganzen  ein.  Das  Gesetz  sah  vier  Jahreskurse  für 
die  Realschule  vor;  in  Wirklichkeit  ließ  man  es  vorerst  bei  den 
bisherigen  dreien  bewenden,  und  es  dauerte  ein  volles  Jahrzehnt, 
bis  endlich  die  vierte  Klasse  errichtet  wurde,  womit  der  Anschluß 
an  das  inzwischen  entstandene  eidgenössische  Polytechnikum  noch 
nicht  gewonnen  war.  Erst  1861  wurde  durch  die  Forderung  des 
zurückgelegten  13.  Altersjahres  für  den  Eintritt  in  die  erste  Klasse 
das  Niveau  der  Schule  etwas  erhöht  und  diese  1867  durch  Anfügung 
einer  fünften  Klasse  ausgebaut11 

In  Basel  hatte  der  ideenreiche  Isaak  lselin  als  Schulkommissions- 
mitglied  schon  1761  eine  »ganz  neue  Einrichtung"  des  Gymnasiums 
„mit  meist  neuen  Pensen"  vorgeschlagen,  ohne  indes  damit  durch- 
zudringen. 1779  wiederholte  er  seinen  Angriff  auf  die  bestehende 
Lateinschule  in  einer  anonymen  Schrift:  unter  zehn  Bürgern  seien 
neun,  die  ihre  Zeit  besser  anwenden  könnten  als  zur  Erlernung 
einer  toten  Sprache;  daher  sollte  das  Latein  auf  die  obern  Klassen 
mit  geringer  Stundenzahl  beschränkt  und  die  Schüler  dafür  in 
Französisch,  Deutsch,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte  und 
Künsten,  in  Rechnen,  Zeichnen,  Geometrie,  Mechanik,  Naturlehre, 
Astronomie,  mathematischer  Geographie  u.s.w.  unterrichtet  werden. 
AHein  es  kam  weder  zur  Umgestaltung  des  Gymnasiums,  noch 
hatte  der  Antrag  Erfolg,  nach  dem  Beispiel  Zürichs  und  Berns  für 
die  nichtStudierenden  Bürgerssöhne  eine  besondere  Realschule  zu 
errichten,  weil  damit  dem  Gymnasium  „der  Herzstoß  gegeben  würde." 
Eine  Neuorganisation  in  den  Jahren  1796  und  1800,  zu  der  Peter 
Ochs  den  Anstoß  gab,  ließ  das  Gymnasium  immer  noch  als  ein- 
heitliche Bürgerschule  bestehen,  nahm  aber  das  Französische  und 
die  realistisch-mathematischen  Fächer  auf  Kosten  der  klassischen 
Sprachen  in  den  Lehrplan  auf  und  schied  von  der  vierten  Klasse 
an  Studierende  und  Nichtstudierende  insofern,  als  die  letztern  statt 
des  Latein  Ersatzstunden  erhielten. 

Bei  der  Basler  Schulreform  der  Jahre  1817/18  wurde  endlich  zur 
Entlastung  der  untern  Klassen  des  Gymnasiums  eine  besondere 
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„Realschule"  gegründet,  aus  welcher  die  heutige  Basler  Sekundär- 
schule herausgewachsen  ist.  War  damit  für  das  Bedürfnis  der 
„niedrigen  Klasse"  gesorgt,  so  blieb  doch  das  Gymnasium,  das 
nun  wieder  ganz  klassisches  Gepräge  erhielt,  der  einzige  Weg  für 
alle  höhere  Bildung.  Als  Mittelglied  zwischen  Gymnasium  und 
Universität  wurde  das  drei  klassige  „Pädagogium"  eingeschoben, 
das  sowohl  den  Zweck  hatte,  auf  die  Universität  vorzubereiten,  als 
NichtStudierenden  eine  abschließende  Bildung  zu  vermitteln,  weshalb 
Fächer  wie  Technologie,  Statistik  und  Enzyklopädie  der  Wissen- 
schaften in  den  sonst  nach  humanistischen  Grundsätzen  eingerich- 
teten Lehrplan  eingeschoben  wurden. 

Die  bei  dieser  Schulreform  zu  kurz  gekommene  realistische  Richtung 
fand  aber  an  Professor  Christoph  Bernoulli  einen  rastlosen  Vor- 
kämpfer. Schon  1806—1817  hatte  Bernoulli  ein  „philotechnisches" 
Privatinstitut  als  Konkurrenzanstalt  neben  dem  Gymnasium  geleitet 
und  1810  in  einer  gedruckten  Nachricht  von  dem  Zweck  seines 
Instituts  die  Notwendigkeit  eines  besondern  Bildungsganges  für  den 
Kaufmann,  Ökonomen,  Fabrikanten  und  Techniker  betont.  Jetzt 
gab  er  1825  durch  eine  Schrift,  die  den  provozierenden  Titel  „Ober 
die  Entbehrlichkeit  des  Lateinlernens  für  Nichtstudierende"  trug, 
das  Signal  zu  einer  pädagogischen  Bewegung  in  Basel,  deren  Folge 
eine  allmähliche  Trennung  der  beiden  Lehrgänge  am  Gymnasium  war. 
Das  Schulgesetz  von  1837  schrieb  von  der  dritten  Klasse  an  eine 
Ausscheidung  der  Schüler  in  zwei  Abteilungen  mit  besondern  Lehr- 
plänen vor.  Die  vollständige  Trennung  brachte  endlich  das  Schul- 
gesetz vom  23.  März  1852.  Es  stellte  für  den  realistischen  Lehr- 
gang als  Parallelanstalt  zum  Gymnasium  ein  fünfklassiges  „Real- 
gymnasium" auf,  das  die  Schüler  vom  9.  Lebensjahr  an  aufnahm, 
sowie  als  Parallelanstalt  zum  Pädagogium  eine  höhere,  den  Alters- 
stufen vom  14.  bis  17.  Jahre  entsprechende  dreiklassige  „Gewerbe- 
schule", die  zum  Eintritt  in  das  Geschäftsleben  oder  eine  technische 
Fachschule  befähigen  sollte." 

Der  Kanton  Freiburg  schuf  1835  eine  „Industrieschule",  welche  den 
künftigen  Kaufleuten  und  Industriellen  die  Kenntnisse  vermitteln  sollte, 
die  ihnen  der  Unterricht  des  Jesuitenkollegiums  St.  Michel  nicht  bieten 
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konnte.  Es  geschah  zum  großen  Verdruß  des  Bischofs  und  der 
Jesuiten,  welche  die  ihrem  direkten  Einfluß  entzogene  Konkurrenz- 
anstalt mit  allen  Mitteln  bekämpften,  so  daß  die  Gründung  vom  Großen 
Rate  nur  durch  Stichentscheid  des  Schultheißen  Joseph  von  Diesbach 
beschlossen  wurde.  Nach  der  Flucht  der  Jesuiten  im  Sonderbunds- 
kriege trat  an  die  Stelle  des  Jesuitenkollegiums  und  der  Industrieschule 
durch  das  Gesetz  vom  23.  September  1848  eine  „Kantonsschule" 
mit  einem  zweiklassigen  Progymnasium  und  einem  Gymnasium, 
das  in  drei  Sektionen  zerfiel,  eine  „literarische"  von  drei,  eine 
„industrielle"  und  eine  „pädagogische"  von  je  zwei  Jahreskursen, 
eine  Organisation,  die  sich  indes  nur  bis  1857  erhielt,  wo  infolge 
des  politischen  Umschwungs  das  Kollegium  St.  Michel  wieder  her- 
gestellt wurde.  Doch  behielt  auch  dieses  eine  Realsektion  bei, 
deren  Klassenzahl  je  nach  dem  Schülerbestand  zwischen  drei  bis 
fünf  wechselte.34 

In  Solothurn  brachte  das  Jahr  1832  eine  Reform  der  höheren  Lehr- 
anstalt, deren  Lehrplan  durch  Aufnahme  der  Realien  erweitert  wurde; 
aber  noch  fehlte  die  Vertretung  der  technischen  Richtung  durch  eine 
besondere  Abteilung.  1837  lud  der  Große  Rat  die  Regierung  ein,  die 
Frage  der  Errichtung  einer  solchen  zu  prüfen,  und  die  Frucht  dieser 
Anregung  war  ein  Gesetz  vom  15.  Juni  1839,  das  an  der  höheren 
Lehranstalt  neben  der  humanistischen  Abteilung  (Gymnasium  und 
Lyceum)  eine  „technische  Abteilung"  mit  vier  Klassen  schuf,  die 
1857  zu  einer  aus  drei  Klassen  bestehenden  untern  und  einer  zwei- 
klassigen obern  „Gewerbeschule"  erweitert  wurde,  um  den  Anschluß 
an  das  Polytechnikum  zu  gewinnen.1* 

In  Schaffhausen  suchte  der  „Oberschulherr"  J.  G.  Müller,  der  Bruder 
des  berühmten  Geschichtschreibers,  1805  durch  Aufnahme  von  Real- 
fächem  und  Fakultativerklärung  des  Lateinischen  das  Gymnasium 
in  dem  Sinne  umzugestalten,  daß  es  „soviel  möglich  Realschule  und 
Gelehrte-Schule  zugleich"  sein  sollte.  Wie  wenig  indes  das  Schaff- 
hauser  Gymnasium  dem  Zweck,  für  technische  Berufsarten  vor- 
zubilden, genügte,  erhellt  schon  daraus,  daß  an  der  ganzen  Anstalt 
nicht  eine  Stunde  Mathematikunterricht  erteilt  wurde.  1827  wurden 
unter  dem  Oberschulherrn  Franz  von  Meyenburg  endlich  Mathematik 
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und  Naturwissenschaften  in  den  Lehrplan  aufgenommen  und  das 
Oymnasium  in  eine  „Realschule"  und  eine  „Gelehrtenschule"  geteilt, 
die  in  den  Hauptfächern  selbständig  nebeneinander  herliefen;  doch 
reichte  die  Realabteilung  nicht  Uber  die  Stufe  einer  Unterschule 
hinaus.  Das  Unterrichtsgesetz  vom  20.  Dezember  1850  brachte 
eine  durchgreifende  Neuordnung  des  Schaffhauser  Schulwesens.  Es 
schuf  selbständige  niedere  Realschulen  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Lande  mit  der  Doppelaufgabe,  zugleich  höhere  Volksschulen  und 
Progymnasien  zu  sein.  Um  ins  Gymnasium  einzutreten,  mußte 
man  fünf  Klassen  der  Elementar-  und  zwei  Klassen  der  Realschule 
besucht  haben.  Das  Untergymnasium  bestand  aus  vier  humanist- 
ischen und  aus  ebensoviel  parallel  laufenden  „Realklassen."  Das 
obere  Gymnasium  dagegen,  das  an  die  Stelle  des  ehemaligen  Col- 
legium  humanitatis  getreten  war,  entbehrte  der  Realabteilung,  so 
daß  dem  Schaffhauser  Gymnasium  bis  1861,  wo  eine  fünfte  Real- 
klasse hinzugefügt  wurde,  der  Zusammenhang  mit  dem  Polytech- 
nikum fehlte.14 

Die  1820  von  Privaten  gegründete,  bis  1863  ohne  jeden  Staats- 
zuschuß aus  freiwilligen  Beiträgen  und  Geschenken  erhaltene  Appen- 
zeller Kantonsschule  in  Trogen  ruhte  lange  Zeit  auf  so  schwankem 
Grunde,  daß  sie  z.  B.  1842  aus  einem  einzigen  Lehrer  und  neun 
Schülern  bestand.  Erst  1847  gelangte  sie  auf  festen  Boden;  1857 
wurde  sie  als  vierklassige  Industrieschule  und  als  Progymnasium 
organisiert,  um  ihre  Zöglinge  für  die  Oberstufe  eines  Gymnasiums 
oder  einer  Industrieschule  vorzubereiten.37 

Im  Jahre  1839  sandte  das  kaufmännische  Direktorium  in  St.  Gallen 
Jakob  Wartmann,  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium,  auf  eine 
Studienreise  nach  Deutschland,  um  die  dortigen  technischen  Schulen 
zu  besichtigen  und  Vorschläge  für  Errichtung  einer  solchen  in 
St.  Gallen  zu  machen.  Das  Gutachten  Wartmanns  schlug  die  Gründung 
einer  selbständigen  höheren  Mittelschule  von  drei  Jahreskursen  vor, 
die  einerseits  direkt  für  den  industriellen  und  kaufmännischen  Beruf 
vorbereiten,  anderseits  die  nötige  Vorbildung  zum  Obertritt  an  tech- 
nische Hochschulen  gewähren  sollte.  Nach  diesen  Grundsätzen 
schuf  die  Stadt  St.  Gallen  1842  neben  ihrem  alten  Gymnasium 
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eine  „Industrieschule",  die  1856  bei  der  Vereinigung  der  bisher 
konfessionell  getrennten  höheren  Lehranstalten  zur  gemeinsamen 
Kantonsschule  als  ein  Bestandteil  der  letzteren  an  den  Staat  über- 
ging. In  der  Folge  schloß  die  St.  Galler  Industrieschule  an  die 
Real-(Sekundar-)  schulen  des  Kantons  an  und  zerfiel  in  zwei  Ab- 
teilungen, eine  technische  von  vier  und  eine  merkantile  von  drei 
Jahreskursen.3* 

Die  1804  gegründete  evangelische  Kantonsschule  in  Chur  teilte 
sich  von  Anfang  an  in  einen  realistischen  und  humanistischen  Kurs, 
die  indes  mit  Ausnahme  der  Sprachen  alle  Fächer  gemeinsam  hatten. 
Da  die  Schüler  nach  zurückgelegtem  zwölften  Jahre  in  die  Schule 
traten,  der  realistische  Kurs  aber  nur  zwei  Jahre  dauerte,  führte  er 
nicht  über  die  Sekundarschulstufe  hinaus.  Allmählich  wurde  die 
Realschule  auf  vier  Klassen  erweitert  und  um  neue  Fächer  bereichert. 
So  wurde  1842  eine  „chemisch-technische  Klasse"  errichtet,  nach- 
dem schon  1831  eine  „praktische  Klasse"  eingeführt  worden  war, 
deren  Lehrer  den  merkwürdigen  Auftrag  erhielt,  Unterricht  in  Buch- 
haltung und  Geschäftsstil,  sowie  „Belehrung,  Wink  und  Warnung  in 
Bezug  auf  Forstwesen,  Schutz  der  Waldungen,  auf  Landwirtschaft 
und  Viehzucht,  bessere  Benutzung  unseres  Weidelandes,  bessere 
Alpwirtschaft  und  Viehhandel,  auf  alles,  was  in  die  Ökonomie  des 
Privatmannes,  der  Gemeinden  und  des  Staates  gehört",  zu  erteilen. 
1846  wurden  Gymnasium  und  Realschule  bestimmter  ausgeschieden, 
aber  die  Errichtung  einer  höheren  Industrieschule  noch  abgelehnt. 
Bei  der  Verschmelzung  der  evangelischen  mit  der  katholischen  zur 
paritätischen  Kantonsschule  im  Jahre  1850  ging  die  Organisation 
der  ersteren  ohne  wesentliche  Änderungen  auf  die  vereinigte  Anstalt 
Uber;  doch  wurde  zeitweilig  eine  fünfte  Realklasse  gebildet  und 
damit  der  Ausbau  der  Bündner  Realabteilung  zu  einer  vollständigen 
höheren  Mittelschule  vorbereitet." 

Die  1802  zunächst  aus  Privatmitteln  gegründete  und  unterhaltene 
Kantonsschule  in  Aarau  verfolgte  anfänglich  eine  praktisch-realist- 
ische Richtung;  dann  wurde  sie  unter  dem  Einflüsse  des  energischen 
Rektors  Evers  allmählich  in  ein  humanistisches  Gymnasium  um- 
gewandelt, immerhin  mit  Ausscheidung  einer  dreiklassigen  Real- 
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abteilung.  Nach  der  Verstaatlichung  der  Kantonsschuie  im  Jahre 
1813  wurde  diese  Teilung  der  Anstalt  aufgehoben;  nur  konnten 
Schüler,  die  nicht  studieren  wollten,  sich  von  den  alten  Sprachen 
dispensieren  lassen  und  an  gewissen  Ersatzstunden  teilnehmen. 
Die  stiefmütterliche  Behandlung  der  realistischen  Richtung  an  der 
Kantonsschule  bewirkte,  daß  1826  in  Aarau,  ähnlich  wie  in  Zürich, 
von  zwei  Privaten,  Oberst  Hunziker  und  Karl  Herosee,  eine  höhere 
„Gewerbeschule"  gegründet  und  mit  einem  Kapital  von  125000  Fr. 
dotiert  wurde.  1835  überließen  die  beiden  Stifter  den  Gewerbe- 
schulfond  dem  Staate  unter  der  Bedingung,  daß  ihre  Gründung  mit 
der  Kantonsschule  organisch  verbunden  werde.  Das  Schulgesetz 
vom  1.  November  1835  schied  nun  die  Kantonsschule  in  zwei  selb- 
ständige Abteilungen,  das  Gymnasium  und  die  Gewerbeschule,  jede 
mit  vier  Jahresklassen.  Den  Unterbau  für  beide  Abteilungen  bildeten 
die  Bezirksschulen,  so  daß  der  Eintritt  der  Schüler  in  der  Regel  nach 
zurückgelegtem  14.  Altersjahr  erfolgte.  Die  Gewerbeschule  zerfiel 
wieder  in  eine  untere  und  obere  Abteilung.  Mit  dem  Unterricht 
waren  auch  praktische  Übungen  in  der  mechanischen  Werkstätte 
verbunden.  So  hatte  nun  der  Kanton  Aargau  seine  dem  Gymnasium 
vollständig  parallel  laufende  technische  Lehranstalt,  die  in  Bezug  auf 
Höhe  und  Vollständigkeit  neben  der  von  Zürich  an  der  Spitze  der 
schweizerischen  Industrieschulen  stand.** 

Das  schon  in  den  zwanziger  Jahren  laut  gewordene  Verlangen  nach 
einer  Kantonsschule  im  Thurgau  schien  sich  1836  zu  erfüllen,  indem 
der  Große  Rat  den  Erziehungsrat  einlud,  ihm  bestimmte  Vorschläge 
zu  machen.  Trotzdem  sollten  noch  siebzehn  Jahre  vergehen,  bis 
das  Projekt  verwirklicht  wurde.  Ein  von  Diakon  Pupikofer  ausgear- 
beiteter Organisationsentwurf,  der  eine  Kantonsschule  mit  Gymnasial- 
und  Industrieabteilung  vorsah,  wurde  zwar  1839  als  Gesetzes- 
vorschlag publiziert,  aber  seine  Beratung  fortwährend  verschoben. 
Am  2.  März  1 847  wurde  die  Gründung  der  Anstalt  endlich  vom  Großen 
Rate  in  aller  Form  beschlossen,  und  die  Stadt  Frauenfeld  erbaute  kraft 
eines  Vertrages  mit  dem  Kanton  ein  stattliches  Gebäude  dafür.  Trotz- 
dem konnte  die  Schule  auf  den  festgesetzten  Zeitpunkt  nicht  eröffnet 
werden,  weil  sich  im  Lande  eine  stets  wachsende  Opposition  gegen 
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die  „Herrenschule"  erhob.  Als  der  Große  Rat  vom  2.  März  1852 
mit  64  gegen  32  Stimmen  auf  der  Vollziehung  des  Kantonsschul- 
dekretes beharrte,  griffen  die  Gegner  zum  Veto  und  brachten  die 
Anstalt  mit  1 1 837  Stimmen  zu  Fall.  Die  Hartnäckigkeit,  womit 
die  Stadt  Frauenfeld  vom  Staat  Ersatz  der  Kosten  für  das  leer 
stehende  Gebäude  forderte,  gab  indes  den  Thurgauern  Gelegenheit, 
ihren  Abderitenstreich  in  Bälde  wieder  gut  zu  machen.  Schon  am 
5.  April  1853  erneuerte  der  Große  Rat  seinen  Beschluß,  eine  Kantons- 
schule mit  fünf  Klassen  sowohl  für  die  Gymnasial-  als  die  Industrie- 
abteilung zu  errichten;  die  Vetofrist  verlief  diesmal  unbenützt,  und 
am  14.  November  1853  konnte  die  neue  Anstalt  feierlich  eröffnet 
werden.  1856  wurde  durch  ein  Nachtragsgesetz  der  Unterricht  an 
beiden  Abteilungen  auf  sechs  Jahreskurse  ausgedehnt  und  damit 
den  thurgauischen  Kantonsschülern  der  direkte  Übertritt  an  die 
Universität  und  das  Polytechnikum  ermöglicht.4' 
Das  staatliche  Mittelschulwesen  des  Kantons  Tessin  wurde  durch  ein 
Gesetz  vom  28.  Mai  1852  begründet,  das  die  geistlichen  Institute, 
die  bis  dahin  das  Monopol  des  höheren  Unterrichts  im  Kanton 
besessen  hatten,  sämtlich  säkularisierte  und  diesen  zur  Staatssache 
erklärte.  An  die  Stelle  der  geistlichen  Anstalten  traten,  aus  deren 
Gütern  unterhalten  und  an  den  gleichen  Orten,  sechs,  später  fünf 
„Gymnasien"  (in  Lugano,  Mendrisio,  Locarno,  Bellinzona  und 
Polleggio),  die  in  eine  „literarische"  und  „industrielle"  Abteilung 
zerfielen.  Da  die  Schüler  jedoch  mit  zurückgelegtem  9.  Altersjahr 
in  die  Gymnasien  eintreten  konnten  und  diese  nur  sechs  Klassen 
umfaßten,  so  reichten  sie  nicht  Uber  die  Unterstufe  hinaus.  An  sie 
schloß  sich  als  Oberbau  das  kantonale  Lyceum  in  Lugano,  das  in 
die  zwei  Abteilungen  „Philosophie"  und  „Architektur"  zerfiel,  wovon 
die  erste  einem  Obergymnasium,  die  zweite  einer  oberen  Industrie- 
schule entsprach.  Nach  dem  Programm  von  1852  sollte  der  philo- 
sophische Kurs  drei,  der  Architekturkurs  zwei,  nach  dem  vom 
5.  November  1855  beide  Kurse  drei,  nach  dem  vom  13.  November 
1 856  der  philosophische  zwei,  der  Architekturkurs  drei  Jahre  dauern. 
Später  wurden  beide  Kurse  auf  zwei  Jahre  reduziert.  Eine  eigen- 
tümliche Schöpfung  des  Kantons  Tessin  waren  die  zahlreichen 
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Zeichnungsschulen,  die  da,  wo  Gymnasien  sich  befanden,  mit  diesen 
in  Verbindung  gesetzt  wurden,  im  übrigen  aber  als  selbständige 
Schulen  bestanden.43 

Grundlegend  für  das  Realschulwesen  der  Waat  war  ein  Gesetz  über 
die  Real-  oder  Industrieschulen  (ficoles  moyennes)  vom  24.  Dezember 
1834,  das  den  Gemeinden  bei  der  Errichtung  von  Industrieschulen 
Staatsunterstützung  zusicherte,  sowie  ein  zweites  vom  21.  Dezember 
1837,  das  ihnen  gestattete,  klassische  Progymnasien  (Colleges)  mit 
Industrieschulen  (£coles  moyennes)  zu  verbinden  und  dann  die  für 
beide  Anstalten  angewiesenen  Staatsbeiträge  zu  beziehen.  Infolge- 
dessen riefen  1838 — 41  Vevey,  Aubonne,  Morges,  Rolle,  Moudon, 
Nyon,  Orbe,  Yverdon  und  Payerne  solche  gemischte  Schulen  ins 
Leben.  Nur  Lausanne  errichtete  eine  Industrieschule  für  sich,  die  im 
November  1837  eröffnet  wurde  und  zunächst  drei  Klassen  umfaßte. 
Durch  eine  neue  Organisation  im  Jahre  1849  wurde  die  Anstalt  auf 
vier  Jahreskurse  ausgedehnt  und  das  Minimalalter  für  den  Eintritt  auf 
zwölf  Jahre  festgesetzt. 

Auf  diese  kommunalen  Industrieschulen  baute  sich  die  „ßcole  spe- 
ciale" in  Lausanne  auf,  eine  Art  Privatpolytechnikum  mit  drei  Jahres- 
kursen, das  im  Jahre  1853  von  fünf  Professoren  und  Ingenieuren 
auf  eigene  Faust  zur  Heranbildung  von  Ingenieuren,  Mechanikern, 
Chemikern  und  Landwirten  ins  Leben  gerufen  wurde.  Bedingung 
zum  Eintritt  waren  die  Kenntnisse,  wie  sie  in  den  Ecoles  moyennes 
erworben  werden  konnten.41 

Der  Kanton  Neuenburg  erließ  am  16.  Dezember  1853  ein  Gesetz 
Uber  Industrieschulen,  das  den  Gemeinden,  die  solche  errichten 
würden,  einen  Staatsbeitrag  zusicherte,  ihnen  im  übrigen  in  der 
Gestaltung  derselben  weiten  Spielraum  gewährte.  Die  Folge  war, 
daß  Neuchätel,  La  Chaux-de-Fonds,  Locle  und  Fleurier  solche  An- 
stalten eröffneten,  die  indes  zunächst  auf  der  Stufe  von  Sekundär- 
schulen stehen  blieben  und  sich  erst  später  teilweise  zu  vollständigen 
Mittelschulen  entwickelten.  Dagegen  räumte  das  von  der  Stadt 
Neuchätel  unterhaltene  Gymnasium  den  realistischen  Fächern  eine 
so  breite  Stelle  ein,  daß  es  1 854  als  eine  der  besten  Vorbereitungs- 
schulen für  das  Polytechnikum  bezeichnet  wurde.44 
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Auffallend  spät  gelangte  der  technische  Unterricht  in  dem  durch 
seine  Industrie  und  seine  Vorliebe  für  die  Naturwissenschaften  so 
berühmten  Genf  zu  staatlicher  Anerkennung.  Und  doch  hatte  kein 
Geringerer  als  Horace  Benedict  de  Saussure  schon  1774  eine  durch- 
greifende Reform  der  alten  Lateinschule  des  College  verlangt:  ein 
Drittel  der  Zeit  sollte  nach  seiner  Meinung  den  historischen  und 
exakten  Wissenschaften  gewidmet,  Geographie,  Astronomie,  Natur- 
geschichte, Geometrie,  Mechanik,  Technologie,  Architektur  u.  s.  w. 
in  den  Lehrplan  aufgenommen  werden.  Trotz  des  Eindrucks,  den  die 
Kritik  des  berühmten  Naturforschers  machen  mußte,  bewegte  sich 
die  Genfer  Schule  noch  über  ein  halbes  Jahrhundert  im  herkömm- 
lichen Oeleise.4* 

Im  Jahre  182  t  setzte  die  Gesellschaft  für  Förderung  der  Gewerbe 
der  Genfer  Regierung  von  neuem  auseinander,  wie  unzureichend  die 
öffentlichen  Schulen  für  künftige  Kaufleute  und  Industrielle  seien; 
die  Primarschule  gehe  nicht  weit  genug  und  das  College  lehre  im 
wesentlichen  nur  die  alten  Sprachen.  Da  die  Beschwerde  fruchtlos 
blieb,  rief  die  Gesellschaft  von  sich  aus  Kurse  ins  Leben,  die  sich 
zu  einer  Art  Gewerbeschule  entwickelten  und  später  vom  Staat 
unterstützt  wurden.  Dagegen  ließ  die  Gründung  einer  technisch- 
kommerziellen  Abteilung  am  College,  wie  sie  namentlich  von  Pro- 
fessor J.  Humbert  unermüdlich  verfochten  wurde,  noch  immer  auf 
sich  warten.  1836  wurden  endlich  vier  „französische  Klassen"  ohne 
Latein  parallel  mit  den  untern  lateinischen  Klassen  eingeführt.  Im 
Jahr  1 844  verwendete  sich  der  Stadtrat  von  Genf  bei  der  Regierung 
dafür,  daß  die  französischen  Klassen  zu  einer  vollständigen  Mittel- 
schule ausgebaut  werden  möchten,  ein  Wunsch,  der  nach  der 
Fazy'schen  Umwälzung  Erhörung  fand,  indem  das  Unterrichtsgesetz 
vom  25.  Oktober  1848  die  bisherige  Realabteilung  durch  Anfügung 
zweier  höherer  Klassen  zu  einem  sechsklassigen  Collkge  industriel 
et  commerciel  erweiterte.4* 

Alle  diese  sukzessiv  entstandenen  kantonalen  oder  städtischen  Real-, 
Industrie-  oder  Gewerbeschulen  verfolgten  zunächst  keineswegs  den 
Zweck,  für  eine  technische  Hochschule  vorzubereiten ;  sie  sollten 
vielmehr  in  der  Regel  nach  den  Absichten,  die  bei  ihrer  Gründung 
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gewaltet  hatten,  eine  abschließende  Bildung  für  das  Leben  geben, 
unmittelbar  für  den  Handels-  und  Gewerbeberuf  vorbereiten.  Auch 
förderten  sie  die  Schüler  auf  sehr  verschiedene  Stufen;  die  einen 
entließen  sie  mit  dem  15.  oder  16.,  die  andern  mit  dem  17.  oder 
18.  Jahre.  Allein  die  meisten  harten  sich  doch  ziemlich  Uberein- 
stimmend dahin  entwickelt,  daß  sie  es  weniger  auf  direkte  Aneignung 
praktischer  Fertigkeiten  als  auf  eine  allgemeine  Grundlage  der  Berufs- 
bildung abgesehen  hatten.  Ihre  Lebenskraft  zogen  sie  nicht  sowohl 
daraus,  daß  sie  fertige  Techniker  und  Kaufleute  geliefert  hätten,  als 
daraus,  daß  sie  die  von  dem  klassischen  Gymnasium  vernachlässigten 
Gebiete  der  modernen  Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften zum  Zentrum  des  Unterrichts  erhoben.  So  trugen 
die  vollständiger  ausgebauten,  die  Industrie-  oder  Gewerbeschulen  in 
Zürich,  Aarau,  St.  Gallen,  Winterthur,  die  wesentlichen  Bedingungen 
in  sich,  um  den  naturgemäßen  Unterbau  für  eine  technische  Hoch- 
schule zu  bilden,  wie  es  die  klassischen  Gymnasien  für  die  Universität 
waren.  Auch  die  weniger  vollständigen  Anstalten  in  Bern,  Basel, 
Solothurn,  Frauenfeld,  Chur,  Luzern  und  in  der  westlichen  Schweiz 
konnten  sich  durch  Aufnahme  neuer  Lehrfächer  und  Anfügung  einer 
oder  zweier  Oberklassen  mit  Leichtigkeit  dazu  erheben.  Es  fehlte 
mithin  dem  technischen  Bildungswesen  der  Schweiz  nur  noch  die 
Krone,  eine  wohl  ausgerüstete  technische  Hochschule,  wie  sie  eben 
kein  einzelner  Kanton,  nur  das  ganze  Land  schaffen  und  erhalten 
konnte.  Die  Neugestaltung  des  Schweizerbundes  im  Jahre  1 848  sollte 
endlich  auch  den  Boden  für  eine  solche  Schöpfung  bereiten. 
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DER  HOCHSCHULARTIKEL  IN  DER 
BUNDESVERFASSUNG  VON  1848 

ENERAL  Dulours  Feldzug  im  November  1847 
verhalf  der  schweizerischen  Einheitsbewegung, 
'®  deren  erste  Welle  1833  so  kläglich  im  Sande 
verlaufen  war,  zum  sieghaften  Durchbruch.  Die 
Frucht  der  gewaltigen  Kraftanstrengung,  womit 
>  die  Schweiz  die  tötliche  Gefahr  im  Innern  über- 
wand und  zugleich  ihre  Unabhängigkeit  nach 
außen  zurückgewann,  war  die  Bundesrevision 
von  1848,  die  den  zerfahrenen,  sterilen  eidgenössischen  Staaten- 
bund in  den  schaffensfrohen  Bundesstaat  umbildete,  in  dem  wir 
heute  leben. 

Wie  hätte  bei  diesem  Übergang  nicht  auch  die  Idee  der  schweize- 
rischen Hochschule  wieder  aus  dem  Grabe,  in  das  sie  seit  1832 
versenkt  schien,  auferstehen  sollen,  als  das  schönste  Symbol  der 
nationalen  Einigung!  Den  nächsten  Anlaß  dazu  bot  der  natürliche 
Wunsch,  an  Stelle  des  auf  in-  und  ausländischen  Jesuitenschulen 
erzogenen  katholischen  Klerus,  dessen  Wirken  in  der  ganzen  Sonder- 
bundsperiode so  verhängnisvoll  hervorgetreten  war,  eine  modern 
gebildete,  vaterländisch  gesinnte  Geistlichkeit  zu  setzen.  Schon  1845 
hatten  unter  den  der  Basler  Diözese  angehörigen  Kantonen  Bern, 
Solothurn,  Baselland,  Schaffhausen,  Aargau  und  Thurgau  Verhand- 
lungen stattgefunden,  deren  Ergebnis  der  Entwurf  eines  Konkordates 
für  Errichtung  einer  gemeinsamen  theologischen  Anstalt  in  Solothurn 
war.  Der  Entwurf  war  über  den  politischen  Stürmen  der  Jahre 
1846  und  1847  liegen  geblieben;  jetzt  nach  der  Auflösung  des 
Sonderbundes  tauchte  das  Projekt  in  erweitertem  Umfange  wieder 
auf.  Bern  richtete  an  sämtliche  Kantone  am  7.  Januar  1848  die 
Einladung,  ihre  Gesandten  auf  der  im  Vorort  versammelten  Tag- 
satzung zur  Teilnahme  an  einer  Konferenz  zu  instruieren,  welche 
die  Errichtung  einer  Lehranstalt  zur  Bildung  katholischer  Priester 
für  sämtliche  katholischen  und  paritätischen  Stände  in  echt  vater- 
ländischem und  zugleich  wissenschaftlichem  Geiste  zu  besprechen 
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habe.  Am  1 1 .  Februar  fand  diese  Konferenz  in  freier,  unverbind- 
licher Form  statt.  Man  war  so  ziemlich  allseitig  Uber  die  Not- 
wendigkeit der  geplanten  Anstalt  einverstanden  und  bestellte  eine 
Kommission,  die  Vorschläge  zur  Ausführung  beraten  und  hinter- 
bringen sollte.  Zugleich  war  aber  von  verschiedenen  Seiten  betont 
worden,  daß  die  theologische  Anstalt  mit  einer  Universität  verbunden 
werden  sollte,  wenn  man  nicht  bloß  einseitig  theokra tisch  erzogene, 
sondern  mit  guter  allgemeiner  Bildung  ausgestattete  Priester  haben 
wolle.' 

So  war  die  Frage  der  eidgenössischen  Hochschule  bereits  wieder 
aufgeworfen,  als  die  von  der  Tagsatzung  niedergesetzte  Kommisaion 
für  Revision  des  Bundesvertrags  am  17.  Februar  1848  in  Bern  zu- 
sammentrat, um  die  Grundlagen  des  künftigen  Bundes  festzustellen. 
Die  Kommission,  in  der  jeder  Kanton  und  Halbkanton,  der  an  der 
Revision  teilnehmen  wollte,  durch  einen  Abgeordneten  vertreten  war, 
zählte  anfänglich  21,  später  23  Mitglieder;  einzig  Appenzell  Inner- 
rhoden und  Neuenburg  hielten  sich  bis  zum  Schlüsse  fern.  Den  Vor- 
sitz führte  Ulrich  Ochsenbein  von  Nidau  als  Regierungspräsident  des 
Vorortes  Bern.  Zürich  war  vertreten  durch  Jonas  Furrer  von  Winter- 
thur,  Solothurn  durch  Joseph  Munzinger,  St.  Gallen  durch  Wilhelm 
Naeff,  Aargau  durch  Frey-Herosee,  die  Waat  durch  Heinrich  Druey, 
alles  spätere  Bundespräsidenten,  Luzern  durch  den  vielgenannten 
Jesuitengegner  Dr.  Robert  Steiger,  Thurgau  durch  Dr.  Kern,  den 
späteren  Schulratspräsidenten,  Genf  durch  Oberst  Rilliet-Constant, 
Freiburg  durch  Professor  Bussard  u.  s.  w. 

In  ihrer  ersten  Sitzung  ernannte  die  Kommission  Kern  und  Druey 
zu  Redaktoren  mit  dem  Auftrag,  ein  Programm  der  Beratungsgegen- 
stände auszuarbeiten  und  den  aus  den  Verhandlungen  hervorgehenden 
Verfassungsentwurf  in  deutscher  und  französischer  Sprache  zu  redi- 
gieren. Das  von  den  beiden  Redaktoren  entworfene  Schema  führte 
auch  die  schweizerische  Hochschule  als  Beratungsgegenstand  auf, 
und  in  ihrer  sechsten  Sitzung  am  24.  Februar  gelangte  die  Revisions- 
kommission, nachdem  sie  eben  die  Aufnahme  der  Klostergarantie 
in  die  neue  Verfassung  abgelehnt,  zur  Hochschulfrage.  Kern  leitete 
die  Beratung  ein  mit  der  Bemerkung,  es  habe  den  Redaktoren 
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angemessen  geschienen,  einen  so  hochwichtigen  Gegenstand  wenig- 
stens zur  Diskussion  zu  bringen.  Wenn  die  Kommission  auch 
nicht  glaube,  die  Gründung  einer  eidgenössischen  Universität  zur 
Bundessache  erklären  zu  können,  so  sollte  doch  durch  Zusicherung 
eines  Bundesbeitrages  darauf  hingewirkt  werden,  daß  auf  dem  Kon- 
kordatswege eine  solche  Schöpfung  ins  Leben  trete. 
Weiter  als  Kern  ging  gleich  der  zweite  Votant,  Dr.  Bussard  von 
Freiburg,  der  vorschlug,  der  Bund  solle  die  Hochschule  von  sich 
aus  errichten;  denn  wenn  man  den  Konkordatsweg  einschlage,  so 
werden  gerade  diejenigen  Kantone  davon  fern  bleiben,  welche  die 
höhere  Bildung  am  nötigsten  hätten.  Frey-Herosee  bezweifelte  da- 
gegen die  Ausführbarkeit  des  Projektes  wegen  der  allzu  großen 
Verschiedenheiten  der  örtlichen  Interessen,  des  Glaubens  und  der 
Sprache.  Auch  habe  die  Schweiz  an  Gelehrten  und  wissenschaft- 
lichen Anstalten  keinen  Mangel.  Weit  wichtiger  wäre  es,  daß  der 
Bund  sich  der  Volksbildung,  die  in  manchen  Kantonen  recht  eigentlich 
noch  in  der  Kindheit  liege,  durch  Gründung  eines  Lehrerseminars 
annehme,  von  dem  aus  durch  tüchtige,  vaterländisch  gebildete  Lehrer 
ein  bestimmtes  Maß  von  Bildung  im  Volke  verbreitet  würde.  Auch 
Jonas  Furrer  verhielt  sich  gegen  die  Hochschulidee  skeptisch:  bis 
anhin  sei  die  Gründung  einer  eidgenössischen  Hochschule,  abge- 
sehen von  einer  katholisch-theologischen  Fakultät,  noch  sehr  wenig 
als  ein  eigentliches  Bedürfnis  empfunden  worden.  Auch  gehöre  sie 
als  nicht  vom  Wesen  des  Staates  gefordert  Uberhaupt  nicht  in  die 
Verfassung,  so  wenig  als  die  eines  Lehrerseminars,  indem  die  Eid- 
genossenschaft einen  derartigen  Administrationsakt  jederzeit  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  erlassen  könnte. 

Die  Opposition  Frey-Herosees  und  Furrers  reizte  den  Bundespräsi- 
denten Ochsenbein,  mit  dem  ganzen  Feuer  seiner  Beredsamkeit  für 
die  Hochschule  in  die  Schranken  zu  treten.  Wenn  man  den  Staat 
bloß  als  eine  Rechtsversicherungsanstalt  betrachte,  dann  sei  aller- 
dings eine  Hochschule  in  der  Verfassung  überflüssig,  aber  ebenso 
auch  die  Volksschule ;  es  hänge  das  von  der  Auffassung  des 
Staatszweckes  ab.  Die  Volksschule  dürfe  füglich  der  Obsorge  der 
Kantone  Uberlassen  werden ;  dagegen  Ubersteige  es  die  Kräfte  eines 
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einzelnen  Kantons,  einer  Hochschule  die  Ausdehnung  und  den  Grad 
von  Vollkommenheit  zu  geben,  die  der  heutige  Stand  der  Wissen- 
schaft erheische.  Daher  hole  die  studierende  Jugend  ihre  Bildung 
im  Auslande,  dort  werde  sie  entnationalisiert  und  bringe  Begriffe 
zurück,  die  mit  den  heimatlichen  Verhältnissen  nicht  im  Einklang 
stehen.  An  einer  schweizerischen  Gesamthochschule  dagegen  werde 
sich  die  vaterländische  Jugend  aus  allen  Kantonen  zusammenfinden; 
da  lerne  man  sich  kennen,  knüpfe  das  Band  der  Freundschaft,  tausche 
gegenseitig  Ideen  aus.  Die  Ideen  selber  werden  homogener;  das 
Zusammenleben  von  Studierenden  beider  Konfessionen  werde  wesent- 
lich dazu  mitwirken,  eine  wahrhafte  Toleranz  von  oben  nach  unten 
zu  begründen. 

Eine  neue  Anregung  warf  jetzt  der  Vertreter  von  Genf,  Oberst  Rilliet- 
Constant,  in  die  Diskussion.  Auch  er  sprach  sich  zu  Gunsten  einer 
schweizerischen  Hochschule  aus;  dabei  sollte  man  aber,  mit  Rück- 
sicht auf  unsere  Industrie,  auch  an  eine  polytechnische  Schule 
denken.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  zu  der  alten  Forderung  der 
eidgenössischen  Universität  sich  diejenige  eines  eidgenössischen 
Polytechnikums  gesellte,  und  es  war  wohl  nicht  Zufall,  daß  sie 
zuerst  von  welscher  Seite,  von  einem  Genfer  geäußert  wurde.  Waren 
doch  die  technischen  Hochschulen  recht  eigentlich  eine  Schöpfung 
des  französischen  Geistes,  und  war  doch  Rilliets  Mitbürger  Dufour, 
der  gefeierte  General  der  eidgenössischen  Armee,  ein  alter  Pariser 
Polytechniker. 

Der  großen  Mehrheit  der  Revisionskommission  war  indes  der  Gedanke 
so  neu  und  fremd,  daß  er  für  einmal  gar  keinen  Anklang  fand.  Frey- 
Herosee  replizierte,  zuerst  habe  man  durch  eine  Hochschule  für  die 
Herren  sorgen  wollen;  nun  verlange  man  schon  ein  polytechnisches 
Institut  für  die  industrielle  Mittelklasse;  warum  nicht  auch  eine 
landwirtschaftliche  Schule  für  die  Bauern?  Ihm  entgegnete  Druey: 
wenn  die  Universitäten  den  Individuen  nützen,  so  nützen  sie  da- 
durch der  Gesamtheit;  auch  die  eidgenössische  Militärschule  sei 
zunächst  für  die  „Herren",  für  die  Epauletten;  gleichwohl  komme 
sie  dem  ganzen  Lande  zu  statten.  Jetzt  gebe  es  in  der  Schweiz 
zu  viele  unzulängliche  Universitäten ;  die  Gründung  eines  wirklichen 
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Herdes  der  Wissenschaft  werde  ihr  in  wissenschaftlicher  und  natio- 
naler Hinsicht  zum  Vorteil  gereichen. 

Auch  Kern  ergriff  noch  einmal  das  Wort,  um  die  Aufnahme  eines 
Hochschulartikels  in  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Fassung,  daß 
der  Bund  die  Gründung  auf  dem  Konkordatswege  anstreben  und 
mit  einem  Beitrag  unterstützen  solle,  zu  rechtfertigen,  und  Naeff 
stellte  dazu  das  Amendement,  die  Bundesunterstützung  solle  nur 
dann  eintreten,  wenn  das  Konkordat  ein  eidgenössisches  sei,  d.  h. 
wenn  ihm  eine  Mehrheit  von  mindestens  zwölf  Kantonen  beitrete. 
Die  Stimmung  der  Mehrheit  ging  unter  Kerns  Führung  dahin,  einen 
Artikel  zu  Gunsten  der  Hochschule  in  die  Verfassung  aufzunehmen, 
ohne  doch  dem  Bunde  stärkere  Verpflichtungen  aufzuladen.  Der 
Antrag  Jonas  Furrers  auf  Nichteintreten  blieb  daher  mit  6  Stimmen  in 
Minderheit.  Aber  nicht  besser  erging  es  demjenigen  des  Dr.  Bussard: 
dafür,  daß  von  Bundes  wegen  eine  Universität  errichtet  werden  „solle", 
stimmten  nur  5,  dafür,  daß  sie  von  Bundes  wegen  errichtet  werden 
„könne",  nur  6  Mitglieder.  Eine  knappe  Mehrheit  von  1 1  Stimmen 
—  im  Gegensatz  zur  Tagsatzung  galt  in  den  Kommissionen  die 
Mehrheit  der  Anwesenden  —  erklärte  sich  für  den  Antrag  Kerns  mit 
dem  von  14  Stimmen  genehmigten  Zusätze  Naeffs. 
Von  der  polytechnischen  Schule  war  in  der  ganzen  Abstimmung 
nicht  die  Rede.  Ja  es  wurde  der  Anregung  Rilüets  so  wenig  Be- 
deutung beigemessen,  daß  das  von  dem  eidgenössischen  Kanzler 
Schieß  geführte  offizielle  Protokoll  ihrer  gar  nicht  gedenkt.  Ohne 
ein  Privatprotokoll,  das  der  Hauptgegner  des  Hochschulartikels,  Jonas 
Furrer,  von  den  Verhandlungen  der  Revisionskommission  anlegte, 
wüßten  wir  nicht,  wann  und  von  wem  das  erste  Wort  zur  Gründung 
unserer  Anstalt  ausgegangen  ist.9  Daß  aber  Rilliets  Vorschlag  in 
die  Öffentlichkeit  drang  und  rasch  seinen  Weg  machte,  lehrt  eine 
Broschüre,  die  anfangs  März  1848  vom  Zentralkomitee  des  schweize- 
rischen Volksvereins  in  Bern  unter  dem  Titel  „Leitende  Gesichts- 
punkte für  eine  schweizerische  Bundesrevision"  ins  Publikum  ge- 
worfen wurde.  Da  werden  unter  den  Anstalten,  die  geeignet  seien, 
auf  die  Begründung  und  Veredlung  eines  gemeinsamen  National- 
charakters hinzuwirken,  besonders  hervorgehoben:  eine  eidgenössische 


41 


ERSTE  FASSUNO  DES  HOCHSCHULARTIKELS 
Hochschule  mit  einer  katholisch-theologischen  Fakultät,  ein  eidgenös- 
sisches Lehrerseminar  für  Volksschullehrer  „und  drittens  eine  gemein- 
same polytechnische  Schule.** 

Einstweilen  enthielt  aber  der  aus  der  ersten  Beratung  hervorgehende 
Bundesverfassungsentwurf  entsprechend  dem  Beschlüsse  vom  24.  Fe- 
bruar als  Artikel  21  nur  folgende  bescheidene  Bestimmung:  „Die 
Bundesbehörden  werden  dahin  wirken,  daß  auf  dem  Wege  eines 
eidgenössischen  Konkordates  eine  schweizerische  Hochschule  errichtet 
wird,  und  die  Gründung  einer  solchen  Anstalt  durch  Beiträge  aus 
der  Bundeskasse  erleichtern."* 

Am  3.  April  begann  die  Revisionskommission  ihre  zweite  Beratung, 
in  welcher  der  Wortlaut  des  von  den  Redaktoren  ausgearbeiteten 
Verfassungsentwurfes  definitiv  festgestellt  werden  sollte.  Als  man  zu 
Artikel  21  gelangte,  machte  der  wackere  Freiburger  Bussard  einen 
neuen  Versuch,  die  obligatorische  Gründung  der  Hochschule  von 
Bundes  wegen  hineinzubringen,  und  zwar  nun  mit  dem  Zusatz, 
daß  eine  polytechnische  Schule  damit  verbunden  werden  solle. 
Druey  und  Ochsenbein  unterstützten  den  Antrag  mit  Eifer,  letzterer 
ergänzte  ihn  dahin,  daß  der  Bund  auch  Lehrerseminarien  errichten 
solle. 

Aber  die  gegnerischen  Stimmen  Uberwogen.  Munzinger  von  Solo- 
thurn  erklärte  die  Idee  eidgenössischer  Lehrerseminarien  schon  wegen 
der  Masse  der  Lehrer  für  unausführbar.  Steiger  von  Luzem  meinte, 
es  sei  doch  des  Guten  zu  viel,  wenn  man  alle  möglichen  Wissen- 
schaften und  Künste  auf  einer  schweizerischen  Hochschule  konzen- 
trieren wolle.  Bürgermeister  Sarasin  von  Baselstadt  fand,  so  wohl- 
tätig es  sei,  wenn  der  Volksunterricht  durch  den  Bund  gefördert 
werde,  so  wenig  notwendig  sei  sein  Eingreifen  in  den  höheren  Unter- 
richt. „Wir  haben  viele  höhere  Lehranstalten  in  der  Schweiz,  und 
gerade  ihre  Zerstreuung  wirkt  nützlich.  Auch  wäre  es  ein  Irrtum, 
wenn  man  die  jungen  Leute  vom  Ausland  abhalten  wollte;  denn 
sie  wurden  bis  jetzt  nicht  monarchisch  und  werden  es  künftig  noch 
viel  weniger  sein."  Druey  entgegnete,  allerdings  würden  die  be- 
stehenden Lehranstalten  durch  eine  schweizerische  Universität  viel- 
fach Uberflüssig;  auf  diese  müsse  man  die  Kräfte  konzentrieren, 
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katholische  wie  protestantische  Theologen  darauf  bilden  und  beide 
Sprachen  berücksichtigen. 

Der  offenbar  von  Ochsenbein  und  den  beiden  Welschen  verabredete 
Vorstoß  blieb  in  der  Hauptsache  auch  jetzt  noch  erfolglos.  Für  die 
obligatorische  Gründung  einer  Universität  durch  den  Bund  sprachen 
sich  nur  3,  für  diejenige  einer  polytechnischen  Schule  nur  6,  für 
diejenige  von  Lehrerseminarien  9  und  für  die  aller  drei  Anstalten 
zusammen  nur  6  Stimmen  aus.  Doch  war  eine  Mehrheit  von  12 
Stimmen  dafür,  die  bisherige  Fassung  des  Artikels,  Gründung  auf  dem 
Konkordatswege  mit  Bundesunterstützung,  auch  auf  polytechnische 
Anstalten  und  Lehrerseminarien  auszudehnen.* 
Der  Gang,  den  die  zweite  Beratung  der  Revisionskommission  am 
3.  April  eingeschlagen  hatte,  erregte  unter  einem  Teil  der  Mitglieder 
große  Mißstimmung:  nicht  nur  lehnte  die  Mehrheit  es  ab,  dem  Hoch- 
schulartikel die  Fassung  zu  geben,  die  einzig  auf  seine  Verwirklichung 
hoffen  ließ;  sie  feilschte  auch  an  den  Kompetenzen  des  Bundes  im 
Militärwesen  in  kleinlicher  Weise  und  leitete  damit  Wasser  auf  die 
Mühle  der  Jungradikalen  vom  Schlage  Stämpfli's  und  Fazy's,  die 
forderten,  daß  die  Bundesrevision  einem  vom  Volke  zu  wählenden 
Verfassungsrate  übertragen  werde.  Tagsatzungspräsident  Ochsenbein 
hielt  es  daher  für  notwendig,  der  Revisionskommission  eine  heilsame 
Verwarnung  zu  geben.  In  seinem  Organ,  dem  „Verfassungsfreund", 
erschien  am  4.  April  ein  Leitartikel,  der  in  den  Ruf  nach  einem  Ver- 
fassungsrat einstimmte,  weil  die  Revisionskommission  sich  zu  keinen 
nationalen  Ideen  zu  erheben  vermöge,  weder  die  Zentralisation  des 
Militärunterrichtes  noch  eine  schweizerische  Universität,  noch  eine 
polytechnische  Schule,  noch  Seminarien  wolle.* 
Das  Schreckgespenst  des  schweizerischen  Verfassungsrates,  das  der 
damals  im  Zenit  seines  Ansehens  stehende  Ochsenbein  vor  den  in 
Bern  versammelten  Tagherren  emporsteigen  ließ,  übte  eine  merk- 
würdige Wirkung.  In  der  Sitzung  vom  6.  April  stellte  Frey-Herosee 
einen  Wiedererwägungsantrag  in  Bezug  auf  den  Militärartikel  im 
Sinne  vollständiger  Zentralisation  des  Militärunterrichtes,  und  in 
patriotischem  Aufschwung  genehmigte  die  Kommission  mit  1 8  Stimmen 
die  schwerwiegende  Änderung. 
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Dann  rückte  auch  der  unermüdliche  Kämpe  der  eidgenössischen 
Lehranstalten,  Professor  Bussard,  wieder  ins  Feld:  durch  den  so- 
eben angenommenen  Vorschlag  habe  die  Kommission  diejenigen 
•  Mitglieder  befriedigt,  die  eine  tüchtige  Wehre  des  Vatertandes  ver- 
langten; sie  möge  nun  auch  diejenigen  zufriedenstellen,  welche  ein 
großes  Gewicht  auf  die  Hebung  der  Lehre  zu  legen  sich  gedrungen 
fühlten;  er  beantrage  daher  folgende  Fassung  für  den  Artikel  21: 
„Es  sollen  eine  oder  zwei  eidgenössische  Universitäten,  wo  alle  Zweige 
des  höheren  Unterrichts  gelehrt  werden,  errichtet  werden.  Es  sollen 
auch  eine  polytechnische  Schule,  sowie  Lehrerseminarien  errichtet 
werden,  alles  auf  Kosten  der  Eidgenossenschaft."  Während  der 
Schaffhauser  Böschenstein  und  Frey-Herosee  den  Antrag  aus  finan- 
ziellen und  anderen  Gründen  bekämpften,  legte  sich  Ochsenbein  aber- 
mals mit  Wucht  für  die  Bundeshochschule  ins  Zeug:  der  Artikel  21, 
so  wie  er  sei,  nütze  gar  nichts,  weil  der  Konkordatsweg  trotz  des 
in  Aussicht  gestellten  Bundesbeitrages  zu  nichts  führen  werde.  Ander- 
seits könne  er  aber  auch  nicht  für  zwei  Universitäten  stimmen,  weil 
dies  den  Hauptzweck  ausschlösse,  die  Niederreißung  der  sprach- 
lichen Scheidewand,  das  persönliche  Sichkennenlernen  der  künftigen 
schweizerischen  Regenten.  Die  Kosten  seien  für  die  Eidgenossen- 
schaft nicht  unerschwinglich;  es  verstehe  sich,  daß  der  Anstaltssitz 
ganz  bedeutend  daran  beitragen  müsse. 

Bürgermeister  Sarasin  gab  wieder  dem  Basler  Standpunkt  Ausdruck: 
man  fühle  den  Wert  einer  eigenen  Anstalt  und  halte  es  nicht  für 
gleichgiltig,  ob  der  Sitz  der  Hochschule  anderswo  sei.  Kern  fand, 
man  solle  sich  mit  dem  Wesentlicheren  und  Wichtigeren  begnügen 
und  nicht  alles  auf  einmal  wollen.  Ratsherr  Kaspar  Jenni  von  Glarus 
war  dagegen  für  ganze  Arbeit:  man  tue  viel  für  den  Unterricht  in 
der  Schweiz;  aber  „dem  Gebäude  fehlt  der  Dachstuhl,  eine  gemein- 
same Anstalt.  Diese  ist  durchaus  notwendig,  die  Bildung  soll  eine 
wahrhaft  schweizerische  und  demokratische  werden.  Ich  wünsche 
daher  eine  Hochschule  und  eine  polytechnische  Schule." 
Die  Abstimmung  bewies,  daß  das  Vertrauen  der  Revisionskommission 
in  die  Kraft  des  Bundes  seit  einigen  Tagen  erstaunlich  gewachsen 
war.    Eine  Mehrheit  von  II  Stimmen  (von  21)  erklärte  sich  jetzt 
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für  die  obligatorische  Errichtung  der  Universität,  eine  gleiche  für 
diejenige  von  Lehrerseminarien  und  gar  eine  solche  von  1 4  Stimmen 
für  diejenige  einer  polytechnischen  Schule  auf  Bundeskosten;  die 
letztere  hatte  also  der  Universität  bereits  in  gewissem  Sinne  den 
Rang  abgelaufen.7  In  der  Schlußsitzung  vom  8.  April,  der  einund- 
dreißigsten der  Kommission,  legten  Kern  und  Druey  die  Redaktion 
der  abgeänderten  Bestimmungen  des  Entwurfes  zur  endgiltigen  Ge- 
nehmigung vor,  darunter  den  nunmehr  zum  Artikel  22  gewordenen 
Hochschulparagraphen  in  folgender  Fassung: 
„Die  Eidgenossenschaft  wird  für  Errichtung  einer  schweizerischen 
Universität,  einer  polytechnischen  Schule  und  für  Lehrerseminarien 
sorgen.  Die  Organisation  dieser  Anstalten  sowie  die  Leistungen 
der  Kantone,  in  welche  sie  verlegt  werden,  sind  durch  Bundesgesetze 
zu  bestimmen* 

Passen  wir  die  Geschichte  des  Hochschulartikels  in  der  Revisions- 
kommission zusammen,  so  ging  die  ursprüngliche  Absicht  der  Mehr- 
heit offenbar  nur  dahin,  im  Sinne  Kerns  eine  mehr  oder  weniger 
platonische  Demonstration  zu  Gunsten  der  schönen  Idee  der  eid- 
genössischen Hochschule  zu  veranstalten;  denn  daß  das  Konkordat 
von  zwölf  Kantonen,  auf  das  man  abstellte,  trotz  des  in  Aussicht 
stehenden  Bundesbeitrages  in  weiter,  ja  wegen  der  Sitzfrage  in 
unabsehbarer  Ferne  liege,  konnte  sich  wohl  niemand  verhehlen. 
Zwischen  dem  Antrage  Kerns  und  demjenigen  Furrers,  die  Hoch- 
schule ganz  aus  der  Verfassung  wegzulassen  und,  falls  einmal  etwas 
aus  der  Sache  würde,  sie  der  Bundesgesetzgebung  anheimzustellen, 
bestand  sachlich  kein  gar  großer  Unterschied. 
Da  kam  vom  welschen  Westen  her  ein  frischer  Zug,  der  direkt  aufs 
Ziel  losging  und  dieses  zugleich  bedeutend  erweiterte.  Der  Freiburger 
Bussard  war  es,  der  beharrlich  darauf  bestand,  dem  Bunde  selber 
die  Sorge  für  die  höhere  Bildung  zuzuweisen;  der  Genfer  Rilliet 
war  es,  der  dem  Postulat  der  schweizerischen  Universität  dasjenige 
der  polytechnischen  Schule  hinzufügte,  und  der  Waatländer  Druey 
war  ihr  eifriger  Verbündeter.  Außerdem  legte  der  Berner  Ochsen- 
bein das  ganze  Gewicht  seiner  damaligen  Stellung  in  gleichem  Sinne 
in  die  Wagschale.  Dem.  Feuereifer  dieser  Westschweizer  gelang  es 
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schließlich,  die  kühleren  Ostschweizer  mitzureißen.  Sie  entwaffneten 
einen  Teil  der  Opponenten,  die  der  Hochschule  die  Volksschule  ent- 
gegenhielten, durch  Aufnahme  der  Lehrerseminarien  in  ihr  Programm 
und  erreichten  so  im  dritten  Anlauf,  daß  noch  in  letzter  Stunde  die 
Gründung  von  Universität,  Polytechnikum  und  Lehrerseminarien  in 
einem  Atemzuge  zur  obligatorischen  Aufgabe  des  Bundes  erklärt 
wurde. 

Es  gebührt  sich,  hier  dieser  Männer  noch  etwas  näher  zu  gedenken. 
Druey  und  Ochsenbein  gehören  der  allgemeinen  Schweizergeschichte 
an,  und  es  darf  ihr  Lebenslauf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Weniger  dürfte  dies  der  Fall  sein  mit  den  beiden  andern,  Rilliet 
und  Bussard,  die  doch  in  der  Revisionskommission  recht  eigentlich 
die  Pioniere  für  unsere  Anstalt  geworden  sind. 
Fre'deric-Jacques-Louis  Rilliet,  der  seinem  Namen  denjenigen  seiner 
Gattin  Anne-Rosalie  de  Constant  hinzuzufügen  pflegte,  um  sich  von 
anderen  seines  Geschlechtes  zu  unterscheiden,  stammte  aus  einer 
alten  Genferfamilie.  Seine  Jugend  fiel  in  die  Zeit  der  französischen 
Herrschaft  über  seine  Vaterstadt.  Geboren  1794,  trat  er  sechzehn- 
jährig in  die  Militärschule  von  Saint-Germain  und  verließ  sie  1812 
als  Unterlieutenant  eines  Kürassierregiments,  um  in  Polen  zu  den 
aus  Rußland  heimkehrenden  Trümmern  der  Großen  Armee  zu  stoßen. 
Nachdem  der  jugendliche  Offizier  die  Schlachten  von  Lützen,  Bautzen, 
an  der  Katzbach,  bei  Leipzig,  Hanau  und  La  Ferte"  mitgemacht, 
trat  er  nach  dem  Sturze  Napoleons  als  Soldat  der  königlichen  Haus- 
truppen in  den  Dienst  Ludwigs  XVIII.  und  begleitete  diesen  während 
der  hundert  Tage  nach  Gent.  Nach  der  zweiten  Wiederherstellung 
der  Bourbonen  wurde  er  Hauptmann  der  Genfer  Kompagnie  eines 
Schweizergarderegiments,  nahm  aber  bald  seinen  Abschied  und 
widmete  sich  nun  mit  Eifer  den  Angelegenheiten  der  Heimat.  1821 
wurde  er  Mitglied  des  Repräsentantenrates,  1829  des  Kriegsrates 
seines  Kantons,  1836/37  vertrat  er  diesen  als  zweiter  Gesandter  auf 
der  Tagsatzung,  die  ihn  1837  zum  eidgenössischen  Obersten,  1838  in 
die  eidgenössische  Militäraufsichtsbehörde  und  1840  in  den  eid- 
genössischen Kriegsrat  wählte.  1842  kommandierte  er  das  bei  Thun 
abgehaltene  eidgenössische  Obungslager. 

46 


Digitized  by  Google 


DR.  BUSSARD 

In  den  vierziger  Jahren  nahm  Rilliet  eifrigen  Anteil  an  den  politischen 
Kämpfen  in  Genf.  Er  war  einer  der  Gründer  des  „Vereins  vom 
3.  März",  der  1841  den  Anstoß  zur  Beseitigung  der  aristokratischen 
Verfassung  gab,  und  ließ  sich  nach  dem  Putsch  vom  8.  Oktober  1 846 
bewegen,  neben  Fazy  in  die  provisorische  Regierung  zu  treten.  1 847 
vertrat  er  den  Kanton  Genf  als  erster  Gesandter  auf  der  Tagsatzung; 
dann  nahm  er  als  Kommandant  der  ersten  Division  der  Armee 
Dufours  hervorragenden  Anteil  am  Sonderbundsfeldzug,  speziell  an 
der  Unterwerfung  von  Freiburg  und  Wallis.  Mit  seinem  Wirken 
im  Ratsaal  und  im  Felde  verband  Rilliet  eine  rastlose  schriftstelle- 
rische Tätigkeit  auf  militärischem  und  anderen  Gebieten.  Während 
er  in  Genf  allmählich  bei  der  radikalen  Partei  in  Ungnade  fiel  und 
im  März  1848  bei  den  Staatsratswahlen  Ubergangen  wurde,  zog 
der  Bundesrat  den  tüchtigen  Offizier  zu  Ehren,  indem  er  ihn  1850 
zum  Obersten  oder,  wie  wir  heute  sagen  würden,  zum  Waffenchef 
der  Kavallerie  und  1856  zum  Inspektor  der  Militärschule  in  Thun 
ernannte.  Eben  sollte  Rilliet  im  Neuenburgerkonflikt  wieder  ein 
Truppenkommando  Ubernehmen,  als  ihn  am  16.  Dezember  1856  der 
Tod  ereilte.* 

Jean-Francois-Marcellin  Bussard  von  Freiburg  wurde  geboren  am 
11.  März  1800,  studierte  nach  Absolvierung  der  Schulen  seiner 
Vaterstadt  die  Rechte  zu  Freiburg  im  Breisgau  und  holte  sich  hier 
1825  den  Doktorhut.  Nachdem  er  sich  in  der  Heimat  der  Advokatur 
zugewendet,  wurde  er  1827  zum  Professor  des  Zivil-  und  Natur- 
rechtes  ernannt  und  bekleidete  diese  Lehrstelle  mit  der  Unterbrechung 
im  Jahre  1847  bis  an  sein  Lebensende.  Bei  der  Umwälzung  des 
Jahres  1830  wählte  ihn  der  Bezirk  Greyerz  in  den  Verfassungsrat  und 
1831  in  den  Großen  Rat,  der  ihn  noch  im  gleichen  Jahre  zum  Mitgliede 
des  Appellationsgerichtes  ernannte  und  1832—1836  als  zweiten 
Gesandten  an  die  eidgenössische  Tagsatzung  schickte. 
Als  die  jesuitische  Richtung  in  den  Freiburger  Behörden  die  Ober- 
hand gewann,  gab  Bussard  seine  Oberrichterstelle  auf  und  stellte 
sich  an  die  Spitze  der  radikalen  Opposition.  Im  Juni  1846  bekämpfte 
er  im  Schoß  des  Großen  Rates  in  glänzender  Rede  den  Beitritt 
Freiburgs  zum  Sonderbund,  legte  eine  von  23  Gesinnungsgenossen 
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mitunterzeichnete  Protestation  ins  Ratsprotokoll  und  suchte  schließ- 
lich im  Januar  1847  im  Vereine  mit  anderen  radikalen  Führern  das 
Sonderbundsregiment  durch  einen  Volksaufstand  zu  stürzen,  der 
freilich  scheiterte. 

Bussard  floh  vor  der  drohenden  Verfolgung  nach  Lausanne,  wo  ihn 
die  Regierung  zum  Professor  des  öffentlichen  Rechts  an  der  Akademie 
ernannte,  während  er  zu  Hause  wegen  Hochverrats  mit  Hunderten 
von  Gesinnungsgenossen  in  Anklagezustand  versetzt  wurde.  Die 
Einnahme  Freiburgs  durch  Oeneral  Dufour  öffnete  ihm  den  Weg  in 
die  Heimat  wieder,  und  der  neue  Große  Rat  schickte  den  „Hoch- 
verräter* als  ersten  Gesandten  zur  Tagsatzung.  In  Frei  bürg  gehörte 
er  zu  den  Koryphäen  der  herrschenden  liberalen  Partei,  war  Präsi- 
dent oder  Vizepräsident  des  Großen  Rates  und  wurde  1851  in  den 
Nationalrat  gewählt  Er  starb  noch  im  besten  Alter  am  4.  April  1853. 
Bussard  war  auch  literarisch  tätig  gewesen  und  hatte  1836  ein 
Buch,  „Elemente  des  Naturrechts",  veröffentlicht.  Der  welschen 
Schweiz  ist  er  als  Dichter  eines  ihrer  populärsten  Lieder,  „Les  bords 
de  la  libre  Sarine",  das  seine  Verbreitung  freilich  vor  allem  der 
packenden  Melodie  Jacques  Vogts  verdankt,  in  lebendigem  Andenken 
geblieben.* 

Am  8.  April  wurde  der  bereinigte  Bundesverfassungsentwurf  von 
der  Revisionskommission  als  Ganzes  mit  14  Stimmen  angenommen; 
aber  noch  hatte  er  das  Fegefeuer  der  Tagsatzung,  beziehungsweise 
der  kantonalen  Großen  Räte,  welche  die  Tagsatzungsgesandten  mit 
Instruktionen  versahen,  zu  passieren,  ehe  er  als  endgiltiger  Ver- 
fassungsentwurf den  Kantonen  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vor- 
gelegt werden  konnte.  Der  vortreffliche  Bericht  Kerns  und  Druey's, 
der  den  Entwurf  in  die  Kantone  begleitete,  beleuchtete  den  Hoch- 
schulartikel (22)  mit  folgenden  Worten: 

„Das  öffentliche  Unterrichtswesen  darf  dem  Bunde  nicht  mehr  fremd 
bleiben;  denn  es  ist  eine  Grundbedingung  des  Öffentlichen  Lebens, 
der  Freiheit  und  der  Ordnung.  Der  Bund  soll  jedoch  nur  die  Er- 
richtung solcher  Anstalten  Ubernehmen,  welche  über  die  Kräfte  der 
Kantone  hinausreichen  oder  wo  die  Kantone  nicht  die  erforderlichen 
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Mitte!  haben,  dieselben  zum  rechten  Gedeihen  zu  bringen.  Es  gilt 
dies  ganz  besonders  vom  höheren  Unterricht  für  die  verschiedenen 
Berufsarten." 

„Der  Bund  soll  eine  schweizerische  Hochschule  errichten,  eine  poly- 
technische Schule  für  das  Gewerbewesen,  Seminarien  für  Bildung 
von  Lehrern  für  die  Elementarschulen.  Bundesgesetze  werden  die 
Organisation  dieser  Anstalten  ausführen  und  bestimmen,  welche 
Leistungen  diejenigen  Kantone  zu  Ubernehmen  haben,  in  welche 
sie  verlegt  werden.  Man  war  dabei  darüber  einverstanden,  daß 
dieselben  für  beide  Konfessionen  berechnet  werden  und  daß  der 
Unterricht  in  den  verschiedenen  Sprachen  erteilt  werden  soll,  welche 
in  der  Schweiz  gesprochen  werden;  denn  ohne  dies  würde  ein 
Hauptzweck  nicht  erreicht,  der  darin  besteht,  den  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkt  zu  erweitern,  das  Nationalgefühl  zu  entwickeln  und 
den  Bedürfnissen  aller  Genüge  zu  leisten.  Die  Seminarien  sollen 
in  verschiedene  Teile  der  Schweiz  verlegt  werden.  Die  wissenschaft- 
lichen, pädagogischen,  politischen  und  moralischen  Vorteile  dieser 
verschiedenen  Anstalten  sind  zu  einleuchtend,  als  daß  es  notwendig 
wäre,  dieselben  hier  weiter  zu  entwickeln." 

Dabei  deutete  der  Bericht  immerhin  auch  Kerns  ursprünglichen 
Standpunkt  an:  »Wenn  man  auch  in  der  Kommission  über  das 
Wohltätige  der  Errichtung  solcher  Zentralanstalten  einverstanden  war, 
so  wurden  hinwieder,  wie  man  sich  aus  den  Protokollen  überzeugen 
kann,  gegen  die  Ausführbarkeit  in  finanzieller  Beziehung  Bedenken 
erhoben.  Die  Minderheit  wollte  sich  daher  darauf  beschränken,  daß 
der  Bund  die  Errichtung  einer  schweizerischen  Hochschule  auf  dem 
Wege  eines  eidgenössischen  Konkordates  durch  Beiträge  aus  der 
Bundeskasse  unterstützen  soll."10 

Trotz  dieser  Empfehlung  wurde  dem  Hochschulartikel  in  den  Kan- 
tonen ein  recht  frostiger  Empfang  zu  teil.  Die  große  Mehrzahl 
wollte  von  ihm,  so  wie  er  im  Entwürfe  stand,  nichts  wissen,  und  an 
der  Spitze  der  verwerfenden  stand  —  Zürich.  Es  war  ein  bedenk- 
liches Symptom,  daß  das  Hauptorgan  der  herrschenden  liberalen 
Partei,  die  „Neue  Zürcher  Zeitung",  von  „schönen  Phantasien" 
sprach  und  wiederholt  ihre  Zweifel  an  der  Ausführbarkeit  äußerte. 
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Am  I .  Mai  ließ  sich  darin  eine  Stimme  aus  dem  Thurgau  (wohl  Kern 
selber)  vernehmen,  der  Artikel  sollte  wenigstens  fakultativ  gefaßt  sein, 
damit  man  sich  vorerst  Uberzeugen  könne,  ob  die  Finanzquellen  des 
Bundes  die  Errichtung  von  Unterrichtsanstalten  in  so  großem  Um- 
fange wirklich  gestatten.  Und  tags  darauf  erklärte  das  Blatt:  .Wozu 
die  höheren  Lehranstalten  dem  Bunde  aufbürden,  wenn  ihm  kein 
Einfluß  auf  das  Unterrichtswesen  in  den  Kantonen  gestattet  wird? 
Werden  die  Pfaffenzöglinge  trotz  der  Bundeslehranstalten  nicht  wie 
bisher  nach  München  ziehen?  Bleibt  der  Unterricht  in  den  Kantonen, 
wie  bisher,  ganz  in  der  Gewalt  der  betreffenden  Kantonalbehörden, 
so  meint  man  hier,  es  dürfte  auch  auf  die  Bundeslehranstalten  zu 
verzichten  sein.*" 

Ungefähr  dasselbe  dachte  das  politische  Haupt  Zürichs,  der  Bürger- 
meister Jonas  Furrer.  Am  1 1 .  Mai  referierte  er  über  den  Revisions- 
entwurf im  Großen  Rate  und  bemerkte  dabei  zum  Artikel  22:  man 
könne  Zürich,  das  schon  enorme  Ausgaben  für  das  Unterrichts- 
wesen zu  bestreiten  habe,  nicht  zumuten,  noch  bedeutende  Geld- 
beiträge an  schweizerische  Anstalten  zu  leisten,  die  nur  im  Interesse 
derjenigen  Kantone  errichtet  würden,  deren  Unterrichtswesen  noch 
unentwickelt  sei;  überdies  würden  alle  Opfer  noch  keinen  sicheren 
Erfolg  verbürgen,  solange  es  den  Kantonen  freistehe,  ihre  Lehrer 
im  Ausland  zu  bilden  oder  in  eigenen  Klosterschulen  heranzuziehen, 
und  so  lange  der  Bund  nicht  insoweit  eine  Zentralisation  des  Volks- 
schulwesens eintreten  lasse,  als  durch  dasselbe  wenigstens  gewisse 
Anforderungen  erfüllt  werden  müßten.  Infolgedessen  stellte  Furrer 
den  Antrag  auf  gänzliche  Streichung  des  Artikels  und  wurde  dabei 
von  konservativer  Seite  unterstützt.  Dagegen  versagte  die  Elite  der 
liberalen  Partei  ihrem  Führer  in  dieser  Sache  die  Gefolgschaft.  Die 
Prokuratoren  Sulzberger  und  Brändli,  Regierungsrat  Rättimann, 
der  spätere  Professor,  Altlandammann  Sidler,  und  vor  allem  die 
jungen  Thronfolger  Furrers,  Alfred  Escher  und  Jakob  Dubs,  traten 
mit  Eifer  für  die  eidgenössische  Hochschute  ein.  Dubs  nannte  die 
Stiftung  einer  solchen  Anstalt  „den  Anker  für  die  neue  Bundes- 
schöpfung.* Escher  stieg  vom  Präsidentenstuhle  herunter,  um  dem 
Großen  Rat  ins  Gewissen  zu  reden:  man  sage  nicht,  dem  Bunde 
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werde  ja  kein  Einfluß  auf  das  Unterrichtswesen  der  Kantone  gestattet; 
man  errichte  jene  eidgenössischen  Anstalten,  und  der  Einfluß  werde 
sich  von  selbst  einstellen.  Auf  unseren  Universitäten  und  Akademien 
werde  so  viel  Geld  geopfert,  nur  um  auf  die  Höhe  der  Mittelmäßig- 
keit zu  gelangen ;  eine  schweizerische  Hochschule  aber  würde  ersten 
Ranges  sein  und  in  den  Wettkampf  mit  den  auswärtigen  Hochschulen 
treten.  Unsere  zürcherische  Universität  koste  den  Kanton  50000  Fr.; 
ob  eine  schweizerische  Hochschule  nicht  etwas  mehr  Opfer  wert 
wäre,  und  dies  auch,  wenn  sie  ihren  Sitz  nicht  in  Zürich  nähme? 
Dem  Kanton  Zürich  stehe  es  nicht  wohl  an,  der  schweizerischen 
Hochschule  den  Herzstoß  zu  versetzen.  Trotzdem  beschloß  die 
Mehrheit  des  Großen  Rates,  auf  Streichung  des  Artikels  22  zu  in- 
struieren." 

In  den  anderen  Kantonen  ging  es  nicht  viel  besser.  Als  die  eid- 
genössische Tagsatzung  am  15.  Mai  in  Bern  die  Revisionsberatung 
begann,  ergab  eine  Zusammenstellung  der  Instruktionen,  daß  nur 
zwei  Kantone,  Bern  und  Freiburg,  dem  Wortlaut  des  Artikels  22 
ausdrücklich  zustimmten.  Waat  war  für  die  Errichtung  der  Uni- 
versität und  der  polytechnischen  Schule,  dagegen  für  Weglassung 
der  Lehrerseminarien ;  Zug  für  Errichtung  einer  polytechnischen 
Schule  und  von  Lehrerseminarien,  dagegen  für  Weglassung  der 
Universität;  Uri  nur  für  die  Errichtung  der  polytechnischen  Schule; 
Genf  bloß  für  Errichtung  von  Seminarien  für  Geistliche.  Wallis 
wollte  dem  Bunde  bloß  die  Möglichkeit  vorbehalten,  die  im  Artikel 
erwähnten  Institute  zu  gründen,  falls  seine  finanziellen  Kräfte  es 
erlauben ;  St.  Gallen  bloß  die  Befugnis  der  Eidgenossenschaft  aus- 
sprechen, für  Errichtung  einer  polytechnischen  Schule  und  von 
Lehrerseminarien  zu  sorgen.  Thurgau  war  für  Errichtung  einer 
Universität  und  eines  Polytechnikums  auf  dem  Konkordatswege  mit 
Bundesbeiträgen,  Graubünden  in  erster  Linie  für  die  Errichtung 
einer  Hochschule  auf  dem  Konkordatswege,  in  zweiter,  wenn  eine 
Mehrheit  erzielt  werden  könnte,  für  den  vorgeschlagenen  Artikel; 
in  jedem  Falle  aber  beantragte  es,  daß  auch  auf  Errichtung  von 
landwirtschaftlichen  Schulen,  sei  es  durch  Konkordat  oder  von 
Bundes  wegen,  Bedacht  genommen  werde.    Aargau  wollte  den 
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Hochschulartikel  durch  einen  ganz  anderen:  .Dem  Bunde  steht 
das  Oberaufsichtsrecht  Uber  das  gesamte  Erziehungswesen  zu,"  er- 
setzen. Zürich,  Schwyz,  Obwalden,  Solothurn,  Baselstadt,  Schaff- 
kausen und  beide  Appenzell  waren  endlich  für  einfache  Streichung." 
Aus  diesem  Chaos  von  Abänderungs-  und  Streichungsanträgen  ging 
jedenfalls  soviel  hervor,  daß  die  große  Mehrheit  der  Kantone  von 
einer  obligatorischen  Errichtung  eidgenössischer  Lehranstalten  durch 
den  Bund  nichts  wissen  wollte;  ferner  daß  die  eidgenössischen 
Lehrerseminarien  sich  des  geringsten  Beifalls  erfreuten,  daß  dagegen 
das  junge  Projekt  der  polytechnischen  Schule  relativ  guten  Anklang 
gefunden  hatte. 

Ganz  schlimm  für  die  eidgenössischen  Lehranstalten,  wie  für  alle  die 
Bundesfinanzen  berührenden  Materien  gestaltete  sich  eine  approxi- 
mative Berechnung  des  Budgets  der  Eidgenossenschaft,  wie  es  sich 
aus  der  unveränderten  Annahme  des  Entwurfs  der  Revisionskom- 
mission zu  ergeben  schien:  3440000  Fr.  Einnahmen  und  6* |z  Milli- 
onen Ausgaben,  also  ein  Fehlbetrag  von  über  3  Millionen  jährlich, 
den  die  Kantone  aus  ihrer  Tasche  hätten  decken  müssen.  Auf 
Berns  Antrag  wurde  daher  eine  Neunerkommission  ernannt,  welche 
die  ins  Materielle  einschlagenden  Artikel  noch  besonders  prüfen  und 
mit  Berücksichtigung  der  so  weit  auseinander  gehenden  Instruktionen 
neue  Vorschläge  bringen  sollte. 

Am  1 3.  Juni  begründete  Kern  als  Berichterstatter  die  Anträge  dieser 
Kommission.  Durch  Verzicht  auf  die  vollständige  Zentralisation  des 
Militärwesens,  auf  die  obligatorische  Fassung  des  Hochschulartikels 
und  andere  Reduktionen  gelangte  sie  zu  einem  Budget,  das  bei 
3150000  Fr.  Einnahmen  und  Ausgaben  das  Gleichgewicht  herstellte. 
Die  Kosten  für  die  Universität  wurden  auf  150000,  für  das  poly- 
technische Institut  auf  100000,  für  drei  Lehrerseminarien  als  Muster- 
anstalten auf  150000  Schweizerfranken,  für  alle  Anstalten  insgesamt 
also  auf  400000  Fr.  berechnet,  eine  Summe,  die  indes  auf  750000  Fr. 
anstieg,  falls  die  für  die  Bildung  sämtlicher  Lehrer  der  Schweiz 
notwendigen  zehn  Seminarien  gegründet  werden  müßten.  Diese 
Gelder,  erklärte  die  Kommission,  könnten  nur  durch  entsprechende 
Erhöhung  der  Zölle  beschafft  werden;  sie  schlug  daher  vor,  dem 
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Artikel  die  fakultative  Fassung  zu  geben:  „Der  Bund  ist  befugt,  eine 
schweizerische  Universität,  eine  polytechnische  Schule  und  Lehrer- 
seminarien  zu  errichten.' 

Am  14.  Juni  1848  gelangte  der  Vorschlag  der  Neunerkommission 
in  der  Tagsatzung  zur  Verhandlung.  Zum  Eingang  wurden  ver- 
schiedene Adressen  schweizerischer  Studierender  verlesen,  die  sich 
bei  der  Tagsatzung  mit  der  warmen  Begeisterung  der  Jugend  für 
die  baldige  Errichtung  der  schweizerischen  Hochschule  verwendeten. 
Sie  waren  unterzeichnet  von  101  Studierenden  in  Zürich,  von  74 
in  Bern,  28  in  Basel,  28  in  Luzern,  9  in  Solothurn,  21  in  Tübingen; 
der  Kanton  Zürich,  der  offiziell  sich  gegen  die  eidgenössischen  An- 
stalten aussprach,  hatte  also  die  meisten  Unterschriften  dafür  geliefert. 
In  grellem  Gegensatz  zu  den  Wünschen  der  akademischen  Jugend  er- 
öffnete Appenzell  A.-Rh.  die  Beratung  mit  dem  Antrag  auf  gänzliche 
Streichung  des  Artikels  22.  Auch  Aargau  (Frey-Herosee)  bekämpfte 
die  eidgenössische  Hochschule,  die  kein  unbedingtes  Bedürfnis  und 
zudem  fast  unausführbar  sei;  müßte  man  doch  wegen  der  Sprach- 
verschiedenheit die  Fakultäten  doppelt  und  dreifach,  die  theologische 
sogar  vierfach  besetzen.  Die  Errichtung  einer  polytechnischen  Schule 
wäre  an  sich  höchst  wünschbar;  aber  wenn  sie  allen  Anforderungen 
entsprechen  solle,  so  werde  sie  die  finanziellen  Kräfte  des  Bundes 
ebensosehr  übersteigen,  wie  die  Oesamthochschule.  Für  Lehrer- 
seminarien  sei  vollends  kein  Bedürfnis  vorhanden,  so  lange  dem 
Bunde  die  Befugnis  abgehe,  die  Kantone  zu  zwingen,  ihre  Lehrer 
aus  den  Zöglingen  des  Nationalinstituts  zu  nehmen.  Der  Haupt- 
übelstand sei  der  Einfluß  der  Priesterschaft  auf  die  Volkserziehung 
in  gewissen  Kantonen,  und  um  da  Abhilfe  schaffen  zu  können, 
müsse  dem  Bund  ein  unbedingtes  Oberaufsichtsrecht  im  Gebiete 
der  Erziehung  gegeben  werden. 

Gegen  diese  Angriffe  verteidigte  der  Vater  des  Artikels  22,  Dr.  Bussard, 
im  Namen  des  Kantons  Freiburg  die  obligatorische  Fassung  des- 
selben: es  sei  nicht  gleichgiltig  für  die  Zukunft  der  Schweiz,  wo 
und  in  welchem  Geiste  die  künftigen  Lenker  des  Staates  und  die 
Vorstände  der  Kirche  ihre  Bildung  erhielten;  die  Jesuiten  hätten 
das  ganze  Gewicht  zu  würdigen  gewußt,  das  die  Jugenderziehung 
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auf  alle  Beziehungen  des  öffentlichen  Lebens  auslibe ;  darum  hätten 
sie  darnach  gestrebt,  sie  in  ihre  Hände  zu  bekommen.  Auch  Tessin 
(Oberst  Luvini)  bezeichnete  die  Errichtung  der  höheren  Unterrichts- 
anstalten als  einen  der  glücklichsten  Gedanken  im  ganzen  Entwurf 
und  wünschte,  daß  für  jede  der  drei  Nationalsprachen  ein  Kurs  Uber 
deren  Literatur  eingeführt  werde. 

Mit  besonderem  Nachdruck  stimmte  Unterwaiden  gegen  die  Hoch- 
schule: auch  die  polytechnische  Schule  und  die  Lehrersemi narien  wolle 
es  nicht  und  keine  Bundesaufsicht  über  das  Schulwesen,  weil  das 
katholische  Volk  daraus  nur  Besorgnis  schöpfen  könnte.  Uri  (Muheim) 
erklärte  sich  dagegen  der  Universität  und  der  polytechnischen  Schule 
nicht  abgeneigt,  sobald  kein  Zwang  damit  verbunden  sei,  und  stellte 
einen  dahin  gehenden  Antrag.  Mit  Wärme  sprach  Glarus  (Jenni) 
für  die  Hochschule:  so  lange  die  schweizerische  Jugend  genötigt 
sei,  ihre  Studien  im  Auslande  zu  machen,  werde  der  einzelne  sich 
immer  mehr  zu  seinen  Sprachgenossen  hingezogen  fühlen  und  desto 
weniger  seiner  schweizerischen  Nationalität  bewußt  werden.  Ebenso 
entschieden  trat  es  als  industrieller  Kanton  für  die  polytechnische 
Schule  ein,  sowie  für  dieLehrerseminarien,  die  namentlich  den  kleinen 
Kantonen,  welche  nicht  die  Mittel  zu  solchen  Anstalten  hätten,  zu 
statten  kämen. 

Zürich  (Furrer)  hinwiederum  erklärte,  es  könne  die  sanguinischen 
Hoffnungen,  die  man  von  einer  schweizerischen  Hochschule  hege, 
nicht  teilen.  Es  wolle  nicht  untersuchen,  ob  französische  Literatur  auf 
deutschem  oder  deutsche  Wissenschaft  auf  französischem  Sprach- 
gebiete gedeihen,  ob  katholische  Theologie  in  einer  reformierten 
Stadt  oder  protestantische  Theologie  an  einem  katholischen  Ort 
gelehrt  werden  könne,  ob  der  Bund  das  Problem  zu  lösen  vermöge, 
lauter  Lehrer  zu  wählen,  die  mit  eminenter  Wissenschaftlichkeit 
auch  Uberwiegende  Liebe  zum  Vaterlande  verbänden,  oder  ob  nicht 
auch  er  genötigt  wäre,  ausländische  Kräfte  in  seinen  Dienst  zu 
ziehen.  Aber  abgesehen  von  alledem,  so  lange  die  Eidgenossenschaft 
zum  Unterrichtswesen  nichts  zu  sagen  habe,  erscheine  es  als  un- 
zeitig, daß  sie  Hunderttausende  für  Unterrichtsanstalten  ausgebe, 
die  dann  von  der  Jugend  gewisser  Kantone  doch  nicht  besucht 
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würden.  Woraus  sollen  ferner  die  Kosten  bestritten  werden?  Aus 
den  Zöllen  werde  nicht  soviel  herausschauen;  an  eine  Erhöhung 
lasse  sich  nicht  denken,  also  müßte  die  Summe  auf  die  Kantone 
verlegt  werden.  Aber  Zürich,  das  so  große  Opfer  für  den  Unterricht 
bringe,  könne  unmöglich  noch  für  andere  zahlen  helfen.  Baselstadt 
fügte  hinzu:  finde  der  Zustand,  der  durch  den  neuen  Bund  ge- 
schaffen werde,  guten  Boden  und  Dauer,  so  lassen  sich  dergleichen 
Anstalten  immer  noch  errichten;  einstweilen  solle  man  den  Kantonen 
ihr  geistiges  Leben  nicht  verkümmern. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  Universitätskantonen  trat  Waat  (Druey) 
mit  gewohnter  Beredsamkeit  für  die  schweizerische  Hochschule  ein : 
es  wäre  kein  Unglück,  wenn  schon  einige  der  jetzigen  Kantonal- 
anstalten eingingen;  es  sei  besser,  eine  gute  Anstalt  zu  haben,  als 
mehrere  mittelmäßige.  Der  Vorort  Bern  (Tagsatzungspräsident  Funk) 
votierte  ebenfalls  für  die  obligatorische  Fassung  des  Artikels  22  mit 
dem  Zusatzantrag,  daß  der  Unterricht  auf  der  künftigen  Hochschule 
sowohl  in  deutscher  als  in  französischer  Sprache  zu  erteilen  sei, 
und  suchte  die  finanziellen  Bedenken  durch  den  Nachweis  zu  ent- 
kräften, daß  der  Ertrag  der  Zölle  bedeutend  höher  sein  werde,  als 
der  den  bisherigen  Berechnungen  zu  Grunde  gelegte  Minimal- 
ansatz. 

Die  verschiedenen  Anträge  hatten  eine  äußerst  komplizierte  Ab- 
stimmung zur  Folge;  nicht  weniger  als  14  Fragen  wurden  den 
Tagsatzungsgesandten  vorgelegt.  Für  die  Aufrechterhaltung  des 
Artikels,  d.  h.  für  die  obligatorische  Errichtung  von  Universität,  Poly- 
technikum und  Lehrerseminarien  durch  den  Bund,  erklärten  sich  nur 
die  6'Jj  Stände  Bern,  Luzern,  Freiburg,  Graubünden,  Waat,  Tessin  und 
Baselland,  für  die  gänzliche  Streichung  des  Artikels  die  8'J2  Stände 
Zürich,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Solothurn,  Schaffhausen,  Appen- 
zell, Aargau  und  Baselstadt.  Dafür,  daß  die  Gründung  einer  Uni- 
versität auf  dem  Konkordatswege  mit  Bundesbeitrag  versucht  werde, 
stimmten  V\t,  für  den  Antrag  der  Neunerkommission,  fakultative 
Gründung  aller  drei  Anstalten  durch  den  Bund,  9'|2  Stände;  dafür, 
daß  der  Bund  „befugt"  sein  solle,  eine  Universität  zu  gründen,  die 
I  ll|2  Stände  Luzern,  Glarus,  Freiburg,  St. Gallen,  Graubünden,  Thur- 
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gau,  Tessin,  Waat,  Wallis,  Neuenburg,  Genf  und  Baselland,  dafür,  daß 
er  befugt  sei,  eine  polytechnische  Schule  zu  errichten,  U'f,  Stände, 
indem  zu  den  vorigen  noch  Uri,  Unterwaiden  und  Zug  sich  gesellten, 
dafür,  daß  dem  Bund  die  Befugnis  zustehe,  Lehrerseminarien  zu 
errichten,  nur  die  7'|2  Stände  Luzern,  Glarus,  Zug,  Freiburg,  St.  Gallen, 
Tessin,  Wallis  und  Baselland.  Der  Antrag  GraubUndens,  die  Für- 
sorge des  Bundes  auch  auf  landwirtschaftliche  Schulen  zu  erstrecken, 
erhielt  4'|2,  derjenige  Berns,  daß  der  Unterricht  auf  der  Universität 
in  beiden  Sprachen  erteilt  werden  müsse,  9,  derjenige  Uri's,  daß  kein 
Zwang  zum  Besuche  derselben  stattfinden  dürfe,  I  Stimme,  indem 
von  verschiedenen  Seiten  die  Ausschließung  eines  solchen  Zwanges 
für  selbstverständlich  erklärt  wurde.  Zum  Antrage  Aargau's,  dem 
Bund  die  Oberaufsicht  über  das  gesamte  Erziehungswesen  zu  über- 
tragen, stimmten  nur  noch  Zürich  und  Baselland. 
Von  sämtlichen  Anträgen,  den  positiven  wie  den  negativen,  hatte 
mithin  ein  einziger  eine  Mehrheit  erlangt,  derjenige,  daß  der  Bund 
befugt  sein  solle,  eine  polytechnische  Schule  zu  errichten.  Die  gleiche 
Befugnis  in  Betreff  der  Universität  war  mit  1 1  Stimmen  —  die  halbe 
Stimme  Basellands  zählte  nach  eidgenössischem  Staatsrecht  nicht 
mit  —  um  eine  in  Minderheit  geblieben;  doch  gab  Bern  am  24.  Juni 
nachträglich  die  zwölfte  Stimme  dazu.  Das  Ergebnis  war  also,  daß 
aus  dem  alten  Artikel  22  die  Lehrerseminarien  ganz  beseitigt  und 
in  Betreff  der  Universität  und  der  polytechnischen  Schule  die  Ver- 
pflichtung des  Bundes  zu  ihrer  Gründung  in  die  bloße  Befugnis  um- 
gewandelt war.  Der  so  modifizierte  Artikel  22  wurde  am  24.  Juni 
durch  die  14'jj  Stände  Bern,  Zürich,  Luzern,  Glarus,  Freiburg,  Solo- 
thurn,  St.  Gallen,  Graubänden,  Thurgau,  Tessin,  Waat,  Wallis,  Neuen- 
bürg, Genf  und  Baselland  genehmigt  und  erhielt  am  27.  die  end- 
giltige  Fassung,  in  der  er  in  die  Bundesverfassung  vom  1 2.  September 
1848  Uberging: 

„Der  Bund  ist  befugt,  eine  Universität  und  eine  polytechnische 
Schule  zu  errichten.*1* 
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DIE  HOCHSCHULKOMMISSION 
DES  JAHRES  1851 

IT  dem  Inkrafttreten  der  Bundesverfassung  von 
|\\  1848  hatte  die  Eidgenossenschaft  das  Recht, 
aber  nicht  die  Pflicht  erhalten,  eine  Universität 
und  eine  polytechnische  Schule  zu  errichten. 
/,  Von  dem  Belieben  der  neuen  Bundesbehörden 
\-  hing  es  ab,  ob  und  in  welchem  Umfange  sie 
von  diesem  in  ihre  Hand  gelegten  so  schönen 
und  so  wichtigen  Rechte  Gebrauch  zu  machen 
gedachten,  ob  es  ein  toter  Buchstabe  bleiben  oder  sich  in  lebendige 
Tat  umsetzen  werde. 

Anfänglich  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  das  frohe  Kraftgefühl,  das 
den  eidgenössischen  Körper  seit  dem  Gelingen  der  Bundesreform 
durchströmte,  alsbald  auch  der  Hochschulidee  zu  gute  kommen 
werde.  Noch  waren  keine  vierzehn  Tage  seit  der  feierlichen  Eröff- 
nung der  Bundesversammlung  verflossen,  als  der  Präsident  des 
Nationalrates,  Ochsenbein,  am  18.  November  1848  die  Motion  stellte, 
es  solle  eine  eidgenössische  Universität  errichtet  werden,  deren  Sitz 
nicht  in  der  Bundesstadt  sein  dürfe.  Die  auffällige  Eile,  womit  der 
Lenker  Berns  die  Hochschulfrage  aufrollte,  ehe  selbst  der  Bundesrat 
sich  konstituiert  hatte,  stempelte  freilich  die  Motion  zu  einem  bloßen 
Schachzuge  der  Aarestadt  gegen  Zürich  in  der  Bundessitzfrage;  sie 
bedeutete  nichts  anderes  als  die  Erklärung,  wenn  Bern  Bundesstadt 
werde,  so  erhebe  es  keinen  Anspruch  mehr  auf  die  eidgenössische 
Universität  und  überlasse  diese  Zürich.  Doch  bürgt  Ochsenbeins 
Vergangenheit  immerhin  dafür,  daß  ihm  der  Antrag  nicht  bloß  Mittel 
zum  Zweck  war. 

Am  25.  November  kam  die  Motion  im  Nationalrat  zur  Behandlung. 
Ochsenbein  wollte  seinen  Antrag  nur  in  dem  Sinne  aufgefaßt  wissen, 
daß  er  dem  Bundesrate  zur  Berichterstattung  und  Antragstellung 
überwiesen  werde,  und  ein  zweiter  Berner,  Erziehungsdirektor  Im- 
obersteg,  ergänzte  ihn  dahin,  daß  auch  die  polytechnische  Schule 
mit  einzubegreifen  sei.    Während  Dr.  Robert  Steiger  und  andere 
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die  Motion  wenigstens  in  ihrem  ersten  Teile  unterstützten,  wollte 
der  St.  Galler  Hungerbühler  darüber  für  einmal  zur  Tagesordnung 
schreiten;  zuerst  müsse  man  gegessen  haben,  bevor  man  sich  an 
solch  kostspielige  Institutionen  wage.  Auch  Alfred  Escher  glaubte 
das  Manöver  der  Berner  durchkreuzen  zu  sollen:  er  sei  gewiß  einer 
der  ersten,  die  eine  schweizerische  Universität  wünschen;  aber  die 
Mittel  dazu  müßten  aus  den  eidgenössischen  Zollerträgnissen  fließen, 
und  so  lange  man  Uber  diese  im  Ungewissen  schwebe,  sei  der  Zeit- 
punkt für  Erteilung  eines  solchen  Auftrages  an  den  Bundesrat  noch 
nicht  gekommen. 

Trotzdem  wurde  der  Antrag  Hungerbühler  mit  48  gegen  38  Stimmen 
abgelehnt  und  mit  großer  Mehrheit  der  eben  gewählte  Bundesrat  ein- 
geladen, über  die  Errichtung  der  Universität  und  der  polytechnischen 
Schule  Bericht  und  Antrag  zu  hinterbringen.  Drei  Tage  später  siegte 
Bern  als  Bundesstadt  Uber  Zürich,  und  an  der  Limmat  machte  man 
sich  nun  ernstlich  mit  dem  Gedanken  vertraut,  für  die  endgiltig 
verlorene  Vorortschaft  einen  Ersatz  in  der  eidgenössischen  Hoch- 
schule zu  suchen." 

Es  war  ein  hübsches  Zusammentreffen,  daß  der  Mann,  der  vor 
zwanzig  Jahren  seit  Stapfer  zuerst  wieder  öffentlich  seine  Stimme 
für  die  eidgenössische  Universität  erhoben  hatte,  der  Tessiner  Stephan 
Franscini,  im  Bundesrat  das  Departement  des  Innern  erhielt  und 
daß  daher  ihm  die  Anordnung  und  Leitung  der  Vorarbeiten  zufiel. 
Franscini  war  seinem  Jugendideal  treu  geblieben;  in  seiner  1847 
erschienenen  „Nuova  Statistica  della  Svizzera"  hatte  er  das  Scheitern 
desMonnardschen  Hochschulprojektes  bitter  beklagt,  und  1852  schrieb 
er  in  seiner  Autobiographie:  „Unter  den  dem  Departement  des  Innern 
zugewiesenen  Gegenständen  befindet  sich  derjenige  der  ins  Leben  zu 
rufenden  eidgenössischen  Universität  und  polytechnischen  Schule.  Ich 
setze  den  größten  Wert  darauf,  bei  beiden  Gründungen  nach  Kräften 
mitzuwirken,  und  man  darf  glauben  oder  wenigstens  hoffen,  daß  sie 
der  Verwirklichung  ziemlich  nahe  sind.  Ich  betrachte  namentlich 
die  nationale  Universität  sei  es  vom  politischen,  sei  es  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  aus  als  eine  Angelegenheit  ersten  Ranges 
für  die  neue  Eidgenossenschaft.  In  meiner  Eigenschaft  als  Welscher 

58 


Digitized  by  Google 


BUNDESRAT  FRANSCINI 

lege  ich  ganz  besonderes  Gewicht  darauf,  daß  neben  der  deutschen 
Wissenschaft  auch  die  französische  und  italienische  Sprache  und 
Literatur  daran  ihre  Organe  und  Vertretung  erhalten."1* 
Schon  am  4.  Januar  1849  erließ  der  Bundesrat  auf  Franscini's  Antrag 
ein  Kreisschreiben  an  die  Kantone,  um  sich  möglichst  genaue  sta- 
tistische Aufschlüsse  Uber  den  dermaligen  Stand  des  höheren  Unter- 
richtswesens in  der  Schweiz  zu  verschaffen.  Er  wünschte  von  den 
Kantonen  zu  erfahren,  was  für  Anstalten  sie  für  das  Studium  der 
Theologie,  des  Rechts,  der  Medizin,  der  Philosophie  und  solcher 
Disziplinen,  die  in  den  Bereich  polytechnischer  Schulen  fielen,  be- 
säßen, welches  die  Kosten  dieser  Anstalten  seien  und  aus  was  für 
Mitteln  sie  bestritten  würden.  Er  erbat  sich  Angaben  über  Zahl 
und  Herkunft  der  Studierenden,  Uber  Stipendienfonds  und  ähnliche 
Einrichtungen,  über  Name,  Stand,  Heimat  und  Einkünfte  der  Pro- 
fessoren, über  die  Zahl  der  im  Ausland  studierenden  und  der  im 
Ausland  als  Gelehrte  wirkenden  Kantonsbürger.  Die  neunte  und 
letzte  seiner  Fragen  war,  welches  die  Ansichten  und  Wünsche  einer 
jeden  Kantonsregierung  hinsichtlich  der  schweizerischen  Universität 
und  polytechnischen  Schule  seien. 

Die  Kantone  ließen  sich  zu  ihren  Antworten  alle  Zeit;  allmählich 
lief  doch  ein  Material  ein,  das  ein  lehrreiches  Gesamtbild  des  aka- 
demischen Unterrichtswesens  der  Schweiz  am  Schlüsse  der  vierziger 
Jahre  bietet.  Es  ergab  sich  aus  den  Zusammenstellungen  des 
Departementes,  daß  die  Schweiz  3  Universitäten  (Zürich,  Bern, 
Basel),  3  Akademien  (Genf,  Lausanne,  Neuenburg,  welch  letztere 
freilich  1848  für  beinahe  zwei  Jahrzehnte  aufgehoben  wurde)  und 
8  Lyceen  (Luzern,  Einsiedeln,  Freiburg,  Solothurn,  Schaffhausen, 
Chur,  Lugano  und  Sitten),  im  ganzen  also  14  höhere  Lehranstalten 
mit  10  theologischen,  8  juristischen,  3  medizinischen  und  13  philo- 
sophischen Fakultäten  besaß.  Die  katholische  Schweiz  zählte  auf 
972000  Seelen  7  Lyceen  mit  5  theologischen,  2  freilich  nur  je  aus 
einem  Professor  bestehenden  juristischen,  keiner  medizinischen  und 
6  philosophischen  Fakultäten,  mit  40  Professoren  und  durchschnitt- 
lich 268  Studierenden;  die  evangelische  auf  1  4 1 8 000  Seelen  3  Uni- 
versitäten, 3  Akademien  und  ein  Lyceum  mit  5  theologischen, 
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6  juristischen,  3  medizinischen  und  7  philosophischen  Fakultäten, 
mit  138  Professoren  und  731  Studierenden.  Die  deutsche  Schweiz 
hatte  an  3  Universitäten  und  5  Lyceen  6  Fakultäten  der  Theologie, 
3  der  Rechte,  3  der  Medizin  und  7  der  Philosophie  mit  1 1 6  Pro- 
fessoren und  494  Studenten;  die  französische  Schweiz  an  3  Aka- 
demien und  2  Lyceen  4  Fakultäten  der  Theologie,  5  der  Rechte, 
keine  der  Medizin  und  5  der  Philosophie,  mit  55  Professoren  und 
493  Studierenden;  die  italienische  Schweiz  eine  Fakultät  der  Philo- 
sophie mit  einem  Professor  und  12  Schülern.  Eine  polytechnische 
Schule  oder  Fakultät  gab  es  nirgends,  wenn  auch  einzelne  Fächer 
dieser  Richtung  da  und  dort  vorgetragen  wurden. 
1846 — 1848  studierten  652  Schweizer  in  der  Fremde,  darunter  96 
Polytechniker;  anderseits  wirkten  27  Schweizer  Gelehrte  an  ver- 
schiedenen höheren  Lehranstalten  des  Auslandes.  1848  betrug  die 
Gesamtzahl  der  im  In-  und  Ausland  studierenden  Schweizer  1090. 
Die  Gesamtausgaben  der  drei  Universitäten  Zürich,  Bern  und  Basel 
beliefen  sich  auf  189  252  Schweizerfranken  alter  Währung,  woran  die 
drei  Kantone  160752  Fr.  Staatsbeitrag  leisteten;  diejenigen  der  drei 
Akademien  Genf,  Lausanne  und  Neuenburg  67800  Schweizerfranken, 
wovon  59072  durch  Staatsbeitrag  gedeckt  wurden." 
Auf  die  neunte  Frage,  ob  die  Errichtung  eidgenössischer  Anstalten 
wünschbar  sei,  lautete  die  Mehrzahl  der  Antworten  eher  ablehnend. 
Solothurn  und  Appenzell  /.-Rh.  äußerten  sich  darüber  gar  nicht. 
Nidwaiden  begnügte  sich  mit  der  Bemerkung,  sein  Volk  habe  sich 
darüber  noch  nicht  ausgesprochen.  Uri  wünschte,  daß  man  von  dem 
kostspieligen  Unternehmen,  das  weder  notwendig  noch  von  großem 
Nutzen  sei,  absehe,  zumal  einer  von  den  kirchlichen  Obern  nicht 
genehmigten  theologischen  Fakultät  von  seite  der  Katholiken  das  nö- 
tige Vertrauen  fehlen  würde.  Auch  Schwyz  und  Obwalden  erklärten, 
die  Gründung  einer  Hochschule  oder  einer  polytechnischen  Schule 
liege  nicht  in  ihren  Wünschen.  Weniger  unbedingt  abweisend  lautete 
die  Antwort  von  Zug:  es  halte  zwar  die  eidgenössischen  Anstalten 
an  sich  für  wünschenswert,  aber  für  kein  dringendes  Bedürfnis;  sein 
Interesse  müsse  es  vor  allem  der  Hebung  des  eigenen  Schulwesens 
zuwenden.    Wallis  betrachtete  die  eidgenössischen  Anstalten  als 
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einen  reellen  Fortschritt,  ohne  sich  indes  in  Anbetracht  der  Ungewiß- 
heit der  Geldmittel  des  Bundes  für  ihre  unmittelbare  Errichtung  aus- 
sprechen zu  können;  jedenfalls  gebühre  der  polytechnischen  Schule 
die  Priorität. 

Auch  von  seiten  der  reformierten  und  paritätischen  Kantone  fehlte 
es  nicht  an  offener  und  verhüllter  Opposition.  Baselstadt  verfocht 
den  Standpunkt,  daß  die  Mehrzahl  kantonaler  Hochschulen  und 
Akademien  für  Ausbreitung  von  Bildung  und  wissenschaftlichem 
Sinn  im  Schweizervolk  mehr  zu  leisten  im  stände  sei,  als  eine  ein- 
zige gemeinschaftliche;  falls  jedoch  eine  solche  errichtet  würde,  so 
sollten  die  Kantone  wenigstens  dadurch  entschädigt  werden,  daß 
die  vaterländische  Anstalt  mit  reichster  Ausstattung  von  Anfang  an 
kräftig  ins  Leben  trete.  Appenzell  A.-Rh.  fand,  daß  das  Hoch- 
schulprojekt die  Finanzielle  Existenz  der  Eidgenossenschaft  gefährde. 
Die  St.  Galler  Regierung  berief  sich,  ohne  eine  eigene  Meinung 
zu  äußern,  auf  die  Gutachten  der  beiden  konfessionellen  Erziehungs- 
räte des  Kantons,  von  denen  der  katholische  Uber  die  neunte  Frage 
sich  gar  nicht,  der  evangelische  sich  dahin  äußerte,  daß  ihm  die 
Ausführung  der  an  sich  so  ansprechenden  Idee  einer  Universität 
als  fast  untunlich  erscheine,  während  die  Errichtung  eines  Poly- 
technikums leichter  und  in  hohem  Grade  wünschenswert  wäre. 
Schaffhausen  gab  umgekehrt  der  Universität  vor  dem  Polytech- 
nikum den  Vorzug,  wollte  aber  auch  zur  Gründung  der  ersteren 
nur  dann  schreiten,  wenn  es  möglich  sei,  sie  ohne  Besteuerung  der 
Kantone  ins  Werk  zu  setzen.  Aargau  dagegen  erachtete  die  gleich- 
zeitige Errichtung  beider  Anstalten  für  wünschenswert,  stimmte  aber 
für  Verschiebung,  bis  der  Bund  die  nötigen  Mittel  besäße,  sie  gehörig 
auszustatten. 

In  Graubänden  sprach  sich  der  Erziehungsrat  in  seinem  Gutachten 
mit  Wärme  für  Errichtung  beider  Anstalten  als  „ruhmvoller  Kleinode 
schweizerischer  Nation"  aus,  die  Regierung  dagegen  riet  ebenfalls 
zuzuwarten,  bis  die  Finanzen  des  Bundes  sich  konsolidiert  hätten 
und  alle  von  der  Bundesverfassung  obligatorisch  vorgeschriebenen 
Einrichtungen  ins  Leben  gerufen  seien.  Auch  die  Antwort  des 
Staatsrates  der  Waat  ließ  von  dem  Enthusiasmus  seines  ehemaligen, 
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nunmehr  in  den  Bundesrat  übergetretenen  Führers  Druey  wenig 
verspüren;  statt  der  Gründung  einer  einzigen  Universität,  die  der 
Eigenart  der  verschiedenen  Nationalitäten  Gewalt  antäte,  verlangte 
er,  daß  der  Bund  in  jedem  der  drei  Sprachgebiete  eine  der  be- 
stehenden Anstalten  durch  finanzielle  Unterstützung  zur  eidgenös- 
sischen erhebe,  gab  indes  zu,  daß  die  von  ihm  geäußerten  Bedenken 
für  die  polytechnische  Schule  nicht  zuträfen,  da  diese  nicht  auf 
den  Ruinen  kantonaler  Anstalten  errichtet  werden  müßte. 
Dieser  Mehrheit  von  mehr  oder  weniger  negativen  Stimmen  gegen- 
über sprach  sich  eine  Minderheit  von  9%  Kantonen  für  die  Aus- 
führung des  Artikels  22  aus,  an  ihrer  Spitze  freilich  die  drei  ehe- 
maligen Vororte  in  erfreulicher  Übereinstimmung.  Die  Antwort 
Zürichs,  welche  die  Unterschrift  Alfred  Eschers  trug,  und  diejenige 
Berns,  die  von  Jakob  Stämpfli  unterzeichnet  war,  erklärten  beides, 
Universität  und  Polytechnikum,  für  ein  nationales  Bedürfnis;  Bern 
sprach  zugleich  den  Wunsch  aus,  es  möchten  beide  Anstalten  ver- 
einigt werden.  Auch  Luzern  befürwortete  die  Vereinigung  von 
Universität  und  Polytechnikum  in  Zürich;  nur  verlangte  es  eine 
davon  getrennte  theologische  Anstalt  für  die  katholische  deutsche 
Schweiz,  wozu  es  die  seinige  anerbot,  sowie  eine  solche  für  den 
französischen  Landesteii. 

Mit  Eifer  trat  Glarus,  wie  immer,  für  die  Errichtung  beider  An- 
stalten ein.  Freiburg  wünschte  außerdem  noch  ein  eidgenössisches 
Lehrerseminar  und  warf  die  Frage  auf,  ob  die  eidgenössischen 
Anstalten  nicht  derart  getrennt  werden  sollten,  daß  die  eine  in  die 
deutsche,  die  andere  in  die  französische  Schweiz  verlegt  würde; 
für  die  eine  oder  andere  bot  es  sein  leer  stehendes  großes  Jesuiten- 
pensionat dem  Bunde  zum  Geschenke  an.  Im  Gegensatz  zu 
Baselstadt  riet  Baselland,  daß  der  Bund  von  seiner  Befugnis  in 
Bezug  auf  die  Universität  so  rasch  als  möglich  Gebrauch  mache 
und  ihren  Sitz  nach  Zürich  verlege,  während  es  die  polytechnische 
Schule  für  weniger  dringend  halte.  Auch  Thurgau  sprach  sich 
für  Errichtung  der  Universität  aus,  ohne  das  Polytechnikum  zu 
erwähnen.  Tessin  dagegen  stellte  beide  Anstalten  auf  gleiche  Linie 
und  wünschte,  daß  seine  Jugend  Gelegenheit  erhalte,  ihre  Bildung 
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an  einem  deutschen  Orte  zu  vollenden  und  sich  die  vorherrschende 
Landessprache  anzueignen.  Die  junge  Republik  Neuenburg  erklärte 
sich  ebenfalls  von  ganzem  Herzen  bereit,  zur  Gründung  beider 
Anstalten  mitzuwirken,  und  sprach  als  industrieller  Kanton  noch  ihr 
besonderes  Wohlgefallen  an  der  polytechnischen  Schule  aus.  Genf 
endlich  stimmte  für  Errichtung  des  Polytechnikums,  einer  medi- 
zinischen, einer  höheren  theologischen,  sowie  einer  landwirtschaft- 
lichen Schule,  d.  h.  es  war  für  Errichtung  eidgenössischer  Anstalten, 
soweit  diese  seiner  Akademie  nicht  zu  nahe  traten,  sondern  als 
willkommene  Ergänzungen  derselben  betrachtet  werden  konnten." 
Eine  Art  Sukkurs  erhielten  diese  zustimmenden  Regierungsvoten 
in  einer  neuen  Serie  von  Petitionen  schweizerischer  Studierender 
aus  Zürich,  Bern,  Luzern,  Lausanne,  Genf  und  Heidelberg,  die  im 
Vorsommer  1849  die  Bundesbehörden  um  baldige  Errichtung  der 
eidgenössischen  Universität  ersuchten." 

Angesichts  der  zu  erwartenden  starken  Opposition  und  der  vielen 
dringlicheren  Arbeiten,  welche  die  Ausführung  der  Bundesverfassung 
erforderte,  beeilte  sich  der  Bundesrat  mit  der  Hochschulvorlage 
nicht;  doch  setzte  er  in  das  Budget  für  1851  einen  Posten  von 
1000  Fr.  für  die  Beiziehung  von  Sachverständigen  ein.  Der  St.  Galler 
Hungerbühler  beantragte  als  Berichterstatter  der  Budgetkommission 
im  Nationalrat  Streichung  dieses  Postens  und  veranlaßte  dadurch 
am  17.  Dezember  1850  eine  lebhafte  Diskussion.  Die  Bundesräte 
Franscini  und  Ochsenbein,  der  Bündner  Planta,  der  Schaffhauser 
Peyer,  die  Zürcher  Dubs  und  Sidler,  die  Berner  Imobersteg  und 
Stämpfli  setzten  der  hochschulfeindlichen  Budgetkommission  derart 
zu,  daß  der  Nationalrat  nicht  bloß  1000,  sondern  3000  Fr.  für  die 
Expertise  bewilligte  und  auf  Antrag  Stämpfli's  mit  44  gegen  16 
Stimmen  den  Bundesrat  einlud,  bis  zur  nächsten  ordentlichen  Session 
Uber  die  Hochschulfrage  Bericht  zu  erstatten.20 
Jetzt  nahm  der  Bundesrat  die  Sache  ernstlich  an  die  Hand.  Am 
16.  und  30.  April  1851  legte  ihm  Franscini  seinen  vollständig  ge- 
wordenen statistischen  Bericht  Uber  das  höhere  Unterrichtswesen 
der  Schweiz  vor  und  beantragte  Niedersetzung  einer  Expertenkom- 
mission mit  möglichster  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Sprachen 
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und  Konfessionen,  um  die  Frage  zu  begutachten,  ob  bei  der  Aus- 
führung des  Artikels  22  mit  der  Universität  oder  mit  der  polytech- 
nischen Schule  begonnen  werden  solle  oder  mit  beiden  zugleich. 
Sodann  hätte  die  Kommission  Organisationspläne  für  beide  Anstalten 
zu  entwerfen  und  zu  prüfen,  ob  die  polytechnische  Schule  auch  für 
das  Militärwesen  benutzt  werden  könnte,  ob  mit  ihr  oder  mit  der 
Universität  Unterricht  in  Pädagogik,  Architektur,  Forstwissenschaft, 
Landwirtschaft  und  Tierheilkunde  zu  verbinden,  ob  die  beiden  An- 
stalten zu  vereinigen  oder  an  verschiedene  Orte  zu  verlegen  seien. 
Ferner  sollten  die  Experten  einen  Kostenvoranschlag  aufstellen,  die 
Frage  eines  Pensionsfonds,  der  Aussetzung  von  eidgenössischen 
Stipendien,  der  Verteilung  der  Kosten  auf  Bund  und  Anstaltssitz 
erörtern  u.  a.  m. 

Am  5.  Mai  stimmte  der  Bundesrat  den  Anträgen  Franscini's  zu,  doch 
mit  der  Modifikation,  daß  der  Expertenkommission  keine  speziellen 
Aufträge  erteilt,  sondern  ihr  überlassen  werden  solle,  den  Gegenstand 
nach  freiem  Ermessen  zu  prüfen.  Am  7.  Mai  wurde  die.  Kommission 
bestellt  aus  Erziehungsrat  Blanchet  in  Lausanne,  Generai  Dufour 
in  Genf,  Regierungspräsident  Alfred  Escher  von  Zürich,  Pfarrer 
Federer  in  Ragaz,  ehemaligem  Rektor  der  katholischen  Kantonsschule 
in  St.  Gallen,  Professor  Peter  Merlan  in  Basel,  Erziehungsdirektor 
Moschard  in  Bern,  Professor  Rauchenstein  in  Aarau,  Professor 
Alexander  Schweizer,  Rektor  der  Universität  Zürich,  und  Professor 
Troxler  in  Bern.  Dr.  Kasimir  Pfyffer  von  Luzern,  der  ebenfalls  ernannt 
worden  war,  lehnte  wegen  Amtsgeschäften  ab.  Obel  empfand  man 
es  in  Freiburg,  daß  nicht  Dr.  Bussard  oder  ein  anderer  dortiger 
Gelehrter  zugezogen  wurde,  was  den  Freiburger  Staatsrat  nicht 
verhinderte,  in  einer  Zuschrift  an  die  Hochschulkommission  das 
Jesuitenpensionat  von  neuem  und  zwar  speziell  für  die  polytech- 
nische Schule  anzubieten.21 

Am  26.  Mai  trat  die  Hochschulkommission  unter  dem  Vorsitz  von 
Bundesrat  Franscini  in  Bern  zusammen.  Nachdem  sie  sich  mit 
den  vom  Departement  des  Innern  gesammelten  Materialien  vertraut 
gemacht,  sprachen  sich  die  einzelnen  Mitglieder  am  28.  und  29.  Mai 
in  ausführlichen  Voten  über  die  Hauptfrage  aus,  ob  der  Zeitpunkt 
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zur  Errichtung  der  eidgenössischen  Anstalten  gekommen  sei  oder 
nicht.  Die  Kommission  zeigte  sich  in  ihren  Ansichten  geteilt,  und 
merkwürdig,  die  Rollen  zwischen  Ost-  und  Westschweiz  waren  wie 
vertauscht.  Jene  war  jetzt  das  treibende,  diese  das  hemmende 
Element.  Erziehungsrat  Blanchet  äußerte  mit  Rücksicht  auf  die 
Stimmung  des  Kantons  Waat  seine  Bedenken  und  wollte  nur  die 
beiden  theologischen  Fakultäten  errichtet  wissen.  General  Dufour 
bekannte  sich  unumwunden  als  Gegner  der  eidgenössischen  Uni- 
versität; er  könne  es  nicht  für  gut  halten,  wenn  den  Kantonen  bloß 
noch  der  niedere  Unterricht  bliebe.  Dagegen  sprach  er  sich  für 
die  Gründung  einer  eidgenössischen  polytechnischen  Schule  aus, 
die  eine  wirkliche  Lücke  ausfüllen  und  keine  so  großen  Opfer  er- 
heischen würde  wie  die  Universität. 

Den  beiden  Welschen  trat  der  Mann  entgegen,  der  von  jetzt  an 
die  Seele  der  eidgenössischen  Hochschulbestrebungen  wurde,  Alfred 
Escher.  Wenn  einer,  so  war  er  im  stände,  sie  zu  verwirklichen, 
weil  er  durch  seine  erstaunliche  Arbeitskraft  und  gefürchtete  Rede- 
gewalt sich  in  kürzester  Frist  zum  ersten  Parlamentarier  der  Schweiz 
aufgeschwungen  hatte  und  alles,  was  er  anfaßte,  mit  ebensoviel 
Umsicht  als  Energie  betrieb.  Im  Gegensatze  zu  Jonas  Furrer  hatte 
Escher  schon  mit  Begeisterung  die  Idee  der  eidgenössischen  Hoch- 
schule ergriffen,  als  seine  Vaterstadt  noch  wenig  Aussicht  auf  die 
Ehre  des  Sitzes  hatte;  jetzt,  wo  es  als  selbstverständlich  galt,  daß 
Zürich  dadurch  für  die  verlorene  Vorortschaft  zu  entschädigen  sei, 
setzte  er  das  ganze  Gewicht  seiner  imponierenden  Persönlichkeit 
für  diese  „schönste  schweizerische  Kulturfrage"  ein.  Die  Aufzeich- 
nungen einiger  Mitglieder  lassen  erraten,  was  Escher  für  die  Hoch- 
schulkommission bedeutete.  Federer  rühmt  seinen  Eifer,  seine  Uberall 
nachhelfende  Einsicht,  seine  eiserne  Tätigkeit,  seinen  der  Kommission 
so  unentbehrlichen  Scharfsinn  für  Gesetzesredaktion,22  und  Alexander 
Schweizer  schrieb  nach  dem  zweiten  Zusammentritt  der  Kommission 
von  Bern  aus  an  seinen  Freund  Bluntschli:  .Unsere  Kommission 
ist  so  übel  komponiert,  daß  ohne  Eschers  Energie  nichts,  wozu 
man  stehen  dürfte,  erreicht  worden  wäre,  zumal  mehrere  Glieder 
der  Sache  entgegenarbeiten." 
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In  seinem  Votum  führte  Escher  die  politische  Notwendigkeit  der 
Hochschule  aus,  die  einzig  das  große  Hemmnis  der  nationalen 
Entwicklung  der  Schweiz,  das  in  der  Sprachverschiedenheit  Hege, 
unschädlich  machen  könne.  Nicht  eine  deutsche  und  eine  fran- 
zösische Hochschule  dürfe  man  gründen,  was  die  Zerrissenheit  nur 
befestigen  würde,  sondern  die  eine  Hochschule  solle  die  verschie- 
denen Landessprachen  umfassen.  Nicht  weniger  notwendig  sei  sie 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  dem  die  kantonalen  Hoch- 
schulen mit  ihren  unzulänglichen  Mitteln  nicht  genügen  könnten.  Statt 
die  Kräfte  sechsfach  zu  zersplittern,  müsse  man  eine  große  Anstalt 
errichten,  die  zudem  den  Vorzug  hätte,  einzig  in  Europa  deutsche 
und  romanische  Geisteskultur  in  sich  zu  vereinigen.  Die  polytech- 
nische Schule  scheine  eher  weniger  dringend,  da  ihr  Besuch,  nach 
demjenigen  der  obersten  Klassen  der  Industrieschulen  zu  schließen, 
kein  sehr  zahlreicher  sein  werde.  Das  Erfreulichste  wäre  immer- 
hin, wenn  auch  sie  zu  stände  käme  und  der  Bund  beide  bezahlen 
könnte. 

Während  der  katholische  Geistliche  Federer  ebenfalls  mit  Enthusias- 
mus für  die  Vereinigung  der  Sprachen  und  der  Konfessionen  an 
der  einen  nationalen  Universität  eintrat,  berief  sich  Professor  Merian 
von  Basel  darauf,  daß  die  nationale  Eigentümlichkeit  der  Schweiz 
gerade  in  ihrer  föderativen  Gestaltung  liege.  Jede  unserer  hohen 
Lehranstalten  sei  ein  Stück  Geschichte  und  Leben  ihres  Kantons; 
das  historische  Leben  erhielte  durch  ihre  Unterdrückung  einen  Stoß. 
Die  Oberwindung  der  sprachlichen  und  konfessionellen  Gegensätze 
durch  die  eidgenössische  Hochschule  sei  eine  Illusion;  der  Sache 
nach  werde  sie  eine  deutsch-protestantische  sein  und  auf  die  andern 
Teile  der  Schweiz  nicht  einwirken.  In  gleichem  Sinne  äußerte  sich 
der  (konservative)  Erziehungsdirektor  Moschard  von  Bern :  die  Ver- 
gleichung  Frankreichs  mit  Deutschland  lehre,  daß  Zentralisierung 
der  Wissenschaft  nicht  von  gutem  sei. 

Professor  Rauchenstein  von  Aarau  gab  zu,  daß  die  eidgenössische 
Universität  kein  absolutes  Bedürfnis  sei,  aber  ein  anzustrebendes 
hohes  Ziel.  Das  Polytechnikum  sei  in  höherem  Grade  Bedürfnis, 
lasse  sich  aber,  an  eine  Universität  angehängt,  mit  geringem  Mitteln 
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verwirklichen.  Alexander  Schweizer  wies  darauf  hin,  daß  den  kan- 
tonalen Hochschulen  die  Mittel  fehlten,  ausgezeichnete  Gelehrte  in 
der  Schweiz  festzuhalten,  und  Troxler  beschwor  die  Manen  Stapfers 
und  der  Helvetik  herauf.  Den  Beschluß  machte  Franscini:  Uni- 
versität und  Polytechnikum  seien  ein  Bedürfnis  und  wo  immer 
möglich  gleichzeitig  zu  errichten;  wenn  das  nicht  sein  könne,  so 
gebühre  der  Universität  der  Vortritt.  Die  große  Zahl  im  Ausland 
studierender  Schweizer  beweise,  daß  sie  an  den  bestehenden  An- 
stalten im  Inlande  keine  Befriedigung  fänden.  Die  Furcht,  daß  die 
Kantone,  die  selber  Hochschulen  hätten,  noch  an  die  zentrale  be- 
zahlen müßten,  sei  unbegründet ;  der  Kanton,  der  den  Sitz  erhalte, 
müsse  nämlich  soviel  leisten,  daß  der  Bund  das  übrige  schon  auf 
seine  Schultern  nehmen  könne." 

In  der  Sitzung  vom  29.  Mai  wurde  abgestimmt  und  die  Hauptfrage 
für  die  Universität  mit  knapper  Not,  mit  5  gegen  4,  für  die  poly- 
technische Schule  mit  6  gegen  3  Stimmen  bejaht  Falls  nicht  beide 
Anstalten  gleichzeitig  errichtet  werden  könnten,  wurde  die  Universität 
mit  5  Stimmen  als  dringlicher  erklärt;  für  die  Priorität  des  Poly- 
technikums fielen  2  Stimmen. 

Als  die  Kommission  sich  nun  an  die  Aufgabe  machte,  die  Grund- 
lagen für  die  Organisation  der  beiden  Anstalten  zu  entwerfen,  ver- 
sagten auch  die  oppositionell  gesinnten  Mitglieder  ihre  Mitwirkung 
nicht.  Am  30.  Mai  teilte  sie  sich  in  drei  Sektionen.  Die  erste, 
bestehend  aus  Franscini,  Escher,  Moschard  und  Merian,  befaßte 
sich  mit  dem  Verhältnis  der  Anstalten  zum  Staate.  Ihre  Anträge, 
die  ohne  Zweifel  von  Escher  redigiert,  schon  die  Form  fertiger 
Gesetzesparagraphen  hatten,  erhoben  zur  obersten  leitenden  und 
vollziehenden  Behörde  der  Universität  den  Bundesrat,  der  seine 
Beschlüsse  auf  Antrag  des  Departements  des  Innern  zu  fassen  hatte. 
Unter  dem  Bundesrate  hat  die  unmittelbare  Leitung  und  Überwachung 
der  Anstalt  ein  von  ihm  auf  drei  Jahre  gewählter  „ Universitätsrat", 
bestehend  aus  sechs  Mitgliedern  und  einem  besoldeten  Präsidenten, 
welch  letzterer  kein  anderes  Amt  bekleiden  noch  einen  Beruf  be- 
treiben darf  und  seinen  Wohnsitz  am  Universitätssitz  aufzuschlagen 
hat.   Der  Präsident  hat  die  laufenden  Geschäfte  zu  besorgen  und 
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für  die  vom  Universitätsrate  zu  erledigenden  Antrag  zu  stellen.  Er 
beruft  den  Universitätsrat  zusammen,  so  oft  die  Geschäfte  es  erfordern ; 
sein  Sekretär  ist  zugleich  Sekretär  des  Universitätsrates.  Von  den 
Mitgliedern  des  Universitätsrates  dürfen  nicht  zwei  oder  mehr  dem 
nämlichen  Kanton  angehören.  Minder  wichtige  Reglemente  gehen 
vom  Universitätsrat  aus;  die  wichtigeren  erläßt  der  Bundesrat  auf 
den  Vorschlag  des  Universitätsrates.  Dem  Universitätsrat  steht  auch 
die  Ernennung  der  Professoren  und  die  Bestimmung  ihres  Gehaltes 
zu,  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  durch  den  Bundesrat;  er 
erledigt  alle  nicht  besonders  erwähnten  mit  der  Leitung  und  Ver- 
waltung der  Universität  zusammenhängenden  Geschäfte  und  erstattet 
dem  Bundesrate  alljährlich  Bericht.  Der  Bundesrat  erledigt  auf  Antrag 
des  Universitätsrates  Jahresrechnung  und  Jahresbudget,  Entlassungs- 
begehren und  Pensionierungen  von  Professoren,  sowie  Abberufungen 
im  Falle  von  Selbstverschuldung.  Die  Studierenden  unterliegen  den 
allgemeinen  Straf-  und  Polizeigesetzen  des  Kantons,  in  dem  die 
Hochschule  ihren  Sitz  hat,  und  haben  keinen  privilegierten  Gerichts- 
stand; dagegen  wird  der  Universität  das  Recht  eingeräumt,  die  Vor- 
schriften für  ihre  Disziplin  aufzustellen  und  zu  handhaben.  Diese 
zunächst  für  die  Universität  bestimmten  Artikel  Eschers  sind  für 
die  Organisation  des  Polytechnikums  maßgebend  geworden,  indem 
der  »Schulrat"  mit  seinem  Präsidenten  ganz  nach  Analogie  des  „Uni- 
versitätsrates* gebildet  wurde.14 

Die  zweite  Sektion,  Federer,  Rauchenstein  und  Schweizer,  stellte 
die  Grundzüge  der  inneren  Organisation  der  Universität  fest,  ihre 
Gliederung  in  Fakultäten,  Art  und  Zahl  der  Professuren,  die  Stellung 
des  Rektors  und  der  Dekane,  die  Immatrikulationsbedingungen,  sowie 
die  finanziellen  Erfordernisse,  bezw.  die  dem  Universitätssitz  auf- 
zulegenden Leistungen.15 

Die  dritte  Sektion  endlich,  Dufour,  Blanchet  und  Troxler,  befaßte  sich 
mit  der  Organisation  der  polytechnischen  Schule.  Sie  konstituierte 
sich  mit  Dufour  als  Vorsitzendem  und  Blanchet  als  Schriftführer  und 
stellte  einen  Plan  von  1 2  Artikeln  auf,  der  als  Embryo  unserer  An- 
stalt nähere  Beachtung  erfordert.  Das  Polytechnikum  sollte  sich 
für  den  Anfang  auf  die  Ausbildung  von  Zivilingenieuren,  Fabrik- 
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Vorstehern,  Mechanikern,  Chemikern  und  Lehrern  der  angewandten 
Wissenschaften  beschränken  und  zu  diesem  Zweck  12  Professuren 
umfassen:  I)  für  allgemeine  Chemie,  2)  industrielle  Chemie  und 
Metallurgie,  3)  allgemeine  Physik,  4)  industrielle  Physik,  5)  Analysis 
und  allgemeine  Mechanik,  6)  industrielle  Mechanik,  7)  darstellende 
Geometrie,  8)  Architektur,  9)  Mineralogie,  Geologie,  Geognosie  und 
Bergbau,  10)  öffentliche  Bauten,  11)  Maschinenbau  und  12)  Topo- 
graphie und  Geodäsie.  Die  Unterrichtsdauer  beträgt  drei  Jahre,  von 
denen  das  erste  den  theoretischen,  das  zweite  mehr  den  praktischen 
Studien,  das  dritte  den  Spezialitäten  gewidmet  wird.  Sämtliche 
Kurse  sind  obligatorisch;  die  abgehenden  Schüler  erhalten  Diplome 
und  Fähigkeitszeugnisse. 

Die  Oberleitung  hat  ein  unter  dem  Bundesrat  stehender  „Aufsichts- 
und Vervollkommnungsrat"  (Conseil  de  surveillance  et  de  per- 
fectionnement),  die  unmittelbare  Leitung  ein  aus  dem  Direktor,  dem 
Studieninspektor  und  fünf  Professoren  bestehender  „ Studienrat a 
(Conseil  des  (Hudes).  An  der  Anstalt  gibt  es  außer  den  zwölf 
Professoren  einen  Direktor  für  die  Erledigung  der  laufenden  Ge- 
schäfte, einen  Studieninspektor,  vier  Klassenchefs,  einen  Bibliothekar 
und  Konservator.  Der  Durchschnittsgehalt  eines  Professors  beträgt 
3000  Fr.,  die  Gesamtausgabe  der  Anstalt  56000  Fr.  Daran  hat 
der  Anstaltssitz  den  vierten  Teil  beizutragen  und  außerdem  das 
Lokal,  eine  öffentliche  Bibliothek  und  ein  naturwissenschaftliches 
Kabinett  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  schweizerischen  Zöglinge 
bezahlen  500  Fr.,  die  ausländischen  800  Fr.  jährliches  Schulgeld, 
dessen  Ertrag  je  zu  einem  Drittteil  für  die  Sammlungen  und  die 
laufenden  Ausgaben  verwendet,  zu  einem  Drittteil  kapitalisiert  wird. 
Zum  Eintritt  in  die  Anstalt  wird  das  zurückgelegte  16.  Altersjahr 
und  eine  Aufnahmeprüfung  in  Französisch,  Deutsch,  Arithmetik, 
Geometrie,  Algebra,  Trigonometrie,  Logarithmen,  elementarer  Astro- 
nomie, Geographie,  allgemeiner  und  Schweizergeschichte,  Botanik, 
Zoologie  und  Figurenzeichnen  verlangt. 

Schon  der  Titel,  den  die  Anstalt  im  Plane  der  dritten  Sektion  trägt, 
„Ecole  des  arts  et  manufactures  ou  Ecole  polytechnique",  verrät, 
welche  Muster  Dufour  und  Blanchet  vorschwebten.    Das  kompli- 
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zierte  Räderwerk  des  „Conseil  de  perfectionnement",  „Conseil  des 
fitudes",  des  „Directeur"  und  „Inspecteur  des  ßtudes*  ist  den 
Pariser  Anstalten  entlehnt.  Doch  war  es  weniger  die  militärisch 
organisierte,  hauptsächlich  für  die  Vorbereitung  zum  Heer-  und 
Staatsdienste  berechnete  „Ecole  Polytechnique"  mit  ihrem  Internat 
und  den  anschließenden  Spezialschulen,  als  die  1829  für  die  Be- 
dürfnisse der  französischen  Großindustrie  gegründete,  1851  noch 
private  und  vom  Staat  bloß  unterstützte  „Ecole  Centrale  des  arts 
et  manufactures" ,  deren  Einrichtungen  ihnen  als  für  die  Schweiz 
nachahmenswert  erschienen.  Die  Zweckbestimmung  der  Anstalt, 
die  Fächer,  die  drei  Jahreskurse  und  deren  Obligatorium,  das  Fehlen 
von  Fachabteilungen,  das  Eintrittsalter  der  Zöglinge,  sogar  das  Schul- 
geld von  800  Fr.  und  die  zweierlei  Abgangszeugnisse  („diplöme" 
und  „certificat  de  capacite*"),  alles  stimmt  mit  der  Ecole  Centrale 
überein.26 

Bei  der  Beratung  der  Vorlagen  der  einzelnen  Sektionen  durch  die 
Gesamtkommission  erlitt  der  Plan  Dufours  und  Blanchets  nicht  un- 
erhebliche Modifikationen.  So  wurde  der  „Aufsichts-  und  Vervoll- 
kommnungsrat" durch  einen  „Schulrat"  von  drei  Mitgliedern,  der 
Direktor  und  Studieninspektor  teils  durch  den  Präsidenten  des  Schul- 
rates, teils  durch  einen  aus  der  Lehrerschaft  zu  nehmenden  Rektor, 
der  „Studienrat"  durch  den  gesamten  Lehrerkonvent  ersetzt,  zum 
Eintritt  in  die  Anstalt  das  zurückgelegte  17.  Altersjahr  statt  des  16. 
gefordert,  die  übrigen  Aufnahmebedingungen,  sowie  die  Festsetzung 
des  Schulgeldes  dem  Reglement  Uberwiesen  und  der  Erlaß  des 
Schulgeldes  für  Unbemittelte  in  Aussicht  genommen,  der  Durch- 
schnittsgehalt  der  Professoren  auf  3600  Fr.  und  das  Gesamtbudget 
der  Anstalt  auf  70000  Fr.  erhöht.17 

Nach  diesen  Vorarbeiten  vertagte  sich  die  Hochschulkommission  am 
5.  Juni  auf  Ende  des  Monats,  indem  sie  Escher  mit  der  Redaktion 
der  beiden  Gesetzesentwürfe  betraute  und  Alexander  Schweizer  den 
allgemeinen  Bericht  über  die  Universität,  Rauchenstein  den  speziellen 
Bericht  Uber  deren  Organisation  und  Blanchet  den  Bericht  Uber  das 
Polytechnikum  übertrug." 

Es  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  für  Eschers  geistige  Kraft,  daß  er 
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im  stände  war,  in  wenig  Tagen  zwei  so  umfassende  Gesetzesent- 
würfe —  der  über  die  Universität  zählte  97,  der  über  das  Poly- 
technikum 83  Paragraphen  —  fertigzustellen  und  zwar  nach  dem 
Zeugnis  seines  Gegners  Bluntschli,  „sehr  umsichtig  und  gut"  zu 
redigieren.2*  Wenn  für  das  Universitätsgesetz  durch  die  Arbeiten 
der  Hochschulkommission  die  Linien  im  wesentlichen  schon  gezogen 
waren,  so  war  das  in  Bezug  auf  das  Polytechnikum  nur  in  sehr 
unvollkommener  Weise  der  Fall,  und  Escher  sah  sich  daher  ver- 
anlaßt, beim  Entwerfen  seines  Gesetzes  privatim  einen  ihm  als 
zürcherischem  Erziehungsdirektor  nahestehenden  Sachverständigen 
beizuziehen,  den  Rektor  der  zürcherischen  Industrieschule,  Professor 
v.  Deschwanden,  der  in  der  Folge  der  eigentliche  Organisator  des 
Polytechnikums  werden  sollte. 

Joseph  Wolfgang  v.  Deschwanden  war  geboren  am  2 1 .  Juli  1819  zu 
Stans  als  Sohn  des  pensionierten  spanischen  Hauptmanns  Ludwig 
v.  Deschwanden,  eines  aufgeklärten  Mannes  und  vielseitigen  Kunst- 
dilettanten, der  unter  anderm  dem  ihm  verwandten  Maler  Paul 
Deschwanden  den  ersten  Zeichenunterricht  erteilte.  Nach  Absol- 
vierung des  katholischen  Gymnasiums  in  St.  Gallen  hatte  sich  der 
junge  Nidwaldner  1838 — 1840  an  der  Industrieschule  Zürich  unter 
Redtenbachers  Leitung  den  mathematisch-technischen  Fächern  zu- 
gewendet, seine  Studien  an  der  Hochschule  fortgesetzt  und  sich 
zugleich  durch  regelmäßigen  Besuch  der  Maschinenfabrik  Escher, 
Wyß  &  Co.  schätzbare  praktische  Kenntnisse  erworben.  Deschwanden 
erwies  sich  als  so  brauchbar,  daß  er  schon  mit  22  Jahren  1841 
als  Hilfslehrer  und  mit  23  als  Professor  der  Maschinenlehre,  des 
Maschinenzeichnens,  der  darstellenden  und  praktischen  Geometrie 
an  der  Schule,  deren  Zögling  er  noch  eben  gewesen,  angestellt 
wurde.  Durch  Studienreisen  in  Süddeutschland,  Elsaß  und  Belgien, 
sowie  durch  den  Besuch  der  polytechnischen  Schulen  in  Karlsruhe 
und  Stuttgart  suchte  sich  der  junge  Professor  rastlos  in  seinem 
Fache  zu  vervollkommnen,  und  die  Achtung,  die  ihm  sein  Streben 
und  Können  eintrug,  offenbarte  sich  darin,  daß  ihm  1847  das  Rektorat 
der  Industrieschule  übertragen  wurde.  Zwischen  seine  Amtstätigkeit 
hinein  fiel  1849  wieder  eine  größere  technologische  Reise  durch  Eng- 
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land,  Schottland  und  Frankreich  und  1851  ein  längerer  Aufenthalt  in 
London  während  der  dortigen  Weltausstellung.  So  war  Deschwanden, 
der  sich  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  und  Maschinenlehre  auch 
literarisch  betätigt  hatte,  mit  dem  Wesen  des  technischen  Unter- 
richtes und  technischer  Anstalten  vertraut,  wie  wenige  in  der  Schweiz, 
und  ein  merkwürdiger  Zufall  fügte  es,  daß  gerade  ein  Sohn  der 
Urschweiz,  die  sich  sonst  gegenüber  den  eidgenössischen  Anstalten 
auf  dem  Standpunkte  der  absoluten  Verneinung  gefiel,  dem  großen 
Zürcher  zur  Gründung  des  Polytechnikums  die  wirksamste  Beihilfe 
leistete.30 

Als  Aufgabe  der  polytechnischen  Schule  bezeichnete  Escher  in 
seinem  Gesetzesentwurf,  Techniker  1)  für  den  Straßen-,  Eisenbahn-, 
Wasser-  und  Brückenbau,  2)  für  industrielle  Mechanik,  3)  für  indu- 
strielle Chemie  unter  Berücksichtigung  der  besonderen  Bedürfnisse  der 
Schweiz  theoretisch  und  praktisch  zu  bilden;  dann  sollte  sie  auch 
Lehrern  für  technische  Lehranstalten  einen  Teil  ihrer  Ausbildung 
gewähren.  Der  Unterricht  hat  mit  der  Stufe  zu  beginnen,  bis  auf 
welche  die  Schüler  der  meisten  kantonalen  und  städtischen  Industrie- 
und  Gewerbeschulen  gefördert  werden. 

Das  Polytechnikum  zerfällt  nach  den  drei  Hauptberufsarten,  für  die 
es  ausbilden  soll,  in  die  drei  Abteilungen  1)  für  Zivilingenieure, 
2)  für  Mechaniker,  3)  für  Chemiker.  Der  Unterricht  kann  indes  an 
zwei  oder  auch  an  allen  drei  Abteilungen  so  weit  gemeinsam  erteilt 
werden,  als  dadurch  dem  speziellen  Zwecke  jeder  einzelnen  Abteilung 
kein  Eintrag  getan  wird. 

Hauptfächer  an  der  Ingenieur abteilung  sind:  a.  Topographie  und 
Geodäsie  mit  praktischen  Übungen  auf  dem  Felde  und  im  topo- 
graphischen Zeichnen,  b.  Straßen-,  Eisenbahn-,  Brücken- und  Wasser- 
bau mit  den  nötigen  praktischen  und  graphischen  Übungen.  Dazu 
kommen  als  Hilfsfächer:  Maschinenlehre,  analytische  Mechanik, 
Architektur  und  Konstruktionslehre,  mechanische  Technologie,  tech- 
nische Physik,  höhere  Analysis  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
sphärische  Trigonometrie  und  analytische  Geometrie,  darstellende 
Geometrie,  Elemente  der  Astronomie,  Geognosie  und  freies  Hand- 
zeichnen. 
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Die  zweite  Abteilung,  diejenige  für  Mechaniker,  umfaßt  als  Haupt- 
fächer: a.  Maschinenlehre,  b.  Maschinenbau  mit  Übungen  im  Ent- 
werfen von  Projekten  und  im  Maschinenzeichnen;  als  Hilfsfächer : 
die  Anfänge  der  Topographie  und  Geodäsie  mit  Übungen  auf  dem 
Felde  und  im  Zeichnen,  die  Elemente  des  Straßen-,  Eisenbahn-, 
Brücken-  und  Wasserbaus,  sowie  die  Hilfsfächer  der  ersten  Abteilung 
von  der  Architektur  an. 

An  der  dritten,  chemischen  Abteilung  sind  die  Hauptfächer:  a.  ana- 
lytische, b.  technische  Chemie,  beide  verbunden  mit  praktischen 
Übungen  im  Laboratorium.  Dazu  gesellen  sich  als  Hilfsfächer:  tech- 
nische Physik,  elementare  Maschinenlehre,  mechanische  Technologie, 
Geognosie,  Pflanzenphysiologie  und  freies  Handzeichnen. 
An  dieser  Fächerzuteilung  können,  falls  das  Bedürfnis  es  erfordert, 
auf  reglementarischem  Wege  Veränderungen  vorgenommen  werden. 
Der  Unterricht  wird  in  Jahreskurse  abgeteilt;  die  erste  und  zweite 
Abteilung  umfassen  drei,  die  dritte  zwei  Kurse.  Sämtliche  Kurse 
werden  jedes  Jahr  abgehalten.  Die  Verteilung  der  Unterrichtsfächer 
jeder  Abteilung  auf  die  verschiedenen  Jahreskurse  bleibt  dem  Regle- 
ment vorbehalten.  Alle  Disziplinen  werden  nur  in  einer  Sprache 
und  zwar  entweder  in  der  deutschen  oder  in  der  französischen  nach 
freier  Wahl  des  Lehrers  vorgetragen. 

Zur  Aufnahme  in  den  ersten  Kurs  ist  das  angetretene  18.  Altersjahr, 
ein  Sittenzeugnis,  die  Kenntnis  des  Deutschen  und  Französischen, 
um  mit  Erfolg  dem  Unterrichte  in  jeder  der  beiden  Sprachen  folgen 
zu  können,  sowie  ein  Ausweis  über  die  sonstigen  vorauszusetzenden 
Kenntnisse  erforderlich.  Jeder  Zögling  hat  einer  der  drei  Abtei- 
lungen anzugehören,  und  in  der  Regel  dürfen  nur  diejenigen,  die 
förmlich  als  Zöglinge  aufgenommen  sind,  dem  Unterrichte  beiwohnen; 
Ausnahmen  wird  das  Reglement  bestimmen.  Sämtliche  der  be- 
treffenden Abteilung  und  dem  betreffenden  Kurse  zugeteilten  Unter- 
richtsfächer sind  obligatorisch.  Im  weiteren  sieht  der  Entwurf  Repe- 
titorien,  Exkursionen,  Preisaufgaben  und  regelmäßige  theoretische 
und  praktische  Fachprüfungen  vor.  Um  die  Schule  möglichst  all- 
gemein zugänglich  zu  machen,  darf  das  Schulgeld  auf  keinen  Fall 
7  Fr.  für  die  wöchentliche  Stunde  eines  Jahreskurses  überschreiten; 
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auch  die  Gebühren  sollen  möglichst  niedrig  angesetzt  und  Un- 
bemittelte durch  Erlaß  des  Schulgeldes  sowie  durch  eidgenössische 
Stipendien  unterstützt  werden. 

Die  Professoren  werden  vom  Schulrate  unter  Bestätigung  des  Bundes- 
rates auf  Lebenszeit  gewählt  und  sind  entweder  ordentliche  oder 
außerordentliche;  die  ersteren  haben  eine  ausgedehntere  Lehrver- 
pflichtung und  höhere  Besoldung;  sonst  hat  die  Unterscheidung  keine 
weitere  Bedeutung.  Die  jährlichen  Gesamtausgaben  für  die  Besol- 
dung des  Lehrpersonals  mit  Einschluß  der  Assistenten  dürfen  den 
Betrag  von  46000  Fr.  nicht  Uberschreiten.  Den  Professoren  fällt 
der  größte  Teil  der  Schulgelder  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Stunden- 
zahl zu.  Es  soll  aus  einer  Quote  der  Schulgelder,  aus  Zuschüssen 
der  Bundeskasse  und,  wenn  nötig,  aus  einer  Quote  der  fixen  Be- 
soldung der  Professoren,  die  jedoch  nicht  mehr  als  einen  Prozent 
betragen  darf,  ein  Pensions-,  Witwen-  und  Waisenfonds  gegründet 
werden. 

Sämtliche  Professoren  bilden  die  Lehrerversammlung,  die  ihren  Vor- 
stand, den  Rektor  der  polytechnischen  Schule,  frei  aus  ihrer  Mitte 
je  auf  ein  Jahr  wählt.  Sie  hat  das  an  der  Schule  herrschende 
wissenschaftliche  Leben  und  den  Gang  des  Unterrichtes  im  Auge  zu 
behalten,  die  Disziplin  zu  handhaben  und  Vorschläge  und  Gutachten, 
sei  es  von  sich  aus,  sei  es  auf  Verlangen  der  Oberbehörden  an 
diese  gelangen  zu  lassen.  Sie  entscheidet  jeweilen  am  Schlüsse  der 
Jahreskurse  über  die  Beförderung  der  Zöglinge  in  die  höheren  Kurse, 
ordnet  die  Prüfungen  an  und  beurteilt  die  Preisaufgaben  etc.  Dem 
Rektor  ist  durch  das  Reglement  eine  disziplinarische  Einzelkompetenz 
einzuräumen. 

Das  Verhältnis  des  Bundesrates  zur  Anstalt,  die  Stellung  des  aus 
einem  mit  5000  Fr.  besoldeten  Präsidenten  und  zwei  Mitgliedern 
bestehenden  „Schulrates*  wird  genau  nach  Analogie  des  oben  ge- 
schilderten eidgenössischen  Universitätsrates  und  seines  Präsidenten 
geordnet. 

Um  die  Zukunft  der  Anstalt  möglichst  sicher  zu  stellen,  wird  aus 
einem  jährlichen  Bundesbeitrage  von  4000  Fr.,  aus  den  allfälligen 
Rechnungsüberschüssen  und  aus  den  nicht  mit  spezieller  Zweck- 

74 


Digitized  by  Google 


EINFLUSS  DES  KARLSRUHER  POLYTECHNIKUMS 
bestimmung  gemachten  Schenkungen  und  Vermächtnissen  ein  Fonds 
für  die  polytechnische  Schule  gebildet,  der  bis  auf  2  Millionen  zu 
äufnen  ist. 

Dem  Anstaltssitze  liegt  ob,  seine  wissenschaftlichen  Sammlungen 
der  polytechnischen  Schule,  soweit  sie  mit  ihren  Zwecken  zusammen- 
hängen, zu  freier  Benutzung  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen  und 
darauf  hinzuwirken,  daß  das  gleiche  auch  mit  den  Sammlungen  von 
Korporationen  geschehe,  ferner  im  Einverständnis  mit  dem  Bundes- 
rate die  erforderlichen  Gebäulichkeiten  unentgeltlich  zu  erstellen, 
gehörig  einzurichten  und  zu  unterhalten  und  dem  Bunde  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  16000  Fr.  zu  entrichten,  der  indes  von  dem 
Zeitpunkte  an  sich  vermindert,  in  welchem  die  Zinsen  des  Fonds 
der  Anstalt  zur  Bestreitung  der  Kosten  verwendet  werden.  Die 
zuständigen  Behörden  des  Kantons  bezw.  der  Stadt,  denen  der  Sitz 
der  Anstalt  anerboten  wird,  haben  binnen  zwei  Monaten  dem  Bundes- 
rate zu  erklären,  ob  sie  die  dem  Anstaltssitze  auferlegten  Verbindlich- 
keiten Ubernehmen  wollen. 

Unter  Eschers  Hand  war  die  flüchtige  Skizze  Dufours  und  Blanchets 
zum  vollständig  und  sorgfältig  ausgearbeiteten  Baupläne  geworden. 
Alles  erscheint  da  mit  juristischer  Schärfe  bis  ins  Detail  geregelt, 
soweit  es  Sache  des  Gesetzgebers  sein  kann.  Auf  der  andern  Seite 
vermeidet  Eschers  Entwurf  es  klugerweise,  ihrer  Natur  nach  ver- 
änderliche Dinge,  wie  Zahl  und  Gehalt  der  Professoren,  die  Fächer 
der  Aufnahmeprüfung  u.  dgl.,  gesetzlich  festzulegen,  und  sieht  auch 
im  Unterrichtsplane  die  Möglichkeit  von  Änderungen  auf  dem  bloßen 
Reglementswege  vor. 

Aber  nicht  bloß  vermöge  seiner  durchgebildeten  Form  unterschied 
sich  der  Entwurf  Eschers  von  der  Skizze  der  beiden  Westschweizer, 
er  stand  auch  sachlich  auf  anderer  Grundlage.  Der  dort  so  deut- 
lich sichtbare  direkte  Einfluß  der  französischen  Vorbilder  tritt  bei 
Escher  zurück;  dafür  läßt  sich  derjenige  der  deutschen  Anstalten 
erkennen,  insbesondere  Karlsruhes,  das  damals  mit  seiner  dem 
Fakultätensystem  der  Universitäten  entsprechenden  strengen  Gliede- 
rung in  Fachschulen  einzig  dastand.  Das  Karlsruher  Polytechnikum 
zerfiel,  abgesehen  von  den  vorbereitenden  „mathematischen  Klassen", 

75 


Digitized  by  Google 


EINFLUSS  DES  KARLSRUHER  POLYTECHNIKUMS 
seit  1847  in  sechs  Abteilungen:  eine  Ingenieurschule,  eine  Bau- 
schule, eine  Forstschule,  eine  mechanisch-technische  Schule,  eine 
chemisch-technische  Schule  und  eine  Handels-  und  Postschule,  jede 
unter  ihrem  eigenen  Vorstande.  Der  Berater  Alfred  Eschers,  Rektor 
Deschwanden,  kannte  Karlsruhe  aus  eigener  Anschauung  und 
unterhielt  mit  dem  hervorragendsten  Lehrer  der  Anstalt,  Redten- 
bacher,  persönliche  Beziehungen.  Es  ist  daher  kein  Zweifel,  daß 
Escher  nach  dem  Karlsruher  Vorbilde  die  von  der  ficole  Centrale 
prinzipiell  festgehaltene  Einheit  des  technischen  Studiums,  die  auch 
dem  Dufour-Blanchetschen  Plane  zu  Grunde  lag,  verließ  und  die 
Trennung  der  eidgenössischen  Anstalt  in  die  drei  Fachschulen  für 
Ingenieure,  Mechaniker  und  Chemiker  festsetzte.11  Von  einer  Bau- 
schule, Forstschule  und  Handelsschule,  sowie  vom  Unterricht  im 
Bergbau  sah  er  einstweilen  ab,  zumal,  wie  der  begleitende  Bericht 
näher  darlegt,  die  Schweiz  flir  Ausführung  von  künstlerischen  Hoch- 
bauten wenig  Gelegenheit  biete,  der  zu  einem  fruchtbaren  Unter- 
richt im  Forst-  und  Bergbau  erforderlichen  großen  Forstreviere  und 
Bergwerke  ermangle  und  für  eine  Handelsschule  neben  den  schon 
bestehenden  schweizerischen  Lehranstalten  kein  Bedürfnis  vor- 
handen sei. 

Auffällig  ist  es,  daß  weder  Dufour-Blanchet  noch  Escher  den  Kriegs- 
wissenschaften eine  Stätte  gönnten  und  daß  diese  Auslassung  im 
Berichte  gar  nicht  berührt  wurde,  obwohl  die  Benutzung  des  Poly- 
technikums zur  Ausbildung  von  Offizieren  durch  verschiedene  Redner 
im  Nationalrate  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  worden  war  und 
auch  Franscini  darauf  hingewiesen  hatte.  Offenbar  hielt  die  Hoch- 
schulkommission militärischen  Unterricht  am  Polytechnikum  neben 
der  eidgenössischen  Militärschule  in  Thun  für  überflüssig,  wie  es 
überhaupt  ihr  Bestreben  war,  sich  für  den  Anfang  auf  das  Not- 
wendigste zu  beschränken  und  dadurch  nicht  nur  der  Gegenwart 
geringere  Opfer  aufzuerlegen,  sondern  auch  den  künftigen  Leitern 
„den  Reiz,  die  Anstalt  selbst  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen, 
nicht  zu  entziehen"  und  erst  Erfahrungen  ansammeln  zu  lassen,  „die 
bei  der  Möglichkeit  einer  spätem  Erweiterung  trefflich  werden  be- 
nutzt werden  können." 
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Wenn  die  geplante  eidgenössische  Anstalt  dem  Umfange  nach  hinter 
der  Karlsruher  zurückblieb,  so  sollte  sie  dagegen  an  Höhe  ihr  voll- 
kommen ebenbürtig  sein.  Dadurch,  daß  im  Gegensatze  zu  den 
meisten  ähnlichen  Instituten,  die  das  15.  oder  16.  Jahr  zum  Eintritte 
forderten,32  das  angetretene  1 8.  als  Minimalalter  verlangt  und  überdies 
festgesetzt  wurde,  das  Polytechnikum  habe  mit  seinem  Unterricht  erst 
da  anzufangen,  wo  die  bestehenden  schweizerischen  Industrie-  und 
Gewerbeschulen  aufhörten,  daß  selbst  auf  eine  Vorschule,  wie  sie 
in  Karlsruhe  bestand,  verzichtet  war,  wurde  dem  eidgenössischen 
Polytechnikum  von  Anfang  an  mit  Entschiedenheit  der  reine  Hoch- 
schulcharakter  aufgeprägt,  wenn  gleich  Escher  in  bewußtem  Gegen- 
satze zu  der  von  ihm  für  die  Universität  festgehaltenen  akademischen 
Freiheit  für  das  Polytechnikum  das  französische,  damals  mehr  oder 
weniger  auch  in  Deutschland  befolgte  System  des  gebundenen  Lehr- 
ganges als  das  für  die  mathematisch-technische  Bildung  notwendige 
und  bewährte  adoptierte  und  mit  strenger  Konsequenz  durchgeführt 
wissen  wollte. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  den  Universitätsgesetzentwurf  Eschers  in 
gleicher  Weise  zu  analysieren.  Nur  soviel  sei  erwähnt,  daß  er  fünf 
Fakultäten,  1)  die  philosophische,  die  wieder  in  drei  Sektionen,  die 
humanistische,  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  und  die  staats- 
wirtschaftliche, zerfiel,  2)  die  katholisch-theologische,  3)  die  protestan- 
tisch-theologische, 4)  die  juristische  und  5)  die  medizinische,  vorsah. 
Die  Hauptwissenschaften  sollten,  soweit  nicht  innere  oder  äußere 
Gründe  entgegenstanden,  in  deutscher  und  französischer  Sprache  ge- 
lehrt und  italienische  Lehrstühle  jedenfalls  für  italienische  Sprache  und 
Literatur,  für  Moral-  und  Pastoraltheologie  und  tessinisches  Partikular- 
recht errichtet  werden.  Für  die  Studierenden  des  am  Universitäts- 
sitz nicht  herrschenden  Glaubensbekenntnisses  sollte  ein  besonderer 
akademischer  Gottesdienst  eingerichtet  werden.  Die  Jahresausgabe 
für  die  Besoldung  des  Lehrpersonals  durfte  300000  Fr.  nicht  Uber- 
schreiten; aus  20000  Fr.  jährlichem  Bundesbeitrag,  den  Schenkungen 
und  Vermächtnissen  sollte  ein  Universitätsfonds  bis  auf  10  Millionen 
angehäuft  werden.  Der  Universitätssitz  hatte  außer  seinen  wissen- 
schaftlichen Sammlungen,  seinen  Spitälern  und  einem  genügenden 
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botanischen  Garten  dem  Bunde  sämtliche  für  die  Universitätszwecke 
erforderlichen  Gebäude  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen  und 
einen  Jahresbeitrag  von  80000  Fr.  zu  leisten.  Man  sieht,  umsonst 
hätte  Zürich  auch  nach  Eschers  Entwurf  die  eidgenössische  Uni- 
versität nicht  bekommen. 

Im  engsten  Einvernehmen  mit  Escher  verfaßte  Professor  Alexander 
Schweizer  den  allgemeinen  Bericht  Uber  die  eidgenössische  Uni- 
versität, der  die  für  ihre  Schöpfung  sprechenden  vaterländischen 
und  wissenschaftlichen  Gründe  vortrefflich  entwickelte,  und  Professor 
Rauchenstein  den  Spezialbericht,  der  den  Universitätsgesetzentwurf 
beleuchtete  und  zugleich  die  wegen  ihrer  Veränderlichkeit  im  Gesetze 
absichtlich  Ubergangenen  Daten  Uber  die  Zahl  der  Professuren,  die 
für  die  einzelnen  Fakultäten  vorgesehen  waren,  und  das  dadurch  be- 
dingte Jahresbudget  nachholte.  Die  philosophische  Fakultät  sollte  34 
Professuren,  darunter  10  französische  oder  italienische,  die  katholisch- 
theologische 1 1 ,  darunter  4  französische  und  1  italienische,  die  prote- 
stantisch-theologische ebenfalls  1 1 ,  darunter  4  französische,  die  juri- 
stische 14,  darunter  5  französische  und  1  italienische,  die  medizinische 
1 3  ohne  genaue  sprachliche  Ausscheidung,  die  gesamte  Universität  mit- 
hin 83  Professuren,  55  ordentliche  und  28  außerordentliche,  erhalten ; 
dazu  kamen  noch  8  Assistenten,  Prosektoren  und  Sprachlehrer  und 
der  akademische  Geistliche.  Das  Jahresbudget  der  Universität  wurde 
auf  404000  Fr.  angeschlagen,  nämlich  303000  Fr.  für  Besoldungen  des 
Lehrpersonals  und  des  Geistlichen,  39  000  Fr.  für  Bibliothek,  Samm- 
lungen und  Hilfsanstalten,  10000  Fr.  für  Preise  und  Stipendien, 
26000  Fr.  für  Verwaltung,  Heizung  und  Beleuchtung  und  22000  Fr. 
Beiträge  an  den  Universitäts-  und  Pensionsfonds. 
In  einem  besondern  Berichte  bewies  Pfarrer  Federer,  ein  Geistlicher 
aus  der  Schule  Wessenbergs,  die  Wünschbarkeit  der  eidgenössischen 
Hochschule  vom  katholischen  Standpunkte  aus  und  erörterte  die  Ein- 
richtung der  katholisch-theologischen  Fakultät. 
Der  Waatländer  Blanchet  verfaßte  auftragsgemäß  einen  Bericht  über 
die  polytechnische  Schule,  den  er  am  11.  Juni  an  Escher  Ubersandte, 
der  aber  von  diesem  als  zum  Gesetzesentwurfe  nicht  passend  beiseite 
gelegt  wurde.*  Auf  seine  Veranlassung  arbeitete  Rektor  Deschwanden 
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einen  andern  Bericht  aus,  der  sowohl  die  Errichtung  der  polytech- 
nischen Schule  überhaupt  als  die  Bestimmungen  des  Gesetzesent- 
wurfes im  besondern  in  schlichter  Klarheit  motivierte  und  nur  in 
wenig  Punkten  von  Escher  geändert  wurde.  Nach  einem  kurzen 
Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  in  den  letzten  56  Jahren 
in  Frankreich  und  Deutschland  entstandenen  polytechnischen  Schulen 
für  das  gewerblich-technische  und  wissenschaftliche  Leben  dieser 
Länder  gewonnen  hatten,  führt  Deschwanden  den  Grundgedanken 
näher  aus,  daß  unsere  Gebirgsnatur  dem  Straßen-,  Eisenbahn-  und 
Wassertechniker  andere  Aufgaben  stelle  als  das  Flachland  und,  wie 
auch  die  Besonderheiten  unserer  Industrien,  an  den  ausländischen 
Lehranstalten  nicht  ausreichende  Berücksichtigung  finden  könne. 
Dann  wird  die  vorläufige  Beschränkung  der  Anstalt  auf  die  drei 
Berufsarten  der  Ingenieure,  Mechaniker  und  Chemiker,  ihr  Anschluß 
an  die  kantonalen  und  städtischen  Industrieschulen,  die  Trennung 
in  Fachschulen,  die  Einrichtung  der  Jahreskurse,  Preisaufgaben  und 
Diplomprüfungen  erörtert.  Die  Bestimmung,  daß  im  Gegensatze  zur 
Universität  sämtliche  Fächer  nur  in  einer  Sprache,  deutsch  oder 
französisch,  vorgetragen  werden  sollten,  wird  damit  begründet,  daß 
der  schweizerische  Techniker  notwendig  in  beiden  Sprachen  zu  Hause 
sein  müsse,  der  obligatorisch  vorgeschriebene  Studiengang  damit, 
daß  die  mathematisch-technischen  Kenntnisse  nur  dann  zum  geistigen 
Eigentum  des  Zöglings  werden  können,  wenn  er  auf  jeder  vorher- 
gehenden Stufe  mit  Sicherheit  festen  Fuß  gefaßt  habe,  bevor  er 
eine  höhere  betrete. 

Eingehend  würdigt  der  Bericht  die  Wichtigkeit  eines  Pensionsfonds 
für  invalid  gewordene  Professoren  und  die  Hinterlassenenen  von 
verstorbenen  zur  Gewinnung  und  Erhaltung  tüchtiger  Lehrkräfte. 
Auch  die  hohe  Aufgabe  des  Schulrates  und  seines  Präsidenten 
empfängt  ihre  zutreffende  Beleuchtung:  „Der  Wahl  der  Professoren 
haben  zahlreiche  und  mit  Umsicht  geführte  Erkundigungen  voraus- 
zugehen ;  der  Entwurf  der  Reglemente  erfordert  ein  genaues  Studium 
der  einzelnen  Verhältnisse  der  Anstalt.  Diese  Geschäfte  sind  daher 
dem  Schulrate  als  einer  Behörde  anvertraut,  deren  ausschließliches 
Geschäft  die  Sorge  für  die  Anstalt  ist.  Die  Bundesbehörden,  welche 
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die  Anstalt  nicht  unmittelbar  überwachen  können,  müssen  ferner 
eine  Garantie  besitzen,  daß  dieselbe  in  keiner  Weise  Schaden  nehme, 
daß  alle  ihre  Teile  täglich  als  gesunde  Organe  eines  gesunden 
Körpers  leben  und  wirken.  Der  Präsident  des  Schulrates  hat  nun  die 
Verpflichtung,  als  Beauftragter  der  Bundesbehörden  täglich  zu  wachen 
und  zu  sorgen."  Zum  Schlüsse  spricht  Deschwanden  die  Über- 
zeugung aus,  daß  die  Erhebung  des  vorliegenden  Gesetzesentwurfes 
zum  Gesetze  eine  Anstalt  ins  Leben  rufen  würde,  welche  die  Pflege 
der  wichtigsten  materiellen  und  geistigen  Interessen  des  Landes  zum 
Zwecke  hätte,  deren  streng  gegliederte  Organisation  sich  auf  seine 
eigentümlichen  Bedürfnisse  und  auf  seine  schon  bestehenden  Bildungs- 
anstalten stützen  würde  und  „deren  Erhaltung  und  Hebung,  ohne 
zu  große  Opfer  zu  fordern,  die  reinste  Quelle  nationalen  Sinnes  im 
Innern  des  Landes,  sowie  eine  Zierde  desselben  gegenüber  dem 
Auslande  wäre."34 

Wie  bei  der  Universität,  so  blieb  es  auch  in  betreff  der  polytechnischen 
Schule  dem  Berichte  Uberlassen,  einen  Vorschlag  für  die  erste  Aus- 
rüstung der  Anstalt  mit  Lehrkräften  zu  bringen  und  ihr  Budget  auf- 
zustellen. Am  Polytechnikum  sollten  10  Professuren  I)  für  Topo- 
graphie und  Geodäsie,  2)  für  Straßen-,  Eisenbahn-,  Brücken-  und 
Wasserbau,  3)  für  Maschinenlehre  und  Maschinenbau,  4)  für  analytische 
und  technische  Chemie,  5)  für  mechanische  Technologie  und  technische 
Physik,  6)  und  7)  für  analytische  Mechanik,  höhere  Analysis  und 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  analytische  Geometrie,  sphärische  Tri- 
gonometrie und  Elemente  der  Astronomie,  8)  für  darstellende  Geo- 
metrie, Konstruktionslehre,  Architektur  und  elementare  Maschinen- 
lehre, 9)  für  Geognosie  und  Pflanzenphysiologie  und  10)  für  freies 
Handzeichnen  nebst  vier  Assistentenstellen  errichtet  werden.  Die 
Jahresausgabe  wurde  auf  80000  Fr.  veranschlagt,  50000  Fr.  für 
Besoldungen  der  Professoren,  Assistenten,  Gehilfen  und  Arbeiter, 
7200  Fr.  für  Sammlungen,  Laboratorien  und  Werkstätten,  3000  Fr. 
für  Preise  und  Stipendien,  15  300  Fr.  für  Verwaltung,  Heizung  und 
Beleuchtung  und  4500  Fr.  für  Aufnung  der  Fonds. 
Die  10  Professuren  und  80000  Fr.  Jahresausgabe  für  das  Poly- 
technikum im  Vergleiche  zu  den  83  Professuren  und  400000  Fr.  für 
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die  Universität  zeigen,  welch  bescheidene  Stelle  dem  eidgenössischen 
Polytechnikum  neben  der  eidgenössischen  Universität  für  den  Anfang 
zugedacht  war. 

Vom  27.  Juni  bis  I.  Juli  saß  die  gesamte  Hochschulkommission  wieder 
in  Bern  und  brachte  ihre  Aufgabe  ins  reine.  Dabei  spaltete  sie  sich 
in  betreff  der  Universität  endgiltig  in  eine  Majorität  und  Minorität. 
Während  die  Majorität  dem  Escherschen  Universitätsgesetzentwurf, 
den  Berichten  Schweizers,  Rauchensteins  und  Federers  beipflichtete, 
legte  die  Minorität  ihren  negativen  Standpunkt  in  einem  von  Merian, 
Dufour  und  Moschard  unterzeichneten  besonderen  Gutachten  dar. 
Der  Gesetzesentwurf  fUr  die  polytechnische  Schule  und  der  von 
Escher  vorgelegte  Bericht  Deschwandens  wurden  dagegen  im  Minder- 
heitsgutachten nicht  berührt  und  mithin  von  der  ganzen  Kommission 
angenommen.  Auch  entschied  sich  diese  aus  Klugheits-  und  Billig- 
keitsgründen dafür,  daß  die  beiden  Anstalten  nicht  in  die  nämliche 
Stadt,  sondern  die  Universität  in  die  deutsche,  das  Polytechnikum  in 
die  welsche  Schweiz  zu  verlegen  sei." 

Der  Bundesrat,  dem  Franscini  die  Arbeiten  der  Expertenkommission 
am  15.  Juli  vorlegte,  stellte  sich  mit  Entschiedenheit  auf  den  Stand- 
punkt der  Kommissionsmehrheit;  doch  ließ  er  im  Interesse  einer 
allseitigen  Prüfung  der  Frage  Mehrheits-  und  Minderheitsgutachten 
drucken  und  unter  die  Mitglieder  der  am  7.  Juli  eröffneten  Bundes- 
versammlung austeilen.  Er  adoptierte  die  Gesetzesentwürfe  Eschers, 
indem  er  sie  jedoch  in  mehreren  Punkten  nicht  unwesentlich  modi- 
fizierte. So  ließ  er  zur  Verminderung  der  Ausgaben  die  eidgenös- 
sischen Stipendien  weg,  ebenso  die  Beiträge  zur  Aufnung  der  Fonds 
für  Universität  und  Polytechnikum,  zumal  er  es  weder  für  notwendig 
noch  für  wünschenswert  hielt,  für  die  beiden  Anstalten  große  Stiftungs- 
kapitalien anzuhäufen:  „Die  Universität  soll  keine  äußere,  auf  reiche 
Geldmittel  gestützte  Macht  im  Staate  sein,  sondern  sie  soll  ihrer 
Unterordnung  unter  die  Bundesbehörden,  ihrer  Abhängigkeit  vom 
Staate  bewußt  bleiben."  Auch  gab  er  dem  Universitätsrate  und 
dem  Schulrate  mehr  die  Stellung  einer  bloß  vorbereitenden  und  be- 
gutachtenden Behörde;  insbesondere  behielt  er  sich  die  Ernennung 
der  Professoren  und  Assistenten  sowie  die  Bestimmung  ihres  Gehaltes 
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selber  vor,  allerdings  auf  Bericht  und  Gutachten  des  Universitäts- 
bezw.  Schulrates. 

Unter  den  Lehrfächern  des  Polytechnikums  wurden  für  alle  drei 
Abteilungen  gemeinsame  Vorträge  über  Kriegswissenschaft  und 
Nationalökonomie  eingeschoben.  Durch  die  Unterdrückung  der 
Stipendien  und  der  Beiträge  an  die  Fonds  reduzierte  der  Bundesrat 
die  Jahreskosten  für  die  Universität  von  400000  auf  370000  Fr., 
wovon  der  Anstaltssitz  70000  (statt  80000)  und  der  Bund  300000  Fr. 
zu  übernehmen  hätte,  und  diejenigen  für  das  Polytechnikum  von 
80000  auf  74000  Fr.,  14000  Fr.  für  den  Kanton  (statt  16000)  und 
60000  Fr.  für  den  Bund. 

In  der  so  amendierten  Gestalt  überwies  der  Bundesrat  die  beiden 
Gesetzesvorschläge  am  I.  und  2.  August  der  Bundesversammlung 
mit  einer  am  5.  nachfolgenden  Botschaft,  welche  den  Räten  die 
Schöpfung  der  beiden  Anstalten  „als  Höhepunkt  der  neueren  Insti- 
tutionen, als  Schlußstein  des  neuen  Bundes"  dringend  empfahl  und 
alle  die  Gründe,  die  dafür  sprachen,  noch  einmal  energisch  zusammen- 
faßte. Besonders  wichtig  war  die  positive  Erklärung  der  Botschaft, 
der  Bund  könne  die  für  beide  Anstalten  notwendigen  Geldmittel 
ohne  Benachteiligung  der  anderen  Zweige  des  Staatshaushaltes  ge- 
währen, vorausgesetzt  allerdings,  daß  die  Ansätze  des  damals  in 
Revision  liegenden  Zollgesetzes  keine  wesentliche  Schmälerung  er- 
leiden würden.3* 
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EIL  der  Nationalrat  seinerzeit  die  Initiative  in 
der  Hochschulangelegenheit  ergriffen  hatte,  so 
fiel  ihm  naturgemäß  die  Priorität  der  Behandlung 
der  Gesetzesvorschläge  zu.  Für  ihre  Prüfung 
bestellte  er  am  I.  August  1851  in  geheimer 
Abstimmung  eine  Neunerkommission  aus  sieben 
Freunden  der  Vorlage,  Escher  von  Zürich, 
Blanchenay  von  Waat,  Stämpfli  von  Bern,  Trog 
von  Solothurn,  Steiger  von  Luzern,  Pioda  von  Tessin,  Kern  von 
Thurgau,  und  aus  zwei  Gegnern,  Hungerbühler  von  St.  Gallen  und 
Castoldi  von  Genf.  Trotz  dieses  günstigen  Vorzeichens  war  an  ein 
wirkliches  Eintreten  auf  die  Entwürfe  noch  in  der  Sommersession 
1851,  der  letzten  des  1848  gewählten  Nationalrates,  nicht  zu  denken. 
Man  sei  nun  schon  an  die  fünf  Wochen  beisammen,  schrieb  Escher 
an  Alexander  Schweizer,  die  Mitglieder  sehnten  sich  nach  Hause, 
und  doch  seien  eine  Reihe  von  Traktanden,  die  der  gegenwärtige 
Nationalrat  erledigen  müsse,  noch  nicht  zu  Ende;  auch  scheue  man 
sich,  große  Ausgaben  zu  dekretieren,  ehe  über  die  Beteiligung  des 
Bundes  am  Eisenbahnbau  entschieden  sei;  unter  solchen  Umständen 
die  Beratung  der  Hochschulvorlage  erzwingen  zu  wollen,  hieße  sich  in 
einem  Vorpostengefecht  einer  sicheren  Niederlage  aussetzen,  welche 
die  Hauptentscheidung  gefährden  könnte.  So  war  es  Escher  selber, 
der  in  der  Neunerkommission  den  Verschiebungsantrag  stellte,  aber 
zugleich  erwirkte,  daß  sie  in  den  Erwägungen  ihres  Beschlusses 
sich  einstimmig  „für  die  hohe  Wünschbarkeit  der  Gründung  einer 
eidgenössischen  Universität  sowie  einer  polytechnischen  Schule"  aus- 
sprach. Am  1 1 .  August  wurde  ihrem  Antrage  gemäß  vom  National- 
rate die  Vertagung  des  Gegenstandes  auf  die  nächste  Session  be- 
schlossen.17 

Die  Neuwahlen  im  Oktober  1851  änderten  so  wenig  an  der  Physio- 
gnomie des  Rates,  daß  die  Neunerkommission  am  6.  Dezember  bis 
auf  Castoldi,  für  den  sein  Landsmann  Camperio  eintrat,  bestätigt 
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werden  konnte.  Anderseits  wurde  am  22.  Dezember  abermals  Ver- 
tagung des  Gegenstandes  auf  die  Sommersession  beschlossen,  indem 
auch  die  Freunde  der  Hochschule  es  für  unmöglich  hielten,  ernstlich 
an  deren  Gründung  zu  gehen,  ehe  die  alles  beherrschende  Eisen- 
bahnfrage, Staatsbau  oder  Privatbau,  entschieden  war.  Unter  den 
Motiven,  die  Alfred  Escher  bewogen,  seine  bekannte  Haltung  gegen 
den  Staatsbau  einzunehmen,  stand  die  Besorgnis,  der  Bund  werde, 
wenn  er  seine  Finanzen  im  Eisenbahnbau  festlege,  für  den  idealen 
Zweck  der  eidgenössischen  Hochschule  nichts  mehr  übrig  haben, 
nicht  in  letzter  Linie.  „Wenn  für  die  Eisenbahnen  der  Privatbau 
beschlossen  wird",  schrieb  er  1852  an  Ludwig  Snell,  „so  wird  der 
Bund  nun  neben  der  Kompetenz  auch  das  Geld  für  die  Errichtung 
höherer  eidgenössischer  Unterrichtsanstalten  haben.  Daher  ist  nach 
Erledigung  der  Eisenbahnfrage  der  rechte  Zeitpunkt  für  die  Ent- 
scheidung der  Hochschul-  und  Polytechnikums-Angelegenheit  ge- 
kommen. Ich  bin  überzeugt,  daß  Sie  sich  auch  für  diese  vielleicht 
schönste  schweizerische  Kulturfrage  interessieren."38 
Einstweilen  trat  am  13.  April  1852  die  nationalrätliche  Hochschul- 
kommission in  der  Bundesstadt  unter  dem  Vorsitze  ihres  erstgewählten 
Mitgliedes,  Landammann  ffungerbühler,  zusammen.  „Ein  feiner  Kopf 
und  gründlicher  Jurist,  ein  geistvoller  Redner  und  vollendeter  Diplo- 
mat", eine  der  Säulen  des  neuen  Bundes,  war  der  st.  gallische  Staats- 
mann bei  seinem  großen  Einfluß  in  der  Bundesversammlung  viel- 
leicht der  gefährlichste  Gegner  der  eidgenössischen  Hochschule, 
zumal  er  sie  nie  prinzipiell  bekämpfte,  aber  stets  mit  allen  möglichen 
Gründen  auf  die  lange  Bank  zu  schieben  trachtete.  Er  wollte  die 
Bundesgelder,  soweit  sie  nicht  durch  die  laufenden  Ausgaben  auf- 
gezehrt wurden,  für  materielle  Interessen,  die  ihm  wichtiger  schienen, 
für  Eisenbahnen,  Rheinkorrektion  u.  dgl.  aufsparen,  und  beantragte 
daher  Verschiebung  auf  unbestimmte  Zeit. 

Als  grundsätzlicher  Gegner  der  eidgenössischen  Universität  bekannte 
sich  der  radikale  Genfer  Professor  Camperio.  Dagegen  zeigte  sich 
der  Waatländer  Blanchenay  der  Hochschulvorlage  freundlich,  trotz- 
dem sein  Kanton  bereits  offiziell  dagegen  Front  gemacht  hatte. 
„Die  öffentliche  Meinung  in  der  Waat",  sagte  er,  „ist  gegenwärtig 
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gefälscht;  aber  diese  Stimmung  wird  nicht  dauern,  wie  nichts,  das 
nicht  auf  Wahrheit  beruht."  Pioda,  der  nachmalige  Bundesrat,  be- 
zeugte, daß  im  Tessin  die  Idee  der  eidgenössischen  Hochschule 
populär  sei.  Auch  Trog,  Kern  und  StämpfU  —  Steiger  hatte  seine 
Stelle  im  Nationalrate  niedergelegt  —  traten  mit  Escher  für  die 
Universität  in  Schranken;  nur  empfahl  Stämpfli,  zur  Schonung  der 
Bundesfinanzen  die  Anstalten  in  etwas  bescheidenerem  Maßstab  ins 
Leben  zu  rufen;  sie  würden  sich  dann  von  selbst  weiter  entwickeln. 
Auf  eine  offizielle  Anfrage  der  Kommission,  ob  die  Finanzlage  der 
Eidgenossenschaft,  falls  diese  weder  direkt  noch  indirekt  für  die 
Eisenbahnen  in  Anspruch  genommen  würde,  wirklich  gestatte,  zur 
Errichtung  der  im  Wurfe  liegenden  Anstalten  zu  schreiten,  wies  der 
Bundesrat  auf  den  680000  Fr.  betragenden  Vorschlag  des  Rechnungs- 
jahres 1851  hin. 

Nach  dieser  Seite  hin  beruhigt,  machte  sich  die  Kommission  an 
die  Arbeit.  In  den  meisten  Punkten,  wo  der  Bundesrat  die  Ent- 
würfe Eschers  abgeändert  hatte,  stellte  sie  den  ursprünglichen 
Wortlaut  oder  Sinn  wieder  her;  nur  die  Wahl  der  Professoren 
wurde  nach  längerer  Diskussion  dem  Bundesrate  gelassen,  in  der 
Meinung  jedoch,  daß  er  keine  Ernennung  vornehmen  dürfe,  ohne 
vorher  das  Gutachten  des  Universitäts-  bezw.  Schulrates  eingeholt 
zu  haben.  Auch  wurde  zwar  wieder  die  Stiftung  von  Fonds  für 
beide  Anstalten  in  Aussicht  genommen,  aber  über  die  zu  erreichende 
Höhe  derselben  nichts  bestimmt  und  die  jährlichen  Zuschüsse  des 
Bundes  jeweilen  von  dem  Stande  der  eidgenössischen  Finanzen  bezw. 
den  darnach  zu  fassenden  Beschlüssen  der  Bundesversammlung  ab- 
hängig gemacht. 

Die  Zahl  der  Professuren  an  der  Universität  wurde  von  83  auf  74, 
die  Mitgliederzahl  des  Universitätsrates  von  7  auf  5  reduziert  und 
dadurch  das  Budget  der  Universität  von  373000  Fr.  auf  337000  Fr. 
vermindert,  so  daß  dem  Bunde  nach  Abzug  der  vom  Anstaltssitze 
zu  leistenden  70000  Fr.  noch  267000  Fr.  Jahresausgabe  verblieben. 
Dagegen  wurde  die  Ausgabe  für  das  Polytechnikum  von  74000 
wieder  auf  80000  Fr.  und  dementsprechend  auch  der  Beitrag  des 
Anstaltssitzes  wieder  auf  16000  Fr.  erhöht.  Ein  Gesuch  der  Gesell- 
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schalt  schweizerischer  Tierärzte  vom  20.  August  1851,  mit  der  zu 
errichtenden  schweizerischen  Universität  eine  tierärztliche  Bildungs- 
anstalt zu  verbinden,  wurde  für  einmal  abgelehnt,  um  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  die  Gründung  der  Hochschule  ohnehin  zu  kämpfen 
habe,  nicht  noch  zu  vermehren. 

Endlich  einigte  man  sich  dahin,  daß  schon  im  Gesetze  die  Verlegung 
der  Universität  in  die  deutsche,  des  Polytechnikums  in  die  fran- 
zösische Schweiz  ausgesprochen  werden  solle.  Wie  die  Universität 
Zürich,  so  war  das  Polytechnikum  Lausanne  zugedacht.  Als  selbst- 
verständlich betrachtete  man  es,  daß  die  Kommission  mit  ihren 
Anträgen  zurückhalte,  bis  die  Eisenbahnfrage  in  der  Bundesver- 
sammlung definitiv  entschieden  sei.1* 

Die  durch  die  Zeitungen  gehenden  Berichte  über  die  Beratungen 
der  nationalrätlichen  Kommission  ließen  immerhin  den  Entscheid 
als  so  nahe  bevorstehend  erscheinen,  daß  die  öffentliche  Meinung 
sich  intensiver  als  bisher  damit  zu  befassen  begann.  Die  Presse 
der  verschiedenen  Kantone  behandelte  das  Projekt  bald  in  zustim- 
mendem, bald  in  ablehnendem  Sinne.  Wenn  die  radikale  „Revue 
de  Geneve"  aufs  heftigste  gegen  die  eidgenössische  Universität  zu 
Felde  zog,  als  das  sichere  Mittel,  alles  geistige  Leben  in  den  Kan- 
tonen zu  ersticken,  so  pries  sie  der  in  Lugano  erscheinende,  nicht 
minder  radikale  „Operajo"  als  die  Krone  und  das  solideste  Binde- 
mittel der  schweizerischen  Nationalität.40 

In  der  deutschschweizerischen  Studentenschaft  herrschte  helle  Be- 
geisterung darüber,  daß  sie  demnächst  eine  den  großen  Anstalten 
des  Auslandes  ebenbürtige  Universität  bekommen  sollte.  In  den 
Monaten  Juni  und  Juli  1852  gingen  wieder  Petitionen  schweizerischer 
Studierender  von  Zürich  mit  107,  von  Bern  mit  84,  von  Aarau  mit 
20,  St.  Gallen  mit  24,  Basel  mit  13,  Solothurn  mit  21,  Schaffhausen 
mit  4,  von  Heidelberg,  Tübingen  und  Würzburg  mit  63  Unter- 
schriften beim  Bundesrate  ein.  „Schaffen  Sie",  hieß  es  in  der  letz- 
teren, „einen  geistigen  Einigungspunkt  für  die  ganze  Nation.  Eine 
gemeinsame  Bildungsstätte,  volkstümlich  angelegt,  wird  sicherer  und 
dauernder  als  jede  politische  Zentralisation  unser  Volk  zur  wahren 
Einheit  führen,  die  in  der  Geistesverwandtschaft  und  im  freiwilligen 
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Zusammenwirken  besteht.  Jetzt  ist  der  Moment,  nachdem  die  drin- 
gendsten materiellen  Fragen  ihre  Lösung  gefunden  haben,  dem  schon 
vor  zwanzig  Jahren  mächtig  angeregten  und  Ihnen  in  neuerer  Zeit 
so  beharrlich  empfohlenen  Hochschulproblem  die  volle  Kraft  zu- 
zuwenden." 

Ein  anderer  Geist  wehte  jedoch  in  den  akademischen  Kreisen  der 
Westschweiz:  83  Studierende  in  Lausanne,  63  in  Genf,  denen  sich 
38  in  Bern  und  37  in  Basel  gesellten,  petitionierten  bei  den  Bundes- 
behörden gegen  die  eidgenössische  Universität.41  Und  was  diesen 
Gegendemonstrationen  besonderes  Gewicht  verlieh,  war,  daß  sie  der 
Ausdruck  der  wirklichen  Volksstimmung  in  der  welschen  Schweiz 
zu  sein  schienen.  Wie  sonderbar!  Der  Große  Rat  der  Waat 
hatte  1832  zuerst  offiziell  das  Projekt  der  eidgenössischen  Hoch- 
schule angeregt;  in  der  Revisionskommission  von  1848  hatten  die 
Westschweizer,  voran  der  Waatländer  Druey,  auf  die  obligatorische 
Fassung  des  Artikels  22  gedrungen,  und  noch  auf  der  Tagsatzung 
von  1848  hatte  die  Waat  im  Gegensatze  zu  den  meisten  Kantonen 
für  definitive  Errichtung  der  Universität  und  des  Polytechnikums 
instruiert.  Und  jetzt  stellte  sie  sich,  wieder  durch  offizielle  Beschlüsse, 
an  die  Spitze  des  Feldzuges  —  gegen  die  eidgenössischen  Anstalten 
und  ging  Hand  in  Hand  mit  den  Ultramontanen  und  Konservativen, 
um  ihre  Errichtung  aus  Leibeskräften  zu  hintertreiben.  Dieser  so 
gründlich  veränderten  Haltung  der  Waat  ist  es  in  erster  Linie  zu- 
zuschreiben, daß  aus  der  eidgenössischen  Universität  nichts  ge- 
worden ist,  und  ihre  Schuld  war  es  nicht,  wenn  aus  dem  Schiff- 
bruch der  Hochschulidee  doch  das  eidgenössische  Polytechnikum 
gerettet  wurde. 

Unwillkürlich  fühlt  man  sich  versucht,  an  das  leichter  bewegliche 
keltische  oder,  wie  man  damals  zu  sagen  pflegte,  „burgundische" 
Blut  zu  denken,  das  in  den  Adern  unserer  waatländischen  Mitbürger 
rollt.  Wie  sie  im  Beginne  des  Jahrhunderts  aus  den  eifrigsten  Vor- 
kämpfern der  unitarischen  Helvetik  die  extremsten  Partikularisten 
der  Mediationszeit  wurden,  so  drohte  jetzt  wieder  ein  ähnlicher 
Wandel  mit  ihnen  vorzugehen.  Mit  15500  gegen  3500  Stimmen 
hatten  sie  1848  die  neue  Bundesverfassung  angenommen;  jetzt,  da 
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ihnen  die  Ausführung  dieser  Verfassung  in  bezug  auf  Posten,  Zölle, 
Maß  und  Gewicht  etc.  einige  Unbequemlichkeiten  verursachte,  er- 
faßte sie  plötzlich  die  Furcht  vor  der  Germanisierung  durch  die 
deutschschweizerische  Mehrheit  und  erzeugte  eine  beinahe  feind- 
selige Stimmung  gegen  den  neuen  Bund.  Die  konservative  Oppo- 
sition und  ihre  Organe,  der  „Pays"  und  die  „Gazette  de  Lausanne", 
gaben  den  Ton  an ;  die  äußerste  Linke,  die  sich  unter  Führung  des 
kampflustigen  Advokaten  Eytel  von  den  regierenden  Radikalen  ge- 
trennt hatte,  stimmte  ein;  aber  auch  die  ihres  geistigen  Hauptes 
Druey  beraubten  Gouvernementalen  ließen  sich  mehr  und  mehr  in 
die  partikularistische  Strömung  mit  fortreißen.43 
So  geschah  es,  daß  der  Große  Rat  der  Waat  am  3.  Februar  1852 
am  Schlüsse  einer  langen  Session  ohne  Widerrede  und  Diskussion 
dem  Staatsrate  acht  von  Eytel  inspirierte  Aufträge  in  bezug  auf 
Bundespolitik  erteilte,  die  als  ein  ausgesprochen  partikularistisches 
Manifest  großes  Aufsehen  in  der  Eidgenossenschaft  erregten,  darunter 
auch  denjenigen,  „nach  Kräften  die  Annahme  des  Projektes  der 
eidgenössischen  Universität  zu  verhindern  und,  wenn  es  doch  an- 
genommen würde,  die  Ausführung  so  weit  als  möglich  hinaus- 
zuschieben.*41 

Als  der  wackere  Ständerat  Briatte  bei  seiner  Wiederwahl  den  Mut 
hatte,  zu  erklären,  er  werde  sich  nicht  an  jene  in  Hast  beschlossenen 
acht  Artikel  halten,  sondern  seiner  eigenen  Oberzeugung  folgen, 
da  kam  es  im  Großen  Rate  am  9.  Juni  1852  zu  einer  sechsstündigen 
Debatte,  die  sich  hauptsächlich  um  die  eidgenössischen  Unterrichts- 
anstalten drehte.  Die  leitenden  Persönlichkeiten  der  Regierungs- 
partei suchten  den  Großen  Rat  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  das 
eidgenössische  Polytechnikum  Lausanne  nicht  entgehen  könne,  zu 
einer  weniger  intransigenten  Haltung  zu  bewegen.  Nationalrat 
Blanchenay  warf  sich  offen  zum  Anwalt  der  so  heftig  angefoch- 
tenen eidgenössischen  Universität  auf;  Staatsrat  Delarageaz  warnte 
vor  einer  systematischen  Opposition  in  eidgenössischen  Dingen,  die 
zur  Folge  haben  werde,  daß  man  einfach  Uber  den  Kanton  Waat 
hinwegschreite;  Fornerod,  der  spätere  Bundesrat,  der  sonst  den 
Eytelianern  am  nächsten  stand,  meinte,  wenn  man  die  Universität 

88 


Digitized  by  Google 


I 


I 

I 


I 

I 

I 


Digitized  by  Gdogle 


Digitized  by  Google 


Eidg  Polytechnikum,  F««Uch»ift  l 


SsitD  88  89 

ie<i  by  Google 


DIE  VERSCHIEDENEN  HOCH  SCHULGEGNER 
schlucken  müsse,  so  sei  es  doch  besser,  dafür  das  Polytechnikum 
zu  bekommen  als  gar  nichts,  und  Nationalrat  Wenger,  man  solle 
die  Vertreter  der  Waat  in  der  Bundesversammlung  nicht  in  die 
Unmöglichkeit  versetzen,  Zugeständnisse  zu  machen  und  zu  erhalten. 
Umsonst;  unter  dem  Beifall  der  Versammlung  äußerten  die  Redner 
der  Rechten  und  äußersten  Linken  ihre  Entrüstung,  daß  persön- 
liche Meinungen  den  Sieg  über  die  Ansicht  des  Großen  Rates  davon- 
tragen sollten,  und  donnerten  gegen  den  Einfluß  der  Zürcher  in  der 
Bundesversammlung:  die  Schöpfung  der  Universität  werde  betrieben 
von  einer  Partei,  deren  Führer  ein  Interesse  habe,  seinen  Kanton  damit 
auszustatten,  wie  die  gleiche  Partei  im  Interesse  der  zürcherischen 
Industrie  eine  Erhöhung  der  Zölle  durchgesetzt  habe.  Was  das 
Polytechnikum  betreffe,  so  habe  man  es  aller  Welt  versprochen  und 
werde  der  Waat  den  Rücken  wenden,  sobald  man  ihre  Zustimmung 
zur  Universität  erlangt  habe.  Eytel  erklärte  es  sogar  für  unwürdig, 
den  Besitz  einer  polytechnischen  Schule  mit  dem  Ruin  der  eigenen 
Lehranstalten  erkaufen  zu  wollen. 

Mit  Dreiviertelsmehrheit  bestätigte  der  Oroße  Rat  die  acht  Artikel. 
Damit  hatte  die  Waat  ihre  prinzipielle  Feindseligkeit  gegen  die  eid- 
genössischen Anstalten  dokumentiert  und  namentlich  auch  mit  aller 
Deutlichkeit  erklärt,  daß  sie  von  dem  ihr  in  Aussicht  gestellten  Poly- 
technikum nichts  wissen  wolle.*4  In  Genf,  Neuenburg  und  Wallis  griff 
eine  ähnliche  Stimmung  um  sich. 

So  gesellten  sich  zu  den  Ultramontanen,  die  in  der  geplanten  Hoch- 
schule eine  Religionsgefahr  witterten,  zu  den  Konservativen  und 
Partikularisten  aller  Art,  die  in  ihr  nur  ein  schlau  ersonnenes 
politisches  Mittel  der  radikalen  „Bundesbarone",  ihre  Herrschaft  zu 
befestigen  und  sich  eine  gefügige  Bureaukratie  zu  erziehen,  erblicken 
wollten,  zu  den  Baslern,  die  für  ihre  Hochschule  fürchteten,  die 
welschen  Schweizer,  die,  von  der  Angst  um  ihr  romanisches  Volks- 
tum erfaßt,  die  eidgenössischen  Anstalten  nun  ebenso  heftig  be- 
kämpften, wie  sie  früher  eifrig  dazu  getrieben  hatten ;  gesellten  sich 
ferner,  weil  man  die  Hochschule  wie  eine  persönliche  Angelegenheit 
Alfred  Eschers,  als  des  prädestinierten  Universitätspräsidenten  auf- 
faßte, alle  die  persönlichen  Gegner  des  mächtigen  Mannes,  nament- 
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lieh  alle  diejenigen,  die  sich  durch  seine  Eisenbahnpolitik  verletzt 
fühlten,  wie  die  St.  Galler,  die  es  ihm  nicht  verzeihen  konnten,  daß 
er  eine  Bodenseebahn  durch  den  Thurgau  mit  Umgehung  ihrer 
Stadt  plante. 

Angesichts  der  so  zahlreichen  buntgemischten  Gegnerschaft  hielten 
Escher  und  seine  Freunde  ein  kluges  Zurückhalten  für  geraten,  bis 
die  Stimmung  wieder  etwas  kühler  geworden  sei.  Im  Juli  1852 
wurde  die  Eisenbahnfrage  im  Sinne  Eschers  entschieden.  Trotzdem 
erklärte  Dr.  Kern  im  Nationalrat  als  Berichterstetter  der  Hochschul- 
kommission am  7.  August,  diese  sei  nicht  gesonnen,  bei  so  vor- 
gerückter Session  noch  einen  Gegenstand  von  solcher  Wichtigkeit 
vorzulegen,  obschon  sie  bereit  wäre,  wenn  es  verlangt  würde,  und 
der  von  ihm  gestellte  Verschiebungsantrag  wurde  stillschweigend 
genehmigt.  In  dem  Eisenbahnlärm,  der  jetzt  die  Schweiz  zu  durch- 
toben anfing  und  das  ganze  Volk  in  sich  heftig  befehdende  lokale 
Interessengruppen  aufzulösen  drohte,  schien  für  ideale  Schöpfungen 
vollends  kein  Raum  mehr  zu  sein.  Im  Januar  und  August  1853  wurde 
die  Beratung  abermals  verschoben,  und  schon  hofften  die  Gegner, 
daß  die  Hochschulfrage  an  diesen  beständigen  Vertagungen  eines 
sanften  Todes  sterben  werde.45 

Allein  das  Ergebnis  der  eidgenössischen  Staatsrechnung  von  1852, 
die  mit  einem  Oberschuß  von  I  300000  Fr.  schloß,  stellte  die  Hoch- 
schulfreunde vor  die  Wahl,  entweder  diese  Oberschüsse  zu  ander- 
weitigen Zwecken  verzettelt,  wenn  nicht  gar  die  Bundesfinanzen 
durch  die  von  der  Westschweiz  angestrebte  Herabsetzung  der  Zölle 
dauernd  geschwächt  zu  sehen,  oder  dann  die  günstige  Finanzlage 
zu  entschlossenem  Vorgehen  auszunutzen.4* 

Am  4.  August  1853  bereinigte  daher  die  aus  Escher,  Blanchenay, 
Stämpfli,  Trog,  Pioda  und  Kern  bestehende  Mehrheit  der  nationalrät- 
lichen  Kommission  ihr  Gutachten,  um  in  der  nächsten  Wintersession 
den  Antrag  auf  Eintreten  zu  stellen.  Um  die  so  beliebten  ökono- 
mischen Einwände  gründlich  zu  entkräften,  unterwarf  Stämpfli  in 
einem  Spezialberichte  die  finanziellen  Verhältnisse  des  Bundes  einer 
umfassenden  Beleuchtung  und  wies  überzeugend  nach,  daß  ein  regel- 
mäßiger Oberschuß  von  mindestens  1  100000  Fr.  in  Aussicht  stehe, 
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daß  selbst  nach  Abzug  einer  erklecklichen  Summe  für  unvorher- 
gesehene Fälle  nicht  nur  ausreichende  Mittel  für  die  Gründung  von 
Universität  und  Polytechnikum,  sondern  auch  für  Unterstützung  von 
öffentlichen  Werken  vorhanden  seien.  Darauf  gestützt  sagte  der 
von  Kern  verfaßte  Mehrheitsbericht:  «Wenn  man  unter  so  günstig 
gestalteten  finanziellen  Verhältnissen  noch  nicht  Hand  anlegen  will, 
solche  nationalen  Institute  ins  Leben  zu  führen,  wann  soll  es  dann 
geschehen?  Sehen  wir  uns  vor,  daß  die  Zukunft  uns  nicht  einst 
den  wohlbegründeten  Vorwurf  machen  kann,  wir  hätten  auch  in 
dieser  Richtung  dem  neuen  Bunde  Geist  und  Leben  geben  können, 
allein  es  habe  am  ernsten,  entschiedenen  Willen  gefehlt." 
Auf  der  andern  Seite  hielt  die  aus  Hungerbühler  und  Camperio 
bestehende  Minderheit  nach  wie  vor  an  der  Verschiebung  „auf  un- 
bestimmte Zeit"  fest.  Jeder  von  den  beiden  motivierte  seinen  Stand- 
punkt in  einem  besondern,  aber  vom  andern  mitunterzeichneten 
Minderheitsberichte,  Camperio  als  grundsätzlicher  Gegner  jeder  Zen- 
tralisation des  höheren  Unterrichts,  Hungerbühler  als  Opportunist, 
der  nur  die  Zeit  zu  der  an  sich  „höchst  wünschenswerten"  Errichtung 
der  Universität  als  noch  nicht  reif  und  zudem  das  vorgeschlagene 
Projekt  als  untauglich  erachtete. 

Die  Trennung  von  Universität  und  Polytechnikum,  führte  der  Bericht 
des  St.  Gallers  aus,  sei  ein  ganz  unglücklicher  Gedanke,  da  beide 
zusammengehören  wie  Leib  und  Seele,  Ast  und  Baum,  und  der 
abgehauene  Zweig  im  Westen  gleich  dem  verstümmelten  Stamme  im 
Osten  zu  einem  serbelnden  Dasein  verurteilt  wäre.  Die  Spannung 
im  Orient,  der  Konflikt  Tessins  mit  Osterreich  mahnten  zur  Mehrung 
des  Kriegsfonds  statt  zur  Errichtung  einer  Bundesuniversität.  Wenn 
einmal  das  Budget  des  Bundes  mit  einer  jährlichen  Mehrausgabe 
von  einer  halben  Million  für  die  hohen  Schulen  belastet  sei,  so 
werde  ihm  nichts  mehr  übrig  bleiben,  um  den  so  schwer  belasteten 
Kantonen  in  ihren  Bestrebungen  für  die  materielle  Wohlfahrt,  in 
der  weit  dringenderen  Errichtung  öffentlicher  Werke  unter  die  Arme 
zu  greifen;  auch  könnten  die  Zolleinnahmen  durch  Handels-  und 
Industriekrisen  von  heut  auf  morgen  zusammenschwinden.  Erst  wenn 
der  politische  Horizont  sich  aufgeklärt  habe,  wenn  den  materiellen 
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Interessen  ihre  gehörige  Pflege  geworden,  wenn  die  Eisenbahnen, 
die  in  ihrer  Art  ebenso  wesentlich  zur  Einigung  der  Eidgenossen 
beitragen  werden  als  eine  Universität,  errungen  seien,  dann  erst 
sei  der  Zeitpunkt  gekommen,  auf  die  Ausführung  des  Artikels  22 
Bedacht  zu  nehmen.47 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Freunde  der  Hochschule  bei  der  heran- 
nahenden Entscheidung  die  öffentliche  Meinung  zu  Hilfe  zu  rufen 
suchten.  Eigentlich  populär  konnte  das  Projekt  seiner  Natur  nach 
nicht  werden,  die  Masse  ließ  sich  daftir  nicht  in  Bewegung  setzen; 
dagegen  herrschte  in  den  gebildeten  Kreisen  der  deutschen  Schweiz 
vielfach  warme  Begeisterung  dafür.  Auf  den  20.  September  1853 
strömte  eine  Art  schweizerische  Notabeinversammlung  nach  Zürich 
zum  Jahresfeste  der  Schweizerischen  Gemeinnützigen  Gesellschaft. 
Am  zweiten  Festtage  stellte  Dekan  Federer  von  Ragaz  spontan,  ohne 
jede  vorausgehende  Verständigung  mit  Escher  oder  einem  andern 
Mitgliede  der  nationalrätlichen  Kommission,  den  Antrag,  die  Gesell- 
schaft möchte  sich  mit  der  Bitte  an  die  Bundesbehörden  wenden, 
dafür  besorgt  zu  sein,  daß  die  schweizerische  Hochschule  bald- 
möglichst ins  Leben  trete.  In  schlichten,  zu  Herzen  gehenden  Worten 
widerlegte  dieser  katholische  Geistliche  die  Einwürfe,  die  aus  kon- 
fessionellen und  andern  Gründen  gegen  die  geplante  Gründung 
erhoben  zu  werden  pflegten,  und  entwarf  eine  begeisterte  Schilde- 
rung von  dem  einträchtigen  Zusammenwirken  der  Hochschulkom- 
mission von  1851,  um  daraus  auf  das  Bild  des  zukünftigen  Lebens 
an  der  Hochschule  selber  zu  schließen. 

Augustin  Keller,  damals  noch  aargauischer  Seminardirektor,  unter- 
stützte den  Antrag,  und  einmütig,  unter  Akklamation  wurde  die 
Zuschrift  an  die  Bundesbehörden  beschlossen.  Im  Dezember  ging 
sie,  unterzeichnet  vom  Präsidenten,  Altbürgermeister  Zehnder  von 
Zürich,  und  dem  Aktuar,  Pfarrer  Spyri  in  Altstätten,  nach  Bern  ab 
und  wurde  mit  den  Mehr-  und  Minderheitsgutachten  der  National- 
ratskommission gedruckt  den  Räten  mitgeteilt.48 
Das  unerwartete  Vorgehen  der  Kommissionsmehrheit  rief  im  gegne- 
rischen Lager  einen  förmlichen  Sturm  hervor.  Professor  Andreas 
Heusler,  der  ganz  vergessen  zu  haben  schien,  daß  er  einst  den 
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Monnardschen  Bericht  mitunterzeichnet,  schrieb  in  der  von  ihm 
redigierten  „Basler  Zeitung"  am  4.  Januar  1854,  der  „leitende  Aus- 
schuß der  herrschenden  Partei"  scheine  beschlossen  zu  haben,  in 
der  nächsten  Bundesversammlung  das  Gesetz  über  die  Universität 
und  die  polytechnische  Schule  durchzusetzen,  und  das  dabei  beob- 
achtete Verfahren  sei  charakteristisch.  Die  allgemeine  Gleichgiltigkeit, 
Kälte  und  Abneigung,  auf  die  das  Projekt  vor  drei  Jahren  gestoßen 
sei,  habe  seine  Freunde  genötigt,  es  stillschweigend  liegen  zu  lassen. 
„Eine,  wenn  wir  nicht  irren,  schon  vor  zwei  Jahren  zusammen- 
getretene nationalrätliche  Kommission  beschloß  zwar  in  ihrer  Mehr- 
heit, dasselbe  zu  empfehlen,  behielt  aber  ihr  Gutachten  bei  der 
offenbaren  Ungunst  der  öffentlichen  Meinung  zurück,  und  zwei  Jahre 
lang  war  von  der  Sache  gar  nicht  mehr  die  Rede,  wenn  man 
nicht  das  unwürdige  Oberrumpeln  der  zur  Beratung  ganz  anderer 
Fragen  ausgeschriebenen  Gemeinnützigen  Gesellschaft  in  Zürich 
dahin  rechnet.  Und  nachdem  so  die  Partei  leise  auf  den  Zehen 
herangeschlichen,  wirft  sie  nun  auf  einmal,  nur  acht  Tage  vor 
dem  Zusammentritt  der  Bundesversammlung,  das  seit  zwei  Jahren 
versteckt  gebliebene  Gutachten  in  die  Presse,  um  sowohl  die 
öffentliche  Meinung  als  die  Bundesversammlung  damit  zu  über- 
rumpeln." 

Ein  konservativer  Korrespondent  der  Augsburger  „Allgemeinen 
Zeitung"  „aus  der  nördlichen  Schweiz"  führte  am  3.  Januar  1854 
aus,  daß  ein  Beschluß  nach  dem  Sinne  des  Herrn  Escher  kaum 
fehlen  werde,  wiewohl  die  eidgenössische  Universität  niemand  wolle 
als  Zürich,  dem  damit  der  Verlust  des  Bundessitzes  versüßt  werden 
solle,  und  die  von  ihm  abhängigen  Kantone  der  Ostschweiz.  Mit  der 
Wissenschaft  habe  die  zu  gründende  Anstalt  nichts  zu  tun;  ihr  Zweck 
sei  ein  rein  politischer,  eine  gehorsame  Bureaukratie  zu  erziehen. 
„Mögen  die  Herren  von  Thurgau  und  St.  Gallen,  von  Graubünden 
und  Glarus  immerhin  den  Hochmögenden  in  Zürich  zu  Gefallen  die 
eidgenössische  Hochschule  dekretieren;  es  wird  eine  Zeit  kommen, 
wo  sie  nicht  mehr  das  große  Wort  führen  werden.  Dann  wird  diese 
Hochschule  wieder  wegdekretiert  werden,  wenn  sie  nicht  bereits  an 
eigenen  Gebrechen  zu  Grunde  gegangen  ist.** 4,1 
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Noch  grimmiger  äußerte  sich  das  konservative  Waatländerblatt  „Le 
Pays",  das  die  geplante  eidgenössische  Universität  einen  wahren 
Turm  von  Babel  und  den  Schlußstein  des  Unitarismus  nannte.  Mit 
besonderer  Raffiniertheit  gründe  das  Gesetz  nicht  etwa  eine  Körper- 
schaft französischer  Zunge  innerhalb  der  Universität,  wie  es  not- 
wendig gewesen  wäre,  um  dem  romanischen  Elemente  wenigstens 
etwas  Leben  und  Halt  zu  verleihen,  sondern  es  schiebe  nur  da 
und  dort  französische  Professoren  ein,  dergestalt,  daß  diese  nicht 
bloß  in  jeder  Fakultät,  sondern  auch  in  jeder  Sektion  in  Minder- 
heit seien.  „Ist  es  nicht  augenfällig,  daß  so  das  deutsche  Element 
das  französische  stets  zermalmen  wird?  Wir  sollen  unsere  Jünglinge 
in  eine  deutsche  Stadt  schicken,  um  die  den  Bedürfnissen  unserer 
welschen  Kantone  angepaßte  moralische  und  intellektuelle  Kultur  zu 
empfangen?  Wir  sollen  sie  französische  Literatur  in  Zürich,  waat- 
ländisches  Recht  in  Zürich,  französische  Predigt  in  Zürich  studieren 
lassen?  Mitten  unter  einer  deutschen  Bevölkerung,  unter  in  Mehr- 
heit deutschen  Professoren,  deutschen  Kameraden  werden  unsere 
Studierenden  deutsche  Ideen  einsaugen,  oder  dann  werden  diejenigen, 
die  zu  widerstehen  vermögen,  Franzosen  werden,  aber  französische 
Franzosen,  aus  Haß  gegen  die  Deutschen.  Wir  können  uns  nicht 
in  dieser  Weise  vernichten  lassen.  Die  Suisses  Romands  haben 
ihre  Nationalität,  ihre  Sprache  für  sich;  sie  halten  darauf  und  haben 
ein  Recht  darauf,  so  gut  als  die  Herren  von  Zürich  und  Thurgau 
auf  die  ihrige.  Nehmt  euch  in  acht,  was  ihr  tut!  Ihr  könnt  die 
eidgenössische  Universität  beschließen ;  aber  dieser  Schritt  wird  euch 
weiter  führen,  als  ihr  denkt.  Waat  und  Genf  werden  bis  zum 
Äußersten  gehen,  ehe  sie  sich  germanisieren  lassen." 
Die  ebenfalls  der  konservativen  Partei  angehörige  „Gazette  de 
Lausanne"  läutete  bereits  zum  Sturme  gegen  die  Bundesverfassung 
selber  und  verstieg  sich  bis  zur  Drohung  einer  „Trennung",  was 
dann  doch  selbst  dem  „Pays"  zu  stark  war.  Am  gemessensten 
drückte  sich  noch  der  gouvernementale  „Nouvelliste  Vaudois"  aus; 
aber  auch  dieser  machte  sich  lustig  Uber  das  Zürichdeutsch,  das 
die  Welschen  in  Zürich  lernen  würden,  und  bestritt  dem  indu- 
striellen Zürich  die  Eigenschaften  einer  wahren  Universitätsstadt: 
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seine  Spitäler  seien  ungenügend  für  die  Bedürfnisse  der  Mediziner, 
die  Theologen  fänden  keine  Kanzelberedsamkeit,  die  Juristen  keine 
Tribüne,  die  Philosophen  keine  Literatur. 

Um  der  Petition  der  Schweizerischen  Gemeinnützigen  Oesellschaft 
ein  Gegengewicht  entgegenzusetzen,  versammelte  sich  die  „Sociiti 
Vaudoise  d'utiliU  publique"  am  1 3.  Januar  1 854  außerordentlicher- 
weise in  Lausanne  und  beschloß,  eine  Gegenpetition  an  die  Bundes- 
versammlung zu  richten,  indem  die  Mitglieder  fast  einmütig  der 
Ansicht  waren,  die  geplante  Universität  müßte  den  Ruin  des  roma- 
nischen Elementes  nach  sich  ziehen.*0 

Merkwürdig  ist,  daß  der  schweizerische  Episkopat,  der  1850  sich  so 
laut  gegen  das  Bundesgesetz  Uber  gemischte  Ehen  hatte  vernehmen 
lassen,  gegen  das  Projekt  einer  paritätischen  Universität  nicht  offen 
auftrat.  Nach  einer  späteren  Mitteilung  Pfarrer  Federers  an  Escher 
lag  der  Grund  darin,  daß  man  katholischerseits  von  der  eidgenös- 
sischen Hochschule  weniger  Gefahr  für  den  eigenen  Glauben  fürch- 
tete, als  Stärkung  der  Evangelischen,  weil  diese  in  der  gemeinsamen 
theologischen  Fakultät  die  noch  fehlende  Einheit  und  höhere  Kraft 
durch  das  Aufhören  der  bisherigen  Zersplitterung  in  so  viele  Kirch- 
lein finden  könnten.  Aber  gerade  deshalb  dürfe  man  katholischer- 
seits nicht  offen  opponieren,  damit  die  Evangelischen  nicht  mit 
Bewußtsein  dem  Ziele  einer  solchen  Errungenschaft  entgegensteuern 
möchten." 

Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  daß  die  hochschulfreund- 
liche Presse,  der  „Bund",  die  „Berner  Zeitung",  die  »Neue  Zürcher 
Zeitung",  der  Freiburger  „Conf£de>6"  und  andere,  nicht  schwieg 
und  nach  Kräften  den  Boden  für  eine  Entscheidung  in  ihrem  Sinne 
vorzubereiten  sich  bemühte. 

In  all  diesen  Meinungskämpfen  war  fast  ausschließlich  von  der  eid- 
genössischen Universität  die  Rede.  Sie  spielte  in  der  Presse  wie 
in  den  Beratungen  durchaus  die  Hauptrolle;  auf  sie  konzentrierten 
sich  Begeisterung  und  Haß.  Das  Polytechnikum  erschien  nur  als 
ein  Trabant,  von  dem  kaum  gesprochen  wurde.  Davon,  daß  indes 
unser  Volk  auch  an  dieser  Anstalt  mehr  Anteil  nahm,  als  es  den 
Anschein  hatte,  legt  eine  Handlung,  die  in  jenen  Tagen  zu  Aarau 


DAS  TESTAMENT  FRIEDRICH  AUGUST  CHÄTELAINS 
in  aller  Stille  vor  sich  ging,  ein  erfreuliches  Zeugnis  ab.  Ein  da- 
selbst wohnhafter  schlichter  Handelsmann,  der  aus  Neuenstadt 
gebürtige  Friedrich  August  Chdtelain,  errichtete  am  1 1 .  Januar  1 854 
ein  Testament,  wodurch  er,  da  er  keine  dürftigen  nahen  Ver- 
wandten habe,  sein  Vermögen  der  Eidgenossenschaft  vermachte 
zu  dem  Zwecke,  daß  es  der  im  Wurfe  liegenden  eidgenössischen 
polytechnischen  Schule  als  Stipendienfonds  für  arme  würdige  Zög- 
linge diene." 
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DIE  HOCHSCHULDEBATTE 

IM  NATIONAL-  UND  STÄNDERATE 

0  vollzählig  wie  noch  selten  hatten  sich  die  Mit- 
glieder zu  der  am  9.  Januar  1854  eröffneten 
Bundesversammlung  eingefunden;  zwei  Hoch- 
schulfreunde im  Nationalrate,  Fischer  von  Reinach 
im  Aargau  und  Michel  von  Seewis  in  Grau- 
bünden, hatten  sich  trotz  Krankheit  auf  den  Weg 
gemacht,  weil  sie  es  bei  dem  zweifelhaften  Ent- 
scheide nicht  über  ihr  Gewissen  brachten,  zu 
Hause  zu  bleiben." 

Die  Präsidenten  der  beiden  Räte,  der  Tessiner  Pioda  und  der  Glarner 
Blumer,  machten  in  ihren  Eröffnungsreden  kein  Hehl  aus  ihrer  Hoff- 
nung, daß  die  Universitätsfrage  eine  positive  Lösung  finden  möge. 
„Sollte  wohl  dieser  Gegenstand",  sagte  Pioda,  „vom  Geschicke  be- 
stimmt sein,  ewig  auf  dem  Papier  zu  leben?  Sollte  die  Idee,  die 
zur  Zeit  der  hohlen  Tagsatzungsberatungen  von  so  beredten  Stimmen 
verkündigt  wurde,  aber  unausführbar  war,  jetzt  aufgegeben  werden, 
wo  der  gute  Wille  und  die  Einsicht  der  Repräsentanten  sich  in  freier 
Tätigkeit  bewegen  können?" 

Freunde  und  Gegner  rüsteten  zum  entscheidenden  Kampf.  Im 
Nationalrat  rechneten  die  ersteren  auf  eine  ziemlich  sichere,  wenn 
auch  knappe  Mehrheit;  im  Ständerat  standen  die  Aussichten  weniger 
günstig.  In  der  zweiten  Woche  der  Session,  Montags  den  16.  Januar, 
begann  die  Universitätsdebatte  im  Nationalrat  vor  dicht  besetzter 
Tribüne,  auf  der  namentlich  die  sonst  selten  hier  zu  sehenden  Pro- 
fessoren der  Berner  Universität  bemerkt  wurden.  Die  Berichterstatter 
der  Mehrheit  und  Minderheit,  Kern  und  Camperio,  beschränkten 
sich  infolge  Verabredung  darauf,  ihre  Anträge  zu  stellen,  ohne  vor- 
erst ihren  gedruckten  Berichten  etwas  beizufügen. 
Zuerst  ergriff  der  Waatländer  Dapples  das  Wort,  um  in  wohlgesetzter 
Rede  die  veränderte  Stellung  seines  Kantons  zur  Hochschulfrage 
zu  rechtfertigen.  Darauf  suchte  Bundesrat  Franscini  die  Befürch- 
tungen der  Welschen  eingehend  zu  widerlegen;  die  romanische 
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Nationalität  werde  auf  der  eidgenössischen  Hochschule  durch  mehr 
Professoren  vertreten  sein  als  jetzt  an  irgend  einer  der  kantonalen 
Akademien  der  Westschweiz.  Der  Freiburger  Charles  bekämpfte 
die  Universität  vom  ultramontanen  Standpunkte  aus ;  er  selbst  wUrde 
seine  Söhne  keinem  Institute  anvertrauen,  dessen  Lehrer  von  einer 
in  Mehrheit  protestantischen  Behörde  ernannt  würden. 
Die  Hauptrede  des  Tages  hielt  Bundesrat  Druey,  der  mutig  für  sein 
altes  Ideal  eintrat,  wenn  man  jetzt  auch  in  der  Waat  schreien  werde: 
„ä  bas  Papa  Druey!"  Mit  Humor  fertigte  er  die  Germanisierungs- 
furcht  seiner  Landsleute  ab:  „Ich  bin  auf  vielen  deutschen  Uni- 
versitäten herumgerutscht  und  doch  nicht  germanisiert  worden!" 
und  verwahrte  sich  dagegen,  daß  die  Universität  einer  bestimmten 
Partei  solle  dienstbar  gemacht  werden;  er  wolle  im  Gegenteil,  daß 
an  ihr  in  der  Politik,  wie  in  der  Theologie,  alle  möglichen  Richtungen, 
Radikalismus,  Konservatismus,  Juste-milieu,  Sozialismus  und  Kom- 
munismus, zu  Worte  kommen. 

Der  1847  wegen  seiner  Hinneigung  zum  Sonderbund  weggewählte 
ehemalige  eidgenössische  Staatsschreiber  v.  Gonzenbach  beharrte 
freilich  trotzdem  bei  seinem  Mißtrauen:  mit  der  Wahl  der  Professoren 
würde  dem  Bundesrat  die  Gewalt  über  das  Lehramt  in  Schule  und 
Kirche  zuteil,  und  die  Schweiz  würde  sich  eine  Rute  binden.  Mit 
der  Zentralisation  des  höheren  Unterrichtes  könnte  sie  an  Intelligenz 
und  Eigenart  nur  verlieren;  nur  keinen  Kronleuchter  in  der  Mitte 
und  Dunkelheit  in  den  Ecken.  Was  wäre  Basel  ohne  seine  Uni- 
versität, Genf  ohne  seine  Akademie;  man  würde  mit  der  Gründung 
einer  eidgenössischen  Hochschule  die  schönsten  Zierden  der  Schweiz 
brechen,  um  Zürich  zu  heben,  das  dessen  nicht  bedürfe.  Nach- 
dem noch  der  Waatländer  De  Loe's  gegen,  der  Zürcher  BrändU  in 
langer  Rede  für  die  Hochschule  gesprochen,  wurde  für  einmal  ab- 
gebrochen. 

Am  anderen  Tag  erneuerte  sich  die  Redeschlacht.  Der  radikale 
Berner  Weingart  pries  die  Hochschule  als  die  Krone  des  neuen 
Bundes.  Großen  Eindruck  machte  die  glühende  Begeisterung,  wo- 
mit der  ehrwürdige  Veteran  Altlandammann  Sidler  von  Zug,  jetzt 
Vertreter  von  Zürich,  der  1848  und  1851  Alterspräsident  des  National- 
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rates  gewesen  war,  die  Versammlung  aufforderte,  freudig  und  mutig 
zum  Werke  zu  schreiten:  „Vertrauen  wir  dem  Bunde  und  realisieren 
wir  seine  schönste  Idee!" 

Dem  greisen  Idealisten  trat  der  Realist  Hungerbühler  entgegen,  der 
mit  allen  Mitteln  seiner  originellen  Beredsamkeit  den  Satz  variierte, 
er  wolle  die  Universität,  nur  jetzt  nicht,  sondern  zur  rechten  Zeit. 
Mit  schwachem  Mehr  beschlossen,  würde  sie  stets  um  ihre  Existenz 
zu  kämpfen  haben.  Papa  Druey  gebe  selbst  zu,  daß  der  ganze 
Westen  dagegen  sei ;  das  praktische  Basel,  Bern  —  trotz  der  Stimmen 
der  liberalen  Berner  — ,  Solothurn,  die  Zentralschweiz,  alle  wollen 
nichts  davon  wissen.  Freiburg,  sagt  man,  wolle  sie,  weil  es  das 
Polytechnikum  zu  bekommen  hoffe;  „aber,  ihr  lieben  Freiburger, 
ihr  werdet  es  nicht  erhalten,  so  wohl  es  euch  täte,  daß  der  alte 
Jesuitismus  mit  der  realen  Wissenschaft  ausgefegt  würde."  Es  liege 
ein  Widerspruch  darin,  daß  man  von  der  Hochschule  als  dem 
Einigungsmittel  der  Nation  rede  und  doch  das  Polytechnikum  davon 
trennen  und  in  die  welsche  Schweiz  verlegen  wolle.  Dem  Hinweis 
auf  den  blühenden  Stand  der  eidgenössischen  Finanzen  stellte  der 
Redner  ein  möglichst  düsteres  Bild  von  den  kantonalen  Finanzen 
entgegen.  Man  müsse  dafür  sorgen,  daß  der  Bund  im  Momente 
der  Gefahr  nicht  erst  um  Geldbeiträge  bei  den  Kantonen  zu  betteln 
brauche.  „Müssen  die  Kunkeln  von  Tessin  und  Neuenburg  nicht 
endlich  abgesponnen  werden?  Das  wird  Opfer  kosten.  Bei  einer 
Armeeaufstellung  muß  man  Geldkontingente  verlangen  oder  Schulden 
machen.  Sind  diese  einmal  da,  dann  adieu  Freiheit.  Der  Mann, 
der  nichts  hat,  wird  verachtet,  und  die  Eidgenossenschaft,  welche 
verschuldet  ist,  wird  zertreten." 

Nachdem  Dr.  Schneider  von  Bern  und  Oberst  Benz  von  Zürich  die 
Einwände  der  Hochschulgegner  zu  entkräften  gesucht,  folgte  als  das 
große  Ereignis  des  Tages  die  Rede  Alfred  Eschers,  der  zunächst 
Hungerbühler  in  die  Enge  trieb  und  mit  der  ihm  eigenen  logischen 
Schärfe  bewies,  daß  der  Verschiebungsantrag  der  Minderheit  nichts 
anderes  sei  als  ein  Verwerfungsantrag.  Nach  den  Auseinander- 
setzungen Hungerbühlers  werde  „am  Tage  nach  dem  jüngsten  Tage" 
der  rechte  Zeitpunkt  gekommen  sein,  um  an  die  Ausführung  des 
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Artikels  22  zu  denken.  Früher  habe  er  sich  stets  hinter  die  unklare 
Finanzlage  des  Bundes  verborgen;  jetzt,  da  diese  abgeklärt  sei, 
verstecke  er  sich  hinter  die  kantonalen  Budgets  und  wolle  die  Vor- 
schüsse des  Bundes  für  den  unersättlichen  Schlund  der  Zukunft 
aufbewahren.  Bald  werde  er  sich  hinter  einen  dritten  Wall  bergen. 
Die  Vorschüsse  des  Bundes  werden  nach  und  nach  zu  vereinzelten 
Zwecken  aufgezehrt  werden;  dann  könne  er  sagen:  „Es  ist  schade 
um  das  herrliche  Projekt;  ich  habe  immer  dafür  geschwärmt,  aber 
jetzt  fehlt  es  an  Geld!"  Wenn  der  jetzige  Zustand  der  Finanzen 
nicht  zur  Gründung  der  Anstalten  hinreiche,  so  werden  sie  nie 
mehr  möglich  sein.  Ohne  Übertreibung  dürfe  man  sagen:  Jetzt 
oder  nie! 

Wissenschaftliche  und  vaterländisch  politische  Gründe  sprechen  gleich 
sehr  für  die  Zweckmäßigkeit  der  neuen  Schöpfung.  Es  müsse  Ehren- 
sache eines  Staates  sein,  seinen  Bürgern  eine  vollständige  wissen- 
schaftliche Bildung  im  eigenen  Lande  möglich  zu  machen  und  die 
Wissenschaft  auch  um  ihrer  selbst  willen  zu  pflegen.  Dazu  reichen 
aber  die  völlig  unzulänglich  dotierten  kantonalen  Hochschulen  und 
Akademien  nicht  aus.  Zürich  gebe  70000,  Bern  115000  Fr.  für 
die  Hochschule  aus;  die  Budgets  deutscher  Hochschulen  zweiten 
Ranges  aber  betragen  3 — 400000  Fr.  Ob  man  in  der  Schweiz 
glaube,  mit  einem  Vierteil  so  viel  leisten  zu  können,  als  andere 
mit  dem  Ganzen?  Die  durch  das  Volksschulwesen  vollauf  in  An- 
spruch genommenen  Kantone  könnten  ihre  Kräfte  für  die  Hoch- 
schule nicht  stärker  anspornen.  Es  sei  ein  Irrtum,  daß  die  kleinen 
kantonalen  Anstalten  für  die  Bildung  der  Masse  mehr  leisten  als 
eine  zentrale  Hochschule;  wissenschaftliche  Anstalten  wirken  über- 
haupt nur  indirekt  auf  größere  Kreise  ein,  aber  desto  mehr,  je  höher 
sie  stehen. 

Die  großen  politischen  Gefahren  der  Schweiz  seien  ihre  Zersplitte- 
rung in  drei  Nationalitäten  und  die  konfessionelle  Trennung.  Wie 
sollte  die  Quelle  dieser  Gefahren  besser  verstopft  werden  als  durch 
gemeinsame  Erziehung  der  studierenden  Jünglinge  an  derselben 
Anstalt,  dadurch,  daß  Deutschschweizer  und  Weischschweizer  mit- 
einander an  der  polytechnischen  Schule  in  der  Westschweiz  und  an 
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der  Universität  in  der  Ostschweiz  ihre  Bildung  empfangen?  „Wir 
stehen  an  einer  Art  Scheideweg  in  bezug  auf  die  Bundespolitik. 
Wir  können  entweder  nur  das  tun,  was  der  strikteste  Buchstaben 
des  Bundes  verlangt,  oder  wir  können  auch  die  Keime  entwickeln, 
welche  in  der  Bundesverfassung  liegen.  Man  schlägt  Ihnen  vor, 
die  Vorschüsse  durch  Herabsetzung  der  Zölle  wegzudekretieren. 
Dadurch  würden  Sie  die  Eidgenossenschaft  ins  Trockene  legen,  ihr 
das  Leben,  die  Entwicklung  abschneiden." 

Für  die  Öffentlichen  Werke  und  die  Unterrichtsanstalten  solle  in 
gleichem  Maße  gesorgt,  nur  nicht  alles  für  jene  und  für  diese  nichts 
getan  werden.  Man  fürchte  sich  vor  der  Bureaukratie  bei  einer 
Bundeshochschule  und  fürchte  sie  nicht  bei  kantonalen  Hochschulen. 
Solchen  Argumenten  müsse  man  den  Glauben  an  die  Gesundheit 
des  neuen  Bundes,  an  eine  ideale  Richtung  im  Schweizervolke  ent- 
gegensetzen. „So  oft  eine  liberale  Richtung  aufkam,  ist  die  Idee  der 
eidgenössischen  Hochschule  aufgetaucht:  1799,  1832,  1848.  Wollen 
Sie  diesen  Pfad  verlassen?  Nein,  Sie  werden  die  freisinnige  Fahne 
nicht  den  Händen  der  Gegner  überliefern,  sondern  sie  entschlossen 
ergreifen  und  am  Ziele  selbst  aufpflanzen!" 
Den  mächtigen  Eindruck  der  Rede  Eschers  suchten  der  Waatländer 
Thury  und  der  Urner  Lusser  durch  heftiges  Wesen  zu  verwischen ; 
der  letztere  bezeichnete  sogar  die  Errichtung  der  Universität  als 
einen  „Akt  der  Intoleranz."  Um  so  kräftiger  traten  wieder  der 
Bündner  Andreas  Planta  von  Samaden  und  der  Berner  Imobersteg 
für  die  Schöpfung  ein.  Damit  schloß  der  zweite  Tag  und  noch 
waren  zahlreiche  Redner  eingeschrieben. 

Am  18.  Januar  eröffnete  der  Zürcher  Treichler,  der  als  sozialdemo- 
kratischer Gegner  Eschers  in  den  Nationalrat  gewählt  worden  war, 
die  Beratung  und  überraschte  die  Versammlung  mit  einer  ebenso 
warmen  als  würdigen  Verteidigung  der  Hochschule  als  des  „Kron- 
leuchters, der  einigen  düsteren  Kerzen  weit  vorzuziehen  sei."  Der 
Waatländer  Kehrwand  brachte  eine  neue  Note  in  die  Diskusston, 
indem  er  das  Hochschulstudium  Uberhaupt  als  unproduktiv  und  ver- 
altet angriff,  und  der  St.  Galler  Hoffmann  führte  dies  Thema  weiter 
aus,  indem  er  zugleich  den  materiellen  Standpunkt  Hungerbühlers 
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in  derben  Worten  herauskehrte:  „Sorgen  wir  zuerst  dafür,  daß  wir 
nicht  ersaufen,  und  dann  erst  gehen  wir  ans  Studieren!"  Nur  nichts 
von  diesen  mittelalterlichen  Fakultäten,  Doktoraten,  Magnifizenzen, 
juridischen  Antiquitäten  und  all  dem  abgelebten  Quark.  Tüchtiges 
praktisches  Wissen  sei  es,  was  der  Schweiz  not  tue,  nicht  abstraktes 
Wissen  in  mittelalterlichem  Gewände.  Immerhin  wolle  er  den  Uni- 
versitätsfreunden einen  Schritt  entgegenkommen.  Unter  grundsätz- 
licher Verwerfung  der  Trennung  von  Universität  und  Polytechnikum 
schlage  er  vor,  in  Zürich  ein  Polytechnikum  in  Verbindung  mit 
der  geplanten  philosophischen  Fakultät,  mit  Naturrecht,  Wechsel- 
recht und  anderen  zur  praktischen  Bildung  brauchbaren  Fächern 
zu  errichten;  der  Rat  solle  grundsätzlich  die  Errichtung  einer  solchen 
Anstalt  beschließen  und  den  Bundesrat  mit  der  Vorlegung  eines  ent- 
sprechenden Gesetzesentwurfes  auf  die  Sommersitzung  beauftragen. 
So  warf  der  schlaue  St.  Galler,  um  die  Universität  zu  hintertreiben, 
ziemlich  genau  dasjenige  Projekt  in  die  Versammlung,  das  schließ- 
lich als  Resultante  der  widerstreitenden  Meinungen  den  Sieg  davon- 
tragen sollte.  Ein  anderer  St.  Galler,  Bernold  von  Walenstadt,  der 
.Barde  von  Riva",  erklärte,  er  wolle  die  Standarte  des  Idealismus, 
die  zwei  St.  Galler  heruntergerissen,  wieder  aufpflanzen. 
Mit  schwerem  Geschütze  rückte  hierauf  der  Berichterstatter  der 
Mehrheit,  Dr.  Kern,  ins  Feld.  In  meisterlicher  Rede  ließ  er  die 
verschiedenen  Kategorien  der  Gegner  Revue  passieren,  um  ihre 
Gründe  nacheinander  zu  widerlegen.  Die  Welschen,  die  für  ihre 
Sprache  fürchteten,  erinnerte  er  daran,  daß  diese  Furcht  sehr  neu 
sei,  da  die  Großen  Räte  von  Genf,  Waat,  Wallis  und  Freiburg  erst 
vor  ein  paar  Jahren  für  die  obligatorische  Errichtung  der  eid- 
genössischen Hochschule  gestimmt  hätten;  das  romanische  Element 
habe  sich  wahrlich  Uber  Vernachlässigung  nicht  zu  beklagen,  da 
man  ihm  beinahe  die  Hälfte  der  Professoren,  28 — 30  von  74,  und 
obendrein  das  Polytechnikum  gebe.  „Seid  billig,  habet  gegen 
uns  deutsche  Schweizer  so  viel  Zutrauen  als  wir  gegen  euch! 
Fürchtet  nicht  für  euere  Söhne,  wenn  sie  einige  Jahre  neben  den 
unseligen  gemeinschaftlich  gebildet  werden!"  Denjenigen,  welche 
die  Universität  als  politisches  Werkzeug  verdächtigten,  hielt  er 
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das  Wort  entgegen,  die  Wissenschaft  stehe  zu  hoch,  um  Höflinge 
des  Bundesrates  zu  bilden,  und  gegen  diejenigen,  die  sagten,  es 
handle  sich  nur  um  Zürich,  betonte  er  die  großen  Leistungen 
des  Anstaltssitzes,  deren  Gewinn  in  alle  Täler  dringen  werde.  Mit 
besonderer  Schärfe  trat  Kern  den  „Verschiebungsmännern"  als 
der  gefährlichsten  Klasse  von  Gegnern  entgegen  und  bekämpfte 
den  Antrag  Hoffmann,  weil  damit  die  Universität  für  immer  be- 
seitigt wäre. 

Dem  Berichterstatter  der  Mehrheit  antwortete  derjenige  der  Minder- 
heit, Camperio,  indem  er  die  Welschen  entschuldigte,  wenn  sie  einst 
unter  ganz  anderen  Umständen  ftir  die  eidgenössische  Hochschule 
geschwärmt  hätten;  jetzt  müsse  man  in  den  Kantonen  beständig  vor 
den  Obergriffen  der  Bundesgewalt  auf  der  Hut  sein  und  habe  daher 
keine  Lust  mehr,  sie  zu  verstärken.  Ein  französisches  Hochschul- 
studium auf  deutschem  Boden,  ohne  französische  Bibliotheken,  ohne 
französische  Gesellschaft  sei  eine  pure  Unmöglichkeit;  die  franzö- 
sischen Professoren  wären  Offiziere  ohne  Degen  und  ohne  Sol- 
daten. Ebensowenig  werde  Rom  je  eine  liberale  katholische  Fakultät 
dulden;  entweder  müßte  diese  ultramontan  sein  oder  dann  auf  Fre- 
quenz verzichten. 

Der  vierte  Tag,  der  19.  Januar,  brachte  zunächst  eine  große  Rede 
Stämpfli's,  der  vorzüglich  die  finanziellen  Einwände  beleuchtete. 
Die  Kantone  seien  allerdings  dadurch,  daß  dem  Einzelnen  eine 
Menge  Lasten  im  Militär-,  Schul-,  Straßen-  und  Armenwesen  ab- 
genommen und  dem  Staate  übertragen  wurden,  in  eine  gewisse 
Finanzkrisis  geraten,  die  aber  dem  Abschluß  nahe  sei.  Aufgabe 
des  Bundes  sei  es  nun,  die  Kantone  in  ihrem  Bestreben,  der  Not 
und  Armut  durch  bessere  Erziehung  des  Volkes,  durch  Entwicklung 
seiner  Arbeitskraft  und  der  Produktivität  des  Bodens  abzuhelfen,  zu 
unterstützen,  indem  er  in  geistiger  Richtung  die  höchsten  Bildungs- 
anstalten herstelle,  in  materieller  die  Ausführung  dauernder,  großer 
Nationalwerke  an  die  Hand  nehme,  wenn  wir  Schweizer  anders  den 
Glauben  haben,  daß  wir  alle  zusammengehören,  deutsche  und  fran- 
zösische, katholische  und  reformierte  Schweizer. 
Peyer  im  Hof  von  Schaffhausen  unterstützte  den  Antrag  Hoffmanns 
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auf  einstweilige  Gründung  des  Polytechnikums,  mit  dem  Zusätze, 
man  solle  die  Frage  prüfen,  ob  nicht  durch  Unterstützung  der 
bestehenden  Hochschulen  die  mit  der  Zentralhochschule  beabsich- 
tigten Zwecke  sich  auch  erreichen  ließen,  und  schon  jetzt  400000  Fr. 
zur  Gründung  eines  Fonds  für  höhere  Unterrichtsanstalten  aussetzen. 
Der  liberale  Freiburger  Glasson  verfocht,  obwohl  französischer  Zunge, 
mit  Eifer  die  Sache  der  Universität;  nur  riet  er  zur  Verlegung  der 
katholisch-theologischen  Fakultät  in  eine  katholische  Stadt,  weil  sie 
in  einer  protestantischen  keine  Zöglinge  haben  würde. 
Nachdem  der  Neuenburger  Courvoisier  der  Herabsetzung  der  Zölle 
statt  der  Gründung  einer  Universität  das  Wort  geredet,  die  Aargauer 
Waller  und  Dr.  Frei  dagegen  mit  schwungvoller  Begeisterung  für 
die  Ausführung  des  Artikels  22  eingetreten  waren  und  der  Rede- 
strom noch  immer  nicht  versiegen  wollte,  wurde  auf  mehrfaches 
Schlußrufen  um  1  Uhr  nach  Kerns  Antrag  beschlossen,  die  Dis- 
kussion jedenfalls  heute  zu  beendigen  und  abzustimmen.  Noch 
sprachen  der  Neuenburger  Thomas  für  Zurückweisung  des  Gegen- 
standes an  den  Bundesrat,  der  Schaffhauser  Fuog  im  Gegensatz 
zu  seinem  Kollegen  Peyer,  sowie  der  Appenzeller  Tobler  für  Eintreten. 
Auch  der  Genfer  Tourte  wünschte  eine  Hochschule,  aber  in  einer 
den  Bedürfnissen  der  französischen  Schweiz  besser  angepaßten  mo- 
dernen Oestalt  nach  Art  des  College  de  France.  Einen  eigentüm- 
lichen Antrag  stellte  der  Bündner  Arpagaus,  zuerst  200000  Fr.  jähr- 
lich in  einen  Fonds  zu  legen  und  erst,  wenn  dieser  so  angewachsen 
sei,  daß  er  die  Hälfte  der  Kosten  decke,  an  die  Gründung  zu 
gehen. 

Es  war  gegen  2  Uhr,  als  endlich  Schluß  erkannt  und  zur  Ab- 
stimmung geschritten  wurde.  Zuerst  wurden  die  Anträge  Arpagaus, 
Peyer  und  Hoffmann,  letzterer  mit  60  gegen  48  Stimmen,  abgelehnt. 
Dann  erfolgte  die  Hauptabstimmung  unter  Namensaufruf,  wobei 
sich  64  Mitglieder  für,  43  gegen  den  Antrag  der  Kommissions- 
mehrheit auf  Eintreten  aussprachen,  ein  Ergebnis,  das  von  den  zahl- 
reichen Studenten  auf  der  Tribüne  mit  stürmischen  Hochrufen  be- 
grüßt wurde.  Die  Universitätsfreunde  durften  im  Grunde  sogar  67 
Stimmen  rechnen,  da  der  Präsident  Pioda  zu  ihnen  gehörte  und 
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die  beiden  Kranken,  Fischer  und  Michel,  am  Tage  der  Abstimmung 
nun  doch  das  Bett  hüten  mußten. 

Für  Eintreten  hatten  gestimmt:  sämtliche  13  Zürcher  (Benz,  Brändli, 
Dubs,  Escher,  Huber,  Rüegg,  Ryffel,  Sidler,  Stadtmann,  Treichler, 
Wäffler,  Zangger,  Ziegler),  sämtliche  liberalen  Berner,  ebenfalls  13 
an  der  Zahl  (Bach,  Bützberger,  Gfeller,  Imobersteg,  Karlen,  Karrer, 
Lehmann,  Lohner,  Schneider,  Stämpfli,  Vogel,  Weiermann,  Weingart), 
alle  liberalen  Luzerner  (Bühler,  Huber,  Pfyffer,  Schnyder),  alle  Glarner 
(Jenni  und  Trümpi),  alle  liberalen  Freiburger  (Glasson,  Pittet,  Presset), 
alle  Solothurner  (Brunner,  Pfluger,  Trog),  alle  Schaffhauser  (Fuog 
und  Peyer),  der  Appenzeller  Tobler  (von  Außerrhoden),  4  St.  Galler 
(Bernold,  Ritter,  Rohrer,  Schubiger),  alle  Graubündner  (Arpagaus, 
Bavier,  Planta),  5  Aargauer  (Bruggisser,  Frei,  Ringier,  Schmid, 
Waller),  alle  Thurgauer  (Häberlin,  Kern,  Kreis,  Sulzberger),  alle 
Tessiner  (Balli,  Bonzanigo,  Demarchi,  Fogliardi,  Luvini),  der  Waat- 
länder Blanchenay  und  der  Genier  Tourte. 

Gegen  Eintreten  hatten  gestimmt:  sämtliche  7  konservativen  Berner 
(Aubry,  Blösch,  Elsässer,  Fueter,  Gonzenbach,  Moschard,  Staub), 
die  ultramontanen  Luzerner  (Kopp  und  Segesser),  alle  Urschweizer 
(Lusser  von  Uri,  Steinegger  und  Styger  von  Schwyz,  Durrer  und 
Wirz  von  Unterwaiden),  der  Zuger  Bossard,  die  ultramontanen  Frei- 
burger (Charles  und  Wuilleret),  der  Basellandschäitler  Gutzwiller,  die 
Appenzeller  Hautli  (von  Innerrhoden)  und  Kellenberger  (von  Außer- 
rhoden), 3  St.  Galler  (Hoffmann,  Hungerbühler,  Raschle),  3  Aargauer 
(Baldinger,  Fahrländer,  Siegfried),  8  Waatländer  (Bontems,  Dapples, 
De  Loes,  Estoppey,  Kehrwand,  Meystre,  Thury,  Wenger),  alle  Walliser 
(Allet,  Barman,  Portier,  Riedmatten),  alle  Neuenburger  (Courvoisier, 
Lambelet,  Thomas),  die  Genfer  Almeras  und  Camperio. 
Drei  Mitglieder,  Anderegg  von  St.  Gallen,  Stehlin  von  Baselstadt 
und  Meßmer  von  Baselland,  hatten  sich  der  Stimmgebung  enthalten. 
Im  ganzen  hatten  also  die  Liberalen  und  Radikalen  der  Ost-,  Mittel- 
und  Südschweiz  für,  die  Ultramontanen,  Konservativen  und  West- 
schweizer gegen  die  Universität  gestimmt." 

Vier  Tage  hindurch  war  im  Nationalrate  für  und  wider  die  Universität 
—  vom  Polytechnikum  war  wenig  die  Rede  gewesen  —  mit  allen 
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Waffen  des  Geistes,  des  Enthusiasmus  und  des  Hasses  gestritten 
worden.  34  Redner  hatten  gesprochen,  20  für,  15  gegen,  und 
Freund  und  Feind  gingen  darin  einig,  daß  seit  Entstehung  des 
neuen  Bundes  noch  keine  Frage  mit  solcher  Gründlichkeit,  solch 
andauernder  Aufmerksamkeit  erörtert  worden  sei.  „Die  rein  wissen- 
schaftliche, die  nationale,  die  staatsökonomische,  die  finanzielle,  die 
politische,  die  religiöse  Seite  der  Frage",  urteilt  ein  Korrespondent 
der  Augsburger  „Allgemeinen  Zeitung",  „alle  haben  und  meist  in 
sehr  einläßlichen,  mitunter  trefflichen,  selbst  hinreißenden  Vorträgen 
ihre  Beleuchtung  gefunden."  Selbst  die  konservativen  Organe  zollten 
dem  Talente,  womit  die  Escher,  Kern,  Stämpfli  ihre  Schöpfung  ver- 
teidigt hatten,  Anerkennung,  wie  umgekehrt  die  Beredsamkeit  der 
Hungerbühler,  Hoffmann  und  Camperio  auch  von  der  hochschul- 
freundlichen Presse  gewürdigt  wurde.*4 

Unter  den  Anhängern  der  Universität  herrschte  Uber  den  unerwartet 
großen  Sieg  im  Nationalrate  freudiger  Jubel.  Die  Berner  Studenten- 
schaft (Helveter  und  Zofinger)  brachte  am  20.  Januar  den  im  Gast- 
hause zur  Pfistern  versammelten  Wortführern  der  Mehrheit  einen 
Fackelzug,  ein  Studiosus  Frank  sprach  den  „Vätern  des  Vaterlandes" 
den  Dank  aus  für  die  Verwirklichung  des  langjährigen  Ideals  der 
studierenden  schweizerischen  Jugend.  Dr.  Kern  erwiderte  die  An- 
sprache mit  herzlichen  Worten,  indem  er  jedoch  betonte,  daß  nur 
der  erste  Schritt  geschehen  sei;  noch  bedürfe  es  der  Mitwirkung 
des  gleichberechtigten  Rates  der  schweizerischen  Kantone;  aber  er 
wage  zu  hoffen,  daß  der  Geist  des  neuen  Bundes  auch  im  Stände- 
rate der  guten  Sache  den  Sieg  verschaffen  werde." 
Übrigens  gab  sich  die  Opposition  auch  im  Nationalrate  noch  keines- 
wegs geschlagen,  sie  änderte  nur  ihre  Taktik.  Als  am  20.  Januar 
die  artikelweise  Beratung  des  Universitätsgesetzes  begann,  stellte 
Hoffmann  den  Antrag,  Universität  und  Polytechnikum  in  Zürich 
zu  vereinigen,  und  wurde  dabei  bezeichnenderweise  von  Gonzenbach 
unterstützt.  Da  in  der  Tat  manche  Hochschulfreunde  glaubten,  daß 
eine  Vereinigung  der  beiden  Anstalten  in  ökonomischer  wie  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  das  beste  wäre,  fand  der  Antrag  Hoffmann 
auch  auf  dieser  Seite  viel  Anklang.  Aber  die  erfahrenen  Strategen 
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der  Mehrheit  durchschauten  die  Absicht:  dadurch,  daß  man  Zürich 
alles,  der  Westschweiz  nichts  gab,  sollte  diese  noch  mehr  gereizt, 
die  lokale  Eifersucht  gegen  Zürich  noch  mehr  gestachelt  und  desto 
sicherer  das  Projekt  im  Ständerate  zu  Fall  gebracht  werden.  Fran- 
scini,  Kern  und  Escher  bekämpften  den  Antrag;  Zürich  mißtraue 
einem  Geschenk  von  solcher  Seite,  sagte  dieser  und  setzte  aus- 
einander, wie  selbst  da,  wo  Universität  und  Polytechnikum  am  näm- 
lichen Orte  existierten,  sich  eine  räumliche  Trennung  beider  als 
notwendig  erwiesen  habe,  weil  die  Universität  sich  freier  bewegen 
müsse,  als  die  polytechnische  Schule  es  könne.  Mit  54  gegen  42 
Stimmen  wurde  die  Vereinigung  verworfen  und  die  zwei  ersten 
Artikel  des  Escherschen  Universitätsgesetzes  unverändert  ange- 
nommen. 

Beim  dritten  Artikel,  der  von  den  Fakultäten  handelte,  brachte  der 
Genfer  Tourte,  nicht  in  verfänglicher  Absicht  —  er  hatte  für  Ein- 
treten gestimmt  —  eine  Organisation  nach  französischem  Muster 
in  Vorschlag,  die  wieder  auf  die  Vereinigung  von  Universität  und 
Polytechnikum  abzielte.  Die  Universität  sollte  bestehen:  1)  aus  einem 
höheren  wissenschaftlichen  Kollegium  a.  für  mathematische  und 
Naturwissenschaften,  b.  moralische  und  politische  Wissenschaften, 
c.  literarische  Wissenschaften;  2)  aus  einer  Ecole  d'application,  die 
wieder  a.  in  eine  Rechtsfakultät,  b.  eine  medizinische  und  c.  eine 
polytechnische  Schule  zerfiele;  3)  aus  einem  pädagogischen  Seminar 
zum  Zwecke  der  Lehrerbildung  für  Mittelschulen.  Die  Theologie 
sollte  ganz  gestrichen  und  den  Kantonen  bezw.  den  Konfessionen 
Uberlassen  werden.  Da  Tourte  einer  der  wenigen  hochschulfreund- 
lichen Welschen  war,  glaubte  man  seinem  Antrag  wenigstens  die 
Ehre  einer  näheren  Prüfung  erweisen  zu  sollen;  auf  Antrag  Kerns 
wurden  die  Artikel  3—5  des  Entwurfs  mit  dem  Antrag  Tourte  an 
die  Kommission  zurückgewiesen." 

Damit  kam  eine  Stockung  in  die  Beratung,  während  deren  sich  im 
Schöße  der  nationalrätlichen  Hochschulkommission  eine  mysteriöse 
Wandlung  vollzog.  Escher  und  Kern,  die  noch  eben  vor  der  Ver- 
einigung der  beiden  Anstalten  in  Zürich  als  einem  Danaergeschenk 
gewarnt,  befreundeten  sich  plötzlich  damit  und  faßten  rasch  die 
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zwei  Oesetzesentwürfe  für  die  Universität  und  das  Polytechnikum 
in  einen  einzigen  zusammen.  Nach  ihrem  neuen  Entwürfe  sollten 
Universität  und  Polytechnikum  an  den  gleichen  Ort  verlegt  werden, 
um  so  viel  als  möglich  gemeinsame  Lehrkräfte  und  Lehrmittel  zu 
benutzen  und  den  Polytechnikern  auch  die  allgemeine  Hochschul- 
bildung zugänglich  zu  machen.  Um  der  Stimmung,  nicht  zu  sehr  die 
deutschen  Universitäten  nachzuahmen,  Rechnung  zu  tragen,  wurde 
an  der  Universität  die  übliche  Fakultätseinteilung  durch  eine  neue 
ersetzt.  Sie  sollte  umfassen:  I)  eine  Schule  für  des  höhere  Studium 
a.  der  exakten  Wissenschaften,  b.  der  moralischen  und  politischen 
Wissenschaften,  c.  der  literarischen  Wissenschaften;  2)  eine  katho- 
lisch-theologische Fakultät,  die  indes,  wenn  die  Umstände  es  an- 
gemessen erscheinen  ließen,  in  eine  andere  Stadt  verlegt  werden 
konnte;  3)  eine  protestantisch-theologische  Fakultät;  4)  eine  juri- 
stische und  5)  eine  medizinische  Fakultät. 

Abgesehen  von  der  in  Aussicht  genommenen  Abtrennung  der  ka- 
tholisch-theologischen Fakultät  war  diese  Änderung  sachlich  nicht 
bedeutend;  sie  bestand  im  Grunde  nur  darin,  daß  die  philosophische 
Fakultät  mit  ihren  drei  Sektionen  nach  der  von  Tourte  vorgeschla- 
genen französischen  Terminologie  umgetauft  wurde.  Der  springende 
Punkt  aber  war  die  Verschmelzung  der  polytechnischen  Schule  mit 
der  Universität;  jene  sollte  soweit  tunlich  mit  der  letzteren  vereinigt 
werden.  Selbstverständlich  war  Zürich  zum  Sitz  dieses  Universitäts- 
Polytechnikums  ausersehen. 

Mit  der  unmittelbaren  Leitung  der  vereinigten  Anstalten  wurde  ein 
„schweizerischer  Erziehungsrat"  betraut,  bestehend  aus  dem  besol- 
deten Präsidenten  und  sechs  Mitgliedern.  Die  jährliche  Gesamt- 
besoldung des  Lehrpersonals  beider  Anstalten  sollte  330000  Fr.  nicht 
überschreiten;  der  Beitrag  des  Anstaltssitzes  wurde  auf  86000  Fr. 
angesetzt.  Zugleich  wurde  all  das  zahlreiche  Detail  über  die  innere 
Einrichtung  der  Universität  und  des  Polytechnikums,  das  die  beiden 
getrennten  Gesetzesentwürfe  enthalten  hatten,  unterdrückt  und  den 
später  zu  erstellenden  Reglementen  überlassen,  um  die  Beratung 
zu  vereinfachen,  so  daß  der  Umfang  des  vereinigten  Gesetzesent- 
wurfes sich  auf  61  Artikel  beschränkte." 

108 


Digitized  by  Google 


MOTIVE  DER  SCHWENKUNO  ESCHERS  UND  KERNS 

Während  sich  Hungerbühler  nun  Escher  und  Kern  anschloß,  be- 
harrte die  Mehrheit  der  Kommission,  Blanchenay,  Camperio,  Pioda 
und  Stämpfli  —  Trog  war  abwesend  —  auf  der  Trennung  von 
Universität  und  Polytechnikum  und  der  Verlegung  des  letzteren  in 
die  welsche  Schweiz. 

Man  fragt  sich,  was  für  Gründe  Escher  und  Kern  zu  einem  so  über- 
raschenden Frontwechsel  bewegen  konnten.  Man  sprach  von  einer 
Falle,  in  die  sie  sich  hätten  locken  lassen;  allein  die  Männer,  die 
gestern  noch  so  scharf  sahen,  werden  heute  nicht  mit  einem  Male 
blind  geworden  sein.  Die  welschen  Blätter  schoben  ihnen  Rach- 
sucht in  die  Schuhe:  sie  hätten  die  Westschweiz  für  ihre  feindselige 
Haltung  gegen  die  Universität  durch  Entziehung  des  Polytechnikums 
bestrafen  wollen;  aber  auch  dazu  waren  die  beiden  viel  zu  kluge 
Politiker.  Da  Escher  im  Nationalrate  der  Mehrheit  für  seine  beiden 
getrennten  Entwürfe  sicher  war,  so  konnte  ihn  nur  die  Rücksicht 
auf  den  anderen  Faktor  der  Bundesgesetzgebung,  den  Ständerat, 
bewegen,  davon  abzugehen  und  fUr  die  von  ihm  noch  eben  bekämpfte 
Vereinigung  selber  einzutreten. 

Neben  dem  lauten  Redeturnier  ging  nämlich  eine  stille  Arbeit  hinter 
den  Kulissen  einher,  ein  rastloses  Werben  um  Stimmen,  ein  bestän- 
diges Abmessen  der  Chancen  des  Erfolges,  und  gerade  in  diesen 
Dingen  war  Alfred  Escher  Meister,  wie  ihm  denn  auch  in  den 
Augen  der  Gegner  dies  „Geschäftemachen*  zum  bittersten  Vorwurfe 
gereichte.  Die  Siege  im  Nationalrate  blendeten  ihn  keinen  Augen- 
blick ;  er  wußte,  daß  die  große  Schwierigkeit  im  Ständerate  lag,  daß 
dort  selbst  unter  solchen  Mitgliedern,  die  nicht  zu  den  Ultramontanen, 
Konservativen  oder  Welschen  gehörten,  starke  Lust  herrschte,  die 
Hochschulfreunde  mit  dem  Polytechnikum  abzufinden.5* 
Unmittelbar  nach  der  Diskussion  am  20.  Januar  muß  nun  Escher 
die  Überzeugung  gewonnen  haben,  daß  Universität  und  Polytechni- 
kum als  getrennte  Anstalten  im  Ständerate  nicht  durchgehen  würden, 
daß  noch  eher  Aussicht  vorhanden  sei,  sie  zu  einer  Anstalt  in  Zürich 
vereinigt  durchzubringen,  zumal  wenn  die  katholisch-theologische 
Fakultät  davon  getrennt  und  in  eine  katholische  Stadt  verlegt  würde. 
So  wußte  er  z.  B.  durch  Tourte,  daß  unter  diesen  Bedingungen  ein 
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bisheriger  Hauptgegner  des  Projektes,  James  Fazy,  bereit  sei,  es 
zu  unterstützen.  Fazy  war  erstes  Mitglied  der  vom  Ständerat  er- 
nannten Hochschulkommission,  in  welcher  Freunde  und  Gegner 
sich  derart  die  Wage  hielten,  daß  es  von  ihm  abhing,  ob  die  Kom- 
missionsmehrheit sich  für  oder  gegen  Eintreten  erklärte.  Mit  der 
Gewinnung  Fazy's  war  aber  nicht  nur  die  Mehrheit  der  ständerät- 
lichen  Kommission  für  die  Universität  gesichert,  es  war  auch  eine 
gewaltige  Bresche  in  die  Phalanx  der  welschen  Opposition  gebrochen. 
Im  schlimmsten  Fall,  wenn  der  Ständerat  nur  für  das  Polytechnikum 
zu  haben  war,  bildete  das  vereinigte  Gesetz  die  BrUcke,  durch 
welche  jenes  fUr  Zürich  gesichert  und  zugleich  einzelne  Bestand- 
teile der  Universität  an  das  Polytechnikum  als  ein  Keim  für  die 
Zukunft  angeschlossen  werden  konnten.60 

Montags  den  23.  Januar  wurde  die  Verhandlung  im  National  rat  auf 
der  neuen  Basis  wieder  aufgenommen.  Kern  begründete  den  Antrag 
auf  Vereinigung.  Selbstverständlich  konnte  er  die  wahren  Motive 
der  Schwenkung  nicht  entwickeln  und  schob  daher  die  Stimmung 
eines  großen  Teils  der  Versammlung  für  die  Vereinigung,  die  Zweck- 
mäßigkeitsgründe, die  dafür  sprachen,  sowie  die  Haltung  der  West- 
schweiz, die  offenbar  auf  den  Besitz  des  Polytechnikums  keinen 
Wert  lege,  vor.*' 

Blanche nay  bestritt  als  Sprecher  der  Kommissionsmehrheit,  daß  man 
befugt  sei,  aus  einzelnen  Äußerungen  einen  solchen  Schluß  zu  ziehen, 
und  verlangte  Fortsetzung  der  Beratung  auf  Grund  der  getrennten 
Gesetzesentwürfe.  Eine  sonderbare  Verschiebung  der  Gegensätze  trat 
ein.  Die  erklärtesten  Gegner  der  Hochschule,  wie  Hungerbähler, 
Hoffmann,  Gonzenbach,  sprachen  mit  Kern  und  Escher  für  die  Ver- 
einigung, ohne  Zweifel  mit  dem  Hintergedanken,  das  Projekt  desto 
sicherer  im  Ständerate  zu  begraben,  und  eifrige  Hochschulfreunde, 
wie  Stampf  Ii,  Franscini  und  Glasson  bekämpften  sie  an  der  Seite 
Camperio's  und  anderer  Welscher,  die  sich  nun  mit  einem  Mal 
höchlichst  entrüstet  zeigten,  daß  man  der  Westschweiz  auch  noch 
den  geringen  Ersatz,  der  im  Polytechnikum  gelegen  hätte,  entreißen 
wolle.  Nach  lebhafter,  mitunter  leidenschaftlicher  Debatte  wurde 
die  Vereinigung  mit  55  gegen  38  Stimmen  beschlossen,  wobei  sich 
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der  größte  Teil  der  Zürcher  nach  Eschers  Beispiel  der  Stimmgebung 
enthielt,  um  sich  nicht  dem  Vorwurf  auszusetzen,  daß  sie  im  Interesse 
ihrer  Stadt  die  Vereinigung  durchgedrückt  hätten.  Die  Mehrheit 
setzte  sich  zur  Hälfte  aus  Hochschulfreunden,  zur  Hälfte  aus  Hoch- 
schulgegnern zusammen;  die  Minderheit  bestand,  abgesehen  von 
den  Welschen,  überwiegend  aus  Hochschulfreunden,  welche  der  un- 
erwarteten Wendung  der  Führer  mit  erklärlichem  Mißtrauen  gegen- 
überstanden." 

Der  erste  Artikel  des  vereinigten  Gesetzes  wurde  nach  Tourte's 
Antrag  dahin  formuliert:  „Es  wird  eine  Universität  errichtet,  die 
auch  eine  polytechnische  Schule  in  sich  begreifen  soll."  Eine  längere 
Diskussion  entspann  sich  am  24.  Januar  Uber  den  zweiten  Artikel,  der 
die  Bestandteile  der  Universität  und  die  Aufgaben  des  Polytechnikums 
aufzählte,  wegen  der  vorgeschlagenen  fakultativen  Trennung  der  ka- 
tholisch-theologischen Fakultät,  die,  von  verschiedenen  Seiten  be- 
kämpft, schließlich  doch  gutgeheißen  wurde.  Dafür  wurde  auf  An- 
trag des  Waatländers  Louis  Wenger,  eines  Architekten,  unter  die 
Fächer  des  Polytechnikums,  wie  es  scheint  ohne  Widerspruch,  neu 
der  Hochbau  aufgenommen  und  damit  der  Grund  zur  Bauschule 
gelegt 

Unter  den  übrigen  Modifikationen,  die  der  Gesetzesvorschlag  in  der 
Beratung  erfuhr,  sei  noch  hervorgehoben,  daß  am  25.  auf  Antrag 
Tourte's  für  die  Universität  als  einzige  Aufnahmebedingung  das  zurück- 
gelegte 18.  Altersjahr  und  ein  genügendes  Sittenzeugnis  festgesetzt, 
und  daß  am  26.  auf  Antrag  des  ZUrchers  Brändli  und  des  Thurgauers 
Häberlin  anstatt  der  von  Kern,  Escher  und  Franscini  vergeblich  in 
Schutz  genommenen  lebenslänglichen  Anstellung  mit  56  gegen  29 
Stimmen  der  Grundsatz  angenommen  wurde,  die  Professoren  seien 
in  der  Regel  auf  10  Jahre  und  nur  ausnahmsweise  auf  Lebenszeit 
anzustellen.  Der  Luzerner  Segesser  hatte  sogar  gegenüber  dem 
„vorsündflutlichen"  Antrag  der  Kommission  alle  Anstellungen  auf  drei 
Jahre  beschränken  wollen.  Eine  fatale  Konsequenz  der  Verwerfung 
der  lebenslänglichen  Professuren  war  die  Streichung  des  Pensions- 
fonds für  invalide  Professoren,  Witwen  und  Waisen  und  die  Be- 
schränkung der  Pensionierung  auf  die  ausnahmsweise  lebenslänglich 
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angestellten  Professoren.  Die  Wahl  der  Professoren  wurde  auf 
Brändli's  Antrag  dem  Erziehungsrate  Ubertragen  und  dem  Bundes- 
rate bloß  die  Bestätigung  vorbehalten." 

Nachdem  das  Oesetz  durchberaten  war,  folgten  am  27.  noch  Ver- 
handlungen über  einige  zurückgestellte  Artikel  und  Anträge.  Der 
wichtigste  war  eine  Motion  von  Blanchenay,  der  am  25.  beantragt 
hatte,  es  sollten  an  der  eidgenössischen  Hochschule  alle  französischen 
Professuren  gestrichen  und  dafür  vom  Bund  120000  Fr.  jährlich  für 
den  höheren  Unterricht  und  die  Gründung  einer  höheren  Gewerbe- 
schule (Ecole  d'application)  in  der  Westschweiz  verwendet  werden. 
Offenbar  im  Zusammenhang  damit  richtete  am  gleichen  Tage  der 
Staatsrat  von  Waat  eine  Eingabe  an  die  Bundesversammlung,  worin 
er  in  erster  Linie  Verzicht  auf  die  Schöpfung  einer  eidgenössischen 
Universität,  in  zweiter  eine  besondere  höhere  eidgenössische  Lehr- 
anstalt samt  Polytechnikum  für  die  französische  Schweiz  verlangte. 
„Wenn  die  deutsche  Schweiz  das  Bedürfnis  nach  einer  Universität 
empfindet,  so  organisiere  sie  diese  für  sich  und  gewähre  zur  Aus- 
gleichung der  französischen  Schweiz  eine  ihren  Bedürfnissen  ent- 
sprechende höhere  Lehranstalt.  Wir  bezeichnen  kurz  als  Grundzüge 
dieser  neuen  Anstalt:  eine  höhere  Schule  für  humanistische  und 
exakte  Wissenschaften  mit  einer  Rechtsfakultät,  und  im  Anschluß 
daran  eine  polytechnische  Schule;  dem  Kanton  oder  der  Stadt,  wo- 
hin diese  Anstalt  verlegt  würde,  wären  gewisse  Leistungen  aufzu- 
erlegen."*4 

Die  Mehrheit  der  Kommission  (Pioda,  Blanchenay,  Stämpfli,  Camperio) 
wollte  der  Waat  entgegenkommen  und  beantragte  am  27.  Januar, 
80000  Fr.  für  den  höheren  Unterricht  in  der  Westschweiz  auszu- 
setzen und  das  Nähere  durch  ein  in  der  Sommersession  einzu- 
bringendes Gesetz  zu  regeln.  Die  Minderheit  (Escher,  Kern,  Hunger- 
bühler)  verwarf  dagegen  die  Verdoppelung  der  Hochschule  und  des 
Polytechnikums  nach  Sprachen,  weil  dem  Zweck  und  Wesen  der 
nationalen  Unterrichtsanstalten  wie  auch  dem  Artikel  22  der  Bundes- 
verfassung widersprechend. 

Es  ist  begreiflich,  daß  das  selbstherrliche  Auftreten  der  Waat  böses 
Blut  erregte;  durfte  man  es  sich  gefallen  lassen,  daß  ein  einzelner 
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Kanton  für  den  Gehorsam  gegenüber  der  Bundesgesetzgebung  ge- 
wissermaßen seine  Bedingungen  stellte?  Der  Bündner  Planta  meinte 
unter  dem  Beifall  der  Versammlung,  wenn  man  auf  die  Teilung  des 
Kuchens  ausgehe,  so  verdiene  die  dritte  Nationalität  soviel  Berück- 
sichtigung als  die  zweite,  und  schlug  vor,  dann  auch  50000  Fr. 
jährlich  für  Errichtung  von  Spezialschulen  für  die  italienische  und 
romanische  Schweiz  auszuwerfen.  Der  Luzerner  Bühler  fügte  den 
Antrag  hinzu,  eine  gleich  große  Summe  zur  Hebung  der  Industrie- 
und  Realschulen  der  Zentralschweiz  zu  verwenden.  Die  Anträge 
Planta  und  Bühler  wurden  in  eventueller  Abstimmung  mit  großem 
Mehr  angenommen  und  dadurch  der  Antrag  Blanchenay  ad  absurdum 
geführt,  der  denn  auch  mit  72  gegen  8  Stimmen  verworfen  wurde. 
Statt  dessen  siegte  der  Antrag  der  Kommissionsminderheit,  daß  an 
den  eidgenössischen  Unterrichtsanstalten  in  den  drei  Nationalsprachen 
gelehrt  werden  solle. 

Damit  war  die  Beratung  zu  Ende,  und  es  erfolgte  unter  Namens- 
aufruf die  Annahme  des  ganzen  Gesetzes  mit  59  gegen  39  Stimmen. 
Von  den  59  hatten  52  am  19.  Januar  für  Eintreten  gestimmt;  zu  ihnen 
gesellten  sich  außer  dem  damals  wegen  Krankheit  abwesenden  Aar- 
gauer  Fischer  als  neue  aufrichtige  oder  verstellte  Hochschulfreunde 
Meßmer  von  Baselland,  Kellenberger  von  Appenzell  A.-Rh.,  die  drei 
St.  Galler  Anderegg,  Hoffmann,  Raschle  und  der  Neuenburger  Lam- 
belet.  Von  der  früheren  Mehrheit  waren  bloß  vier,  Schneider  von 
Bern,  Presset  von  Freiburg,  Arpagaus  von  Graubünden  und  Blan- 
chenay, durch  die  Vereinigung  verstimmt,  zur  verwerfenden  Minder- 
heit übergegangen.  In  dieser  befanden  sich  ähnlich  wie  das  erste  Mal 
die  konservativen  Berner,  die  ultramontanen  Luzerner  und  Freiburger, 
die  Urschweizer,  Zuger  und  Innerrhödler,  ein  Basellandschäftler,  zu 
dem  sich  nun  auch  der  Vertreter  von  Baselstadt  gesellte,  ein  Teil 
der  Aargauer,  sämtliche  Waatländer  und  Walliser,  zwei  Neuenburger 
und  zwei  Genfer.  Da  Hungerbühler  nicht  gestimmt  hatte,  waren 
die  St.  Galler  aus  den  Reihen  der  Verwerfenden  verschwunden." 

Wie  sich  hatte  voraussehen  lassen,  steigerte  die  geplante  Vereinigung 
der  Anstalten  in  Zürich  die  Aufregung  in  der  Waat  auf  den  Gipfel. 
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Noch  am  27.  Januar  erließ  der  Staatsrat  von  Waat  eine  geharnischte 
Epistel  an  den  Ständerat,  worin  er  sich  Uber  die  Verschlimmerung 
der  Lage,  die  der  Beschluß  des  Nationalrates  für  die  Westschweiz 
zur  Folge  habe,  beschwerte  und  darauf  drang,  daß  der  Ständerat 
die  Beratung  verschiebe,  oder  falls  er  wider  Erwarten  auf  die  Sache 
eintrete,  zwei  getrennte  Anstalten,  eine  vollständigere,  wissenschaft- 
lichere in  der  deutschen,  eine  beschränktere,  mehr  praktische  in 
der  französischen  Schweiz,  beschließe.** 

Für  die  Bevölkerung  vollends  war  die  eidgenössische  Universität  ein 
Popanz  geworden,  von  dem  sie  nichts  Geringeres  als  den  Untergang 
aller  Freiheit  und  Selbständigkeit  erwartete.  Schon  am  21.  Januar, 
also  noch  vor  dem  Vereinigungsbeschlusse,  hatte  eine  öffentliche 
Versammlung  im  Rathaus  zu  Lausanne  unter  dem  Vorsitze  des 
Staatsrates  Bourgeois  beschlossen,  einen  Massenprotest  gegen  die 
Universität  zu  inszenieren,  und  ein  Komitee  mit  der  Unterschriften- 
sammlung beauftragt.  Am  anderen  Tage  flatterten  die  Exemplare 
des  Protestes  in  alle  Gemeinden  hinaus;  die  Prefets  und  Syndics 
betrieben  das  Unterschriftensammeln  gleichsam  offiziell.  In  Prosa 
und  Poesie  wurden  die  Waatländer  von  ihren  Zeitungen,  unter  denen 
der  „Payrs"  durch  seinen  fanatischen  Ton  sich  auszeichnete,  auf- 
gefordert, das  Vaterland  vor  der  drohenden  Gefahr  zu  retten,"  und 
schon  am  31.  Januar  konnten  15403  Unterschriften  aus  220  Ge- 
meinden nach  Bern  abgesandt  werden,  die  „im  Namen  ihrer  Natio- 
nalität, ihrer  Kantonalsouveränität,  ihrer  materiellen  und  moralischen 
Interessen"  die  Bundesversammlung  aufforderten,  den  Gesetzesvor- 
schlag über  die  Universität  zu  verwerfen. 

Weniger  Anklang  fand  dieser  Petitionssturm  in  den  übrigen  welschen 
Kantonen ;  immerhin  gingen  auch  aus  Genf  1 369  und  aus  Freiburg 
193  Unterschriften  ein.  Anderseits  wagten  es  doch  auch  23  Stu- 
dierende in  Lausanne,  der  Bundesversammlung  eine  Petition  für  die 
Universität  einzusenden.*8 

Unter  solchen  Auspizien  begann  der  Ständerat  am  30.  Januar  seine 
Verhandlung  über  das  ihm  vom  Nationalrat  übermittelte  Universitäts- 
gesetz. Seine  Zusammensetzung  war  für  den  großen  nationalen 
Wurf  von  vornherein  weit  ungünstiger.   Die  kleinen  ultramontanen 
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Kantone,  die  im  Nationalrate  nicht  viel  zu  bedeuten  hatten,  zählten 
hier  genau  soviel  wie  die  großen  liberalen,  und  die  Vertretung  von 
Bern,  die  im  Nationalrate  Uberwiegend  liberal  war,  war  im  Stände- 
rate konservativ.  Auch  konnten  die  Führer  der  Hochschulpartei, 
die  Escher,  Kern,  Stämpfli,  ihren  persönlichen  Einfluß  hier  nicht  in 
gleicher  Weise  geltend  machen.  Zu  alledem  gesellte  sich  nun  die 
Wirkung  der  steigenden  Agitation  in  der  Waat,  die  es  ängstlicheren 
Gemütern  als  ratsam  erscheinen  Heß,  die  Universität,  welche  die 
Westschweiz  in  die  Arme  des  Sonderbundes  zu  treiben  drohte,  um 
des  lieben  Friedens  willen  fallen  zu  lassen  und  sich  am  Ende  mit 
dem  Polytechnikum  zu  begnügen,  gegen  das  keine  so  feindselige 
Stimmung  bestand. 

Die  Kommission,  die  der  Ständerat  am  1 8.  Januar  für  die  Begut- 
achtung des  Universitätsgesetzes  ernannt  hatte,  teilte  sich  in  eine 
Mehrheit  (Fazy,  Blumer,  Rüttimann,  Kappeler),  die  auf  Eintreten, 
und  eine  Minderheit  (Merian,  Fornerod,  Reding),  die  auf  Nicht- 
eintreten antrug. 

Der  Thurgauer  Karl  Kappeler  begründete  als  Berichterstatter  der 
Mehrheit  deren  Standpunkt  in  einer  Rede,  die  nach  Gehalt  und  Form 
sich  den  besten  des  Nationalrates  anreihte  und  selbst  den  Gegnern 
imponierte.  Er  wußte  dem  so  viel  behandelten  Gegenstande  noch 
neue  Seiten  abzugewinnen.  Dem  Einwurf,  eine  Anstalt,  die  schon 
bei  ihrer  Geburt  vom  Haß  der  einen  und  Mißtrauen  der  andern 
umstellt  sei,  könne  nicht  gedeihen,  stellte  er  das  kühne  Wort  ent- 
gegen, es  sei  im  Gegenteil  ein  Vorzug,  daß  diese  Schöpfung  die 
Feuertaufe  des  Kampfes  zu  bestehen  habe;  denn  das  Schwererrungene 
gewinne  höheren  Wert  und  werde  um  so  treuer  festgehalten.  Der 
Behauptung,  die  Universität  führe  zum  Unitarismus,  entgegnete  er: 
„Die  Wissenschaft  ist  niemandes  Magd  und  hat  scharfe  Augen. 
Gerade  sie  wird  die  Berechtigung  der  kantonalen  Individualität,  die 
dadurch  gesteigerte  Lebenskraft  des  Ganzen,  in  der  Geschichte,  Natur 
und  Stellung  des  Landes  zu  anderen  anerkennen."  Den  Welschen 
rief  er  zu,  daß  die  deutschen  Schweizer  so  wenig  germanisiert  sein 
wollten,  wie  die  welschen;  gerade  sie  fühlten  den  Druck  und  das 
Verfehlte  der  deutschen  Studienrichtung  für  Schweizer  und  wollten 
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deshalb  eine  eigene  Universität,  die  keineswegs  ein  bloßer  Abklatsch 
der  deutschen  sein  solle.  Deutsche  Tiefe  und  Gründlichkeit  solle 
sich  an  ihr  mit  dem  praktischen  Geiste  der  Franzosen  paaren  und 
das  Ganze  von  Schweizersinn  durchdrungen  und  gehalten  werden, 
das  wissenschaftliche  Erkennen  der  Verhältnisse  des  eigenen  Vater- 
landes ihre  Aufgabe  sein." 

Der  Basler  Rudolf  Merian  erstattete  schriftlichen  Bericht  im  Namen 
der  Minderheit:  die  sogenannte  eidgenössische  Hochschule  werde 
in  Wirklichkeit  nur  eine  deutsch -protestantische  Anstalt  der  Ost- 
schweiz sein,  einem  großen  Teile  des  Landes  nur  Lasten  und  keinen 
Nutzen  bringen,  im  Gegenteil  ihn  nach  seiner  Meinung  in  den 
edelsten,  heiligsten  Gütern  schädigen.  Der  richtige  Weg,  auf  dem 
Zürich  seine  Hochschule  ausdehnen  könne  und  solle,  sei  derjenige 
eines  Konkordates  mit  den  interessierten  Kantonen,  wozu  der  Bund 
vielleicht  eine  Unterstützung  geben  könne. 

Die  eigentliche  Debatte  eröffnete  der  Zürcher  Jakob  Pestalutz  mit 
einer  eifrigen  Verteidigung  der  Universität.  Ihm  folgten  zwei  Redner 
französischer  Zunge,  von  denen  der  eine  die  Anstalt  mit  ebensoviel 
Feuer  und  Energie  bekämpfte,  als  der  andere  sie  befürwortete. 
Fornerod,  der  nachmalige  Bundesrat,  suchte  in  anderthalbstündiger 
Rede  die  Versammlung  zu  Uberzeugen,  daß  die  Universität  ein  ge- 
fährliches Geschenk  sei.  Er  schilderte  die  gereizte  Stimmung  der 
Westschweiz,  die  dies  Institut  hasse,  weil  sie  in  ihm  die  Tendenz 
erblicke,  sie  der  eigenen  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  berauben 
und  ihr  einen  deutschen  Zuschnitt  zu  geben;  es  wäre  einer  gesunden 
Politik  zuwider,  eine  solche  Volksstimmung  nicht  zu  berücksichtigen. 
Hüte  man  sich,  daß  dem  Oppositionsherd  in  der  deutschen  Schweiz 
sich  nicht  ein  zweiter  in  der  französischen  beigeselle.  Wolle  man 
dennoch  eintreten,  so  geschehe  es  wenigstens  auf  Grund  der  ur- 
sprünglichen Entwürfe,  die  das  Polytechnikum  der  Westschweiz 
geben. 

Umgekehrt  erklärte  James  Fazy,  er  sei  als  Gegner  der  Universität 
nach  Bern  gekommen;  jetzt  aber,  nachdem  die  Grundlage  geändert 
und  sie  nicht  mehr  ein  bloßer  Abklatsch  deutscher  Anstalten  sei, 
sei  er  dafür,  aber  unter  der  Bedingung,  daß  Universität  und  Poly- 
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technikum  in  Zürich  vereinigt  würden.  Für  das  letztere  wäre  Lau- 
sanne nicht  der  rechte  Ort  gewesen ;  hätte  man  es  nach  Genf  ver- 
legt, so  wäre  Lausanne  vor  Eifersucht  geplatzt;  also  sei  es  am 
besten,  es  dem  industriereichen  Osten  zu  geben  und  alles  auf  einem 
Punkte  zu  vereinigen.  Von  einer  Zentralisation  der  höheren  Studien 
könne  man  nicht  mit  Fug  sprechen;  denn  man  könne  nicht  zen- 
tralisieren, was  in  den  Kantonen  nicht  oder  als  nichts  Rechtes  be- 
stehe. Genf  und  Waat  hätten  keine  medizinischen  und  was  für 
juristische  Fakultäten  1  Diejenige  von  Genf  zähle  ganze  7  Studenten. 
Die  kantonalen  Akademien  pflanzten  nur  die  alten  Vorurteile  fort; 
das  vom  Nationalrate  vorgeschlagene  Institut  aber  werde  eine  freie 
Tribüne  der  Wissenschaft  der  verschiedenen  Nationalitäten  sein. 
Wegen  der  Mißstimmung  der  westschweizerischen  Bevölkerung  hege 
er  keine  Sorge;  sie  sei  viel  zu  vernünftig,  um  sich  nicht  einem 
segensreichen  Fortschritte  anzuschließen. 

Der  Schwyzer  Nazar  Reding  und  der  Urner  Arnold  beschworen 
das  Religionsgespenst  herauf;  jener  erblickte  in  der  Universität  ein 
protestantisches  Projekt,  eine  Saat  des  Unfriedens  und  der  Zwietracht, 
dieser  eine  Schnürbrust,  die  man  dem  Volke  anlegen  wolle,  ein 
Mittel  zur  Sklaverei.  Der  Solothurner  Schenker  erklärte  sich,  ohne 
ein  prinzipieller  Gegner  der  Universität  zu  sein,  mit  Rücksicht  auf 
die  ernste  Stimmung  der  Westschweiz  und  aus  anderen  Gründen 
für  Nichteintreten,  stellte  aber  den  Antrag  auf  Errichtung  der  poly- 
technischen Schule  mit  Forst-  und  Handelsschule  als  eines  wirk- 
lichen Bedürfnisses,  dessen  Befriedigung  allgemein  werde  mit  Freuden 
begrüßt  werden.  Nachdem  noch  der  Freiämtler  Weißenbach  von 
Bremgarten  den  Rednern  aus  der  Urschweiz  das  Recht  bestritten, 
im  Namen  aller  Katholiken  zu  sprechen,  und  die  Gründung  der 
Universität  als  die  natürliche  Konsequenz  des  neuen  Bundes  verteidigt 
hatte,  wurde  für  einmal  abgebrochen.70 

Am  31.  Januar  setzte  Oberst  Kurz  von  Bern  die  Debatte  fort, 
indem  er  die  Universität  als  Luxusanstalt  und  Erisapfel  verwarf, 
sich  dagegen  mit  dem  Polytechnikum  eher  befreunden  zu  können 
erklärte.  Während  Franscini  meinte,  nur  Egoismus  und  kleinliche 
Auffassung  könnten  die  große  Idee  mit  einem  Polytechnikum  ver- 
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drängen  wollen,  hob  der  Waatländer  Jaccard  wieder  in  feurigem 
Vortrag  alle  die  Schattenseiten  der  Universität  hervor,  die  ein  Ge- 
danke der  alten  Helvetik,  nicht  aber  der  neuen  Eidgenossenschaft 
sei;  diese  wolle  keine  einförmige,  kränkliche  Einheit  mit  der  Reaktion 
im  Herzen.  „Führt  ihn  aus,  den  Schlag!  Das  Volk  unserer  Kantone 
wird  ihn  nicht  ungeahndet  hinnehmen." 

Der  Bündner  Sprecher  erklärte,  nach  langer  Überlegung  habe  er 
sich  gegen  die  Universität,  aber  für  das  Polytechnikum  entschieden; 
er  getraue  sich  nicht,  das  Problem  der  Amalgamierung  der  Natio- 
nalitäten zu  lösen,  so  wenig  als  die  Quadratur  des  Zirkels.  Und 
der  Walliser  Morand  fand,  die  Größe  der  Schweiz  liege  nicht  in 
der  Wissenschaft;  sie  solle  ihre  Oberschüsse  für  die  Landesver- 
teidigung verwenden. 

Nach  so  viel  Gegnern  kamen  doch  auch  wieder  Freunde  der  Vor- 
lage zum  Wort.  Der  Freiburger  Berchtold  charakterisierte  in  ge- 
wandter Rede  die  Bewegung  der  Waat  als  eine  künstlich  erzeugte; 
er  könne  als  Welscher  die  Furcht  vor  Entnationalisierung  nicht  teilen; 
denn  in  der  Schweiz  gebe  es  nur  eine  Nationalität,  die  schweizerische, 
nicht  aber  eine  waatländische,  freiburgische  u.  s.  w.  Der  Tessiner 
Pedrazzi  sprach  gleichfalls  für  Eintreten,  und  der  Zürcher  Rutti- 
mann widerlegte  als  letzter  Redner  des  Tages  in  ebenso  gründ- 
lichem als  ruhigem  Votum  die  verschiedenen  Einwürfe  der  Gegner. 
Er  schloß  mit  den  bitteren  Worten:  „Wenn  der  Geist,  wie  er  sich 
hier  zeigt,  in  den  Kantonen  geherrscht  hätte,  so  wäre  keine  einzige 
Hochschule  entstanden."  Denn  es  konnte  am  Abend  des  zweiten 
Tages  bereits  als  gewiß  gelten,  daß  sich  keine  Mehrheit  für  die 
Vorlage  des  Nationalrates  zusammenfinden  werde,  obwohl  noch 
13  Redner  eingeschrieben  waren.71 

Zum  Beginn  des  dritten  Tages,  des  1 .  Februar,  erinnerte  der  St.  Galler 
Sailer  die  noch  sprechlustigen  Kollegen  daran,  sich  kurz  zu  fassen, 
da  alles  Reden  doch  nichts  mehr  nütze.  In  der  Tat  handelte  es 
sich  jetzt  weniger  mehr  um  die  bereits  verloren  gegebene  Univer- 
sität, als  um  die  Ausdehnung,  die  das  Polytechnikum  dafür  erhalten 
sollte.  Der  Schaffhauser  Ammann  wollte  so  viel  retten  als  irgend 
möglich  und  schlug  daher  zu  dem  Antrag  Schenker  das  Amendement 
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vor,  statt  „Forst-  und  Handelsschule"  zu  sagen  „in  Verbindung  mit 
einer  Schule  für  das  höhere  Studium  der  exakten,  politischen  und 
humanistischen  Wissenschaften«,  womit  sich  Schenker  einverstanden 
erklärte.  Als  Ergänzung  fügte  Herntann  von  Obwalden  den  Antrag 
hinzu,  den  Gegenstand  an  die  ständerätliche  Hochschulkommission 
zurückzuweisen  mit  dem  Auftrage,  Vorschläge  zur  Errichtung  eines 
Polytechnikums  im  ausgedehnten  Sinne,  als  dessen  Sitz  heute  noch 
Zürich  bezeichnet  würde,  zu  hinterbringen. 

Während  der  Luzerner  Nager  noch  gegen  die  Streichung  der  katholi- 
schen Theologie  aus  dem  Hochschulprogramm  sprach,  während  Zingg 
von  St.  Gallen,  Schwarz  von  Aargau,  Caf lisch  von  Graubünden  ihrem 
Schmerze  Uber  die  preisgegebene  Universität  Ausdruck  gaben,  und 
auch  Kappeler,  Pestalutz  und  Fazy  nur  noch  zu  kurzen  Bemer- 
kungen das  Wort  ergriffen,  richteten  Merian,  Jann  von  Nidwaiden, 
Reding  und  Sprecher  bereits  mehr  oder  weniger  versteckte  Angriffe 
gegen  das  Polytechnikum  bezw.  gegen  dessen  Erweiterung,  indem 
sie  Rückweisung  an  den  Bundesrat  und  damit  Verschiebung  bis  zur 
Sommersession  beantragten. 

Schließlich  stieg  der  Vorsitzende,  Dr.  Blumer  von  Glarus,  von  seinem 
Präsidentenstuhl  herab  und  sagte,  es  sei  ihm  nicht  mehr  darum 
zu  tun,  zur  Hauptfrage  das  Wort  zu  ergreifen ;  aber  er  müsse  hier 
sein  Bedauern  aussprechen,  daß  der  Ständerat,  der  sonst  in  eid- 
genössischen Dingen  nicht  hinter  dem  Nationalrate  zurückstehe,  in 
dieser  hohen  vaterländischen  Frage  so  weit  zurückgeblieben  sei. 
„Ich  bin  einer  der  Jüngeren  unter  Euch;  aber  nachdem  der  Ständerat 
nun  heute  der  eidgenössischen  Hochschule  zu  Grabe  geläutet,  werde 
ich  nicht  mehr  erleben,  daß  sie  ins  Dasein  tritt,  dies  ist  meine 
Überzeugung."  Zum  Polytechnikum  übergehend,  verteidigte  er  mit 
Wärme  die  Aufnahme  humanistischer  Lehrfächer,  die  auch  dem 
Techniker  notwendig  seien,  und  die  sofortige  Überweisung  an  die 
Kommission. 

Als  Franscini  noch  einmal  das  Wort  ergreifen  wollte,  wurde  er  durch 
Schlußrufe  daran  verhindert  und  zur  Abstimmung  unter  Namens- 
aufruf geschritten.  Für  Eintreten  stimmten  nur  15:  Rüttimann  und 
Pestalutz  von  Zürich,  Weber  von  Glarus,  Berchtold  von  Freiburg, 
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Ammann  von  Schaffhausen,  Roth  von  Appenzell  A.-Rh.,  Zingg  von 
St.  Gallen,  Caftisch  von  Graubünden,  Schwarz  und  Weißenbach  von 
Aargau,  Kappeler  und  Albrecht  von  Thurgau,  Pedrazzi  und  Ramelli 
von  Tessin,  Fazy  von  Genf;  dagegen  27:  Kurz  und  Boivin  von  Bern, 
Hunkeler  und  Nager  von  Luzern,  Arnold  und  Christen  von  Uri, 
Reding  und  Düggelin  von  Schwyz,  Hermann  und  Jann  von  Unter- 
waiden, Keiser  und  Schmid  von  Zug,  Comte  von  Freiburg,  Burki 
und  Schenker  von  Solothum,  Merian  von  Baselstadt,  Madeux  von 
Baselland,  Oschwald  von  Schaffhausen,  Haim  von  Appenzell  I.-Rh., 
Sailer  von  St.  Gallen,  Sprecher  von  Graubünden,  Fornerod  und 
Jaccard  von  Waat,  Courten  und  Morand  von  Wallis,  Challandes 
von  Neuenburg,  Girard  von  Genf.71 

So  sahen  die  Vorkämpfer  der  schweizerischen  Hochschule,  die  nach 
dem  glänzenden  Sieg  im  Nationalrate  dem  Ziele  so  nahe  schienen, 
durch  das  ständerätliche  Votum  vom  1.  Februar  sich  wieder  weit 
davon  zurückgeschleudert,  und  der  seitherige  Gang  der  Dinge  hat 
bewiesen,  daß  Blumer  im  Rechte  war,  wenn  er  diese  Niederlage, 
so  weit  sie  die  Universität  betraf,  auf  Menschenalter  hinaus  für  eine 
definitive  ansah.  Und  doch  hing  es  damals  nur  von  sechs  oder 
sieben  Personen  ab,  ob  der  Sieg  auf  diese  oder  jene  Seite  sich 
neigte.  Hätten  die  als  liberal  geltenden  Luzerner  Hunkeler  und 
Nager,  die  Solothurner  Burki  und  Schenker  gestimmt  wie  ihre 
Mitbürger  und  Parteigenossen  im  Nationalrate,  hätten  der  Schaff- 
hauser  Oschwald,  der  St.  Galler  Sailer,  der  Bündner  Sprecher,  der 
Genfer  Girard  sich  entschließen  können,  dem  Beispiel  ihrer  engeren 
Kollegen  im  Ständerate,  der  Ammann,  Zingg,  Caflisch  und  Fazy 
zu  folgen,  so  würde  die  Schweiz  ihre  stolz  ausgestattete  Landes- 
universität erhalten  haben  und  Zürich  wäre  Sitz  eines  Komplexes 
von  wissenschaftlichen  Anstalten  geworden,  wie  sie  sich  nur  in  wenig 
Städten  beisammen  finden. 

Wie  sich  im  übrigen  die  Dinge  gestaltet  hätten,  wie  viel  von  den 
Besorgnissen  der  einen,  von  den  enthusiastischen  Hoffnungen  der 
anderen  in  Erfüllung  gegangen  wäre,  wer  vermag  das  zu  sagen? 
Tatsache  ist,  daß  wir  nach  fünfzig  Jahren  trotz  stärkerer  politischer 
Einigung  von  der  einen  eidgenössischen  Universität  weiter  entfernt 
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sind  als  je,  und  daß  heute  als  einzige  Möglichkeit  einer  Förderung 
des  Universitätswesens  durch  den  Bund  die  Unterstützung  der  be- 
stehenden kantonalen  Anstalten  erscheint.  Heute,  wo  die  Zahl  der 
immatrikulierten  Studierenden  an  mehreren  der  letzteren  die  tausend 
Uberschritten  hat,  wo  die  Gesamtzahl  der  Universitätsstudenten  in 
der  Schweiz  gegen  5000,  mit  den  Zuhörern  gegen  6000  beträgt, 
das  Hochschulstudium  also  viel  allgemeiner  geworden  ist,"  liegen 
die  Verhältnisse  anders  als  im  Jahre  1854,  wo  Zürich  mit  200  Stu- 
denten die  höchste  Frequenz  unter  den  schweizerischen  Universitäten 
aufwies,  und  man  kann  sich  angesichts  dieser  Entwicklung  fragen,  ob 
der  Entscheid  des  Ständerates  so  sehr  zu  bedauern  sei.  Das  darf  uns 
freilich  nicht  abhalten,  den  Männern,  die  1854  für  das  hohe  Ideal  so 
mutvoll  und  energisch  einstanden  und  es  der  Verwirklichung  so  nahe 
brachten,  die  verdiente  Anerkennung  zu  zollen,  besonders  aber  auch 
dafür,  daß  sie,  als  das  eine  ihrer  Gebäude  durch  den  Entscheid  des 
Ständerates  einstürzte,  ohne  eine  Spur  von  Entmutigung  und  Ver- 
drossenheit sich  sofort  ans  Werk  machten,  das  andere  zu  retten  und 
es  desto  größer  und  schöner  auszubauen. 
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DAS  GRÜNDUNGSGESETZ 
VOM  7.  FEBRUAR  1854 

M  gleichen  Augenblick,  wo  der  Ständerat  der  eid- 
genössischen Universität  zu  Grabe  läutete,  schuf 
er  das  eidgenössische  Polytechnikum,  indem 
er  zugleich  den  bisherigen  Plan  dieser  Anstalt 
ganz  bedeutend  erweiterte.  Unmittelbar  nach 
der  Verwerfung  des  Universitätsgesetzes  am 
I.  Februar  erhob  er  gegenüber  dem  Antrage  auf 
Verschiebung  mit  24  gegen  17  Stimmen  den 
Antrag  Schenker-Ammann-Hermann  zum  Beschluß :  es  sei  eine  eid- 
genössische polytechnische  Schule  in  Verbindung  mit  einer  Schule 
für  das  höhere  Studium  der  exakten,  politischen  und  humanistischen 
Wissenschaften  in  Zürich  zu  errichten,  und  die  Kommission  sei 
beauftragt,  der  Versammlung  einen  Gesetzesvorschlag  mit  Kosten- 
berechnung vorzulegen.  Die  Majorität  von  24  Stimmen  hatte  sich 
gebildet,  indem  Hunkeler  von  Luzern,  Hermann  von  Obwalden, 
Burki  und  Schenker  von  Solothurn,  Madeux  von  Baselland,  Osch- 
wald von  Schaffhausen,  Sailer  von  St.  Gallen,  Sprecher  von  Grau- 
bünden und  Girard  von  Genf  mit  den  15  Hochschulfreunden  ge- 
stimmt hatten,  in  der  Absicht,  der  Mehrheit  im  Nationalrat  einen 
Schritt  entgegenzukommen.74 

Die  Hochschulfreunde  trösteten  sich  mit  der  dem  Polytechnikum 
angehängten  Schule  für  das  Studium  der  exakten,  politischen  und 
humanistischen  Wissenschaften,  die  ein  schöner  Anfang  für  die  Uni- 
versität sei.  Die  Stämpfli'sche  „Berner  Zeitung"  meinte,  die  be- 
schlossene Anstalt  enthalte  alles,  was  man  die  philosophische  Fakultät 
nenne;  es  fehlten  ihr  zur  Universität  nur  die  drei  Fakultäten  der  Theo- 
logie, des  Rechts  und  der  Medizin,  und  da  werde  es  der  Zürcher 
Kantonshochschule  ein  leichtes  sein,  sich  an  die  eidgenössische  An- 
stalt anzuschließen,  die  drei  Fakultäten  glänzend  zu  besetzen  und 
so  faktisch  doch  zur  eidgenössischen  zu  werden.  Auch  die  „Neue 
Zürcher  Zeitung"  fand,  die  Bresche,  die  der  Ständeratsbeschluß  in 
den  Nationalratsbeschluß  gebrochen  habe,  sei  gewaltig,  aber  nicht 


122 


ENTSTEHUNG  DES  KAPPE LERSCH EN  ENTWURFES 
unersetzbar.  „Eine  geschickte  Hand  wird  die  auseinandergerissenen 
Teile  wieder  so  zu  ordnen  wissen,  daß  sie  ein  Ganzes  bilden,  ohne 
daß  man  es  diesem  ansehen  mag,  was  daran  eidgenössisch  oder 
kantonal  sei."'* 

Aber  gerade  das  war  es,  was  die  Gegner  fürchteten:  in  das  Poly- 
technikum sei  mit  jener  Erweiterung  das  „Ei  gelegt,  aus  dem  der 
Prachtvogel  Universität  schließlich  doch  noch  hervorkriechen  werde." 
Männer  wie  Sailer,  Hermann,  Sprecher  wurden  stutzig,  ob  sie  mit 
ihrer  Stimmgebung  für  das  erweiterte  Polytechnikum  nicht  am  Ende 
doch  noch  den  Zürchern  die  Universität  in  die  Küche  gejagt  hätten. 
Der  Berner  Korrespondent  des  „Pays"  schrieb,  der  Augenblick  sei 
noch  nicht  gekommen,  sich  des  Beschlusses  des  Ständerates  zu 
freuen;  mehr  als  je  gelte  es,  auf  der  Hut  zu  sein  und  gegen  die 
polytechnische  Schule  Front  zu  machen,  da  es  darauf  abgesehen 
sei,  durch  eine  Hintertüre  die  Universität  wieder  hereinzulassen. 
Ingrimmig  rief  der  „Pays"  aus:  „Man  will  uns  zum  besten  haben. 
Wohlan,  sie  werden  ihre  eidgenössische  Universität  auch  in  der 
Vermummung  nicht  bekommen!"  In  Bern  berieten  die  Vertreter 
der  Waat  mit  denjenigen  der  ehemaligen  Sonderbundskantone  auf 
Konferenzen  im  Gesellschaftshause  zum  „Affen",  wie  man,  nachdem 
die  Universität  glücklich  vereitelt  sei,  auch  das  Polytechnikum  hinter- 
treiben könne.7* 

Aber  auch  die  Hochschulfreunde  legten  die  Hände  nicht  in  den 
Schoß.  Im  Gefühle,  daß  jede  Verzögerung  tödlich  wirken  könnte, 
suchten  sie  die  im  Prinzip  beschlossene  Anstalt  im  Sturmschritt  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Noch  während  der  Ständeratssitzung  am 
1 .  Februar,  als  Uber  die  Verwerfung  des  nationalrätlichen  Universitäts- 
gesetzes kein  Zweifel  mehr  herrschen  konnte,  dafür  aber  die  An- 
nahme des  Antrages  Ammann-Hermann  zu  erwarten  stand,  nahm 
der  Berichterstatter  der  ständerätlichen  Hochschulkommission,  Karl 
Kappeler,  am  Universitätsgesetze  die  nötigen  Streichungen  und  Zu- 
sätze vor,  um  es  der  neuen  Situation  anzupassen,  es  in  aller  Rasch- 
heit in  ein  Gesetz  für  das  erweiterte  Polytechnikum  umzuwandeln. 
Dann  ließ  er  Escher  und  Kern  aus  dem  Nationalrate  herausrufen, 
um  ihnen  den  so  veränderten  Entwurf  mitzuteilen;  auch  Rüttimann 
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wurde  ins  Vertrauen  gezogen.  So  war  der  neue  Entwurf  schon  bereit, 
als  der  Ständerat  seine  Universitätsdebatte  mit  der  Verwerfung  des 
vom  Nationalrate  vorgeschlagenen  Gesetzes  schloß. 
Unmittelbar  nach  Beendigung  seiner  Sitzung  wurde  die  ständerätliche 
Hochschulkommission  von  neuem  zusammenberufen,  und  die  oppo- 
sitionellen Mitglieder,  die  Reding,  Fornerod,  Merian  waren  nicht 
Übel  erstaunt,  als  sie  Rüttimann  wie  durch  Zauberei  einen  neuen 
Gesetzesvorschlag  aus  der  Tasche  ziehen  sahen.  „Die  Minderheit", 
schreibt  ein  Korrespondent  des  „Pays",  „protestierte  vergebens  gegen 
diesen  heimtückischen  Streich  (coup  de  Jarnac)  und  verlangte  Rück- 
weisung  an  den  Bundesrat,  damit  dieser  einen  Entwurf  vorlege.  Die 
Mehrheit  der  Vier,  bestehend  aus  Rättimann,  Blumer,  Fazy  und 
Kappeter,  ging  vorwärts,  und  im  Laufe  einiger  Viertelstunden  war 
alles  abgemacht.  Frägt  man  jetzt,  warum  diese  Eile,  warum  man 
weder  dem  Publikum  noch  selbst  dem  Ständerate  Zeit  lassen  will, 
sich  reiflich  ihre  Meinung  zu  bilden,  so  lautet  die  sehr  einfache 
Antwort:  Die  immer  heftiger  werdende  Agitation  gegen  die  Uni- 
versität und  gegen  die  Zentralisation  im  allgemeinen  fängt  an,  die 
Bundesbarone  zu  beunruhigen.  Wenn  man  noch  ein  wenig  ver- 
schöbe, so  flirchten  sie,  und  mit  Recht,  die  öffentliche  Meinung 
möchte  auf  manche  Abgeordnete  einen  solchen  Druck  ausüben,  daß 
nicht  mehr  davon  die  Rede  sein  könnte,  auch  nur  etwas  zu  er- 
halten."77 

In  der  Nacht  schrieb  Kappeler  sein  Brouillon  ins  reine,  um  es  am 
andern  Tag  ins  Französische  übersetzen  und  in  beiden  Sprachen 
lithographieren  zu  lassen ;  allerdings  war  der  französische  Text,  wie 
die  Gegner  spotteten,  noch  erheblich  schlechter  als  das  gewöhnliche 
Bundesfranzösisch.  So  konnte  Präsident  Blumer  schon  am  2.  Februar 
zur  großen  Verblüffung  der  Opposition  dem  Ständerate  anzeigen, 
der  abgeänderte  Gesetzesentwurf  der  Kommission  für  die  eidgenös- 
sische Lehranstalt  liege  bereit,  und  er  habe  die  Beratung  auf  morgen 
angesetzt.  Jaccard  und  Saiter  protestierten  gegen  solche  Eile; 
Zingg,  Weißenbach,  Fazy,  Rüttimann  erwiderten  aber,  man  müsse 
einmal  an  ein  Ende  kommen.  Schließlich  wurde  die  Eintretensfrage 
auf  den  anderen  Tag  verschoben." 
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KAPPELERS  ENTWURF  ZUM  POLYTECH  N I KUMSOESETZE 
Der  in  solch  fliegender  Hast  hergestellte  neue  Gesetzesvorschlag  für 
die  „höhere  eidgenössische  Unterrichtsanstalt"  war  im  Grunde  nichts 
als  eine  zweite  Auflage  des  verworfenen  Universitätsgesetzes,  in  der 
alles,  was  sich  ausschließlich  auf  die  Universität  bezog,  gestrichen 
war,  so  daß  sich  der  Entwurf  von  62  auf  46  Paragraphen  verkürzte. 
Die  fundamentalen  Anfangsartikel  lauteten: 

/.  Es  wird  eine  eidgenössische  polytechnische  Schule  in  Zürich 
errichtet  in  Verbindung  mit  einer  Schule  für  das  höhere  Studium 
der  Mathematik,  der  Naturwissenschaften,  der  humanistischen  und 
politischen  Wissenschaften. 

2.  Die  Aufgabe  der  polytechnischen  Schule  besteht  darin,  Tech- 
niker 1)  für  den  Hochbau,  2)  für  den  Straßen-,  Eisenbahn-, 
Wasser-  und  Brückenbau,  3)  für  die  industrielle  Mechanik,  4)  für 
die  industrielle  Chemie,  unter  steter  Berücksichtigung  der  beson- 
deren Bedürfnisse  der  Schweiz,  theoretisch  und,  soweit  tunlich, 
praktisch  auszubilden.  Die  polytechnische  Schule  kann  auch  zur 
Ausbildung  von  Lehrern  für  technische  Lehranstalten  benutzt 
werden. 

Die  jährlichen  Ausgaben  der  Eidgenossenschaft  für  die  Anstalt 
sollten  150000  Fr.,  den  auf  16000  Fr.  angesetzten  Beitrag  des 
Anstaltssitzes  nicht  miteingerechnet,  nicht  übersteigen.  Wie  im  ver- 
worfenen Universitätsgesetze,  blieb  alles  Nähere  Uber  Lehrplan  und 
Organisation  der  Anstalt  den  Ausführungsreglementen  überlassen; 
nur  ihr  Verhältnis  zum  Bundesrate  und  zum  „schweizerischen  Er- 
ziehungsrate",  der  von  sieben  auf  fünf  Mitglieder,  aber  mit  fünf- 
statt  dreijähriger  Amtsdauer,  reduziert  wurde,  war  genauer  be- 
stimmt.7' 

Am  3.  Februar  referierte  Kappeler  im  Ständerate  über  die  neue  Vor- 
lage und  die  daraus  für  die  Eidgenossenschaft  sich  ergebenden 
Lasten.  Die  früher  auf  80000  Fr.  angeschlagenen  Kosten  der  poly- 
technischen Schule  allein  müßten  wegen  des  neu  hinzugefügten 
Baufaches  und  anderer  vermehrter  Bedürfnisse  auf  110000  Fr.  er- 
höht werden,  da  es  Ehrensache  der  Schweiz  sei,  ein  Polytechnikum 
zu  erstellen,  das  sich  mit  jeder  anderen  ähnlichen  Anstalt  messen 
könne.  Die  mit  dem  Polytechnikum  zu  verbindende  Schule  für  die 
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exakten,  politischen  und  humanistischen  Wissenschaften  entspreche 
im  wesentlichen  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität,  für 
die  man  80000  Fr.  in  Aussicht  genommen  habe;  nach  Ausscheidung 
alles  dessen,  was  für  die  Techniker  keinen  Wert  habe,  z.  B.  der  alten 
Sprachen,  wären  dafür  noch  40—50000  Fr.,  für  die  ganze  Anstalt 
also  150—160000  Fr.  erforderlich.  Eine  eigene  Forst-  und  Handels- 
schule, wie  Schenker  sie  beantragt  habe,  solle  am  Polytechnikum  nicht 
errichtet,  dagegen  der  höhere  Unterricht  für  Forst-  und  Handelswissen- 
schaften in  der  Abteilung  für  politische  Wissenschaften  erteilt  werden. 
Für  die  Zürcher  Hochschule  werde  daraus  der  Vorteil  ersprießen,  daß 
ihre  Studierenden  die  philosophische  Abteilung  am  Polytechnikum 
benutzen  können;  wenn  Zürich  dadurch  etwas  an  seiner  philo- 
sophischen Fakultät  erspare,  so  werde  niemand  etwas  dagegen 
haben,  wenn  es  dafür  die  andern  Fakultäten  umso  besser  ausrüste. 
Kappeler  schloß  mit  dem  Antrag  auf  sofortiges  Eintreten  auf  den 
Entwurf. 

Demgegenüber  suchte  die  Opposition  vor  allem  Zeit  zu  gewinnen. 
„Die  Feinde  der  Idee  der  schweizerischen  Hochschule",  schreibt 
ein  Korrespondent  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung",  „setzen  Himmel 
und  Hölle  in  Bewegung,  um  auch  das  Zustandekommen  eines  Poly- 
technikums zu  verhindern.  In  dieser  Beziehung  zeichnet  sich  be- 
sonders Herr  Nazar  Reding  von  Schwyz  aus,  der  eine  erstaunliche 
Leidenschaftlichkeit  in  dieser  Angelegenheit  an  den  Tag  legt.  Er 
springt  im  Sitzungssaal  fortwährend  von  Stuhl  zu  Stuhl,  flüstert 
seinen  Getreuen  ins  Ohr  und  sucht  Proselyten  zu  machen." 
Der  erste,  der  das  Wort  ergriff,  der  Luzerner  Nager,  beantragte 
Nichteintreten,  da  der  Entwurf  der  Kommission  einerseits  wieder 
die  Grundlage  zu  einer  Universität  enthalte  und  anderseits  keinerlei 
Detail  Uber  Umfang  und  Organisation  der  Anstalt  bringe;  statt  dessen 
solle  der  Bundesrat  eingeladen  werden,  auf  Grund  des  ursprüng- 
lichen Gesetzesvorschlages  für  die  polytechnische  Schule  einen  Ent- 
wurf vorzulegen.  Der  Solothurner  Schenker  entgegnete,  er  müßte  vor 
sich  selbst  erröten,  wenn  er  dazu  stimmen  wollte,  von  dem  gefaßten 
Beschlüsse  zurückzugehen  und  die  Sache  abermals  zu  verschieben. 
Anders  Sailer:  man  wolle  unter  ganz  unschuldigem  Namen  die 
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verworfene  Hochschule  wieder  hereinbugsieren,  daher  diese  Hast, 
dieses  Drängen;  er  schlage  vor,  den  Entwurf,  der  von  niemand 
habe  studiert  werden  können,  an  den  Bundesrat  zurückzuweisen, 
damit  er  im  Sommer  Bericht  erstatte. 

Das  Votum  des  beredten  St.  Gallers  reizte  Kappeler  zu  einer  derben 
Replik.  Es  handle  sich  einfach  um  die  Frage:  will  man  oder  will 
man  nicht.  Darüber  brauche  man  nicht  noch  14  Tage  zu  reden, 
nachdem  der  Ständerat  darüber  bereits  beschlossen  habe,  am  we- 
nigsten sich  von  einem  Redner  so  furchtbar  langweilen  zu  lassen, 
der  an  einem  dieser  Tage  die  Mitglieder  förmlich  gezwungen  habe, 
mit  ihrer  Meinung  zurückzuhalten.  Wie  dürfe  man  sagen,  daß  die 
Sache  noch  nicht  reif  sei,  nach  all  den  Berichten  der  Experten  von 
1851,  des  Bundesrates,  der  Kommissionen  und  des  Nationalrates? 
Fazy  und  Zingg  sekundierten ;  der  letztere  betonte,  daß  diese  Winter- 
sitzung hauptsächlich  wegen  der  Universitätsfrage  angeordnet  worden 
sei;  nachdem  der  Nationalrat  dieselbe,  soweit  an  ihm,  erledigt,  wäre 
es  illoyal  und  unwürdig,  wenn  der  Ständerat  es  nicht  auch  täte. 
Nachdem  noch  Sprecher,  Fornerod  und  Jaccard  gegen,  Rüttimann 
und  Pedrazzi  für  Eintreten  gesprochen,  ward  letzteres  mit  22  gegen 
18  Stimmen  beschlossen.  Hermann,  Sailer  und  Sprecher  waren  von 
der  Mehrheit,  die  am  I.  Februar  das  erweiterte  Polytechnikum  be- 
schlossen, wieder  abgefallen,  dagegen  der  Freiburger  Comte  zu  ihr 
übergegangen. 

Bei  der  artikelweisen  Beratung  des  Entwurfes  warf  sich  die  Oppo- 
sition auf  die  in  ihrem  kurzen  papierenen  Bestand  so  verhaßt  ge- 
wordene Schule  für  die  humanistischen  und  politischen  Wissen- 
schaften, um  diese  als  für  ein  Polytechnikum  überflüssig  zu  Fall 
zu  bringen.  Schließlich  wurde  mit  27  Stimmen  ein  „Versöhnungs- 
antrag"  des  Solothurners  Burki  angenommen:  „Es  sollen  mit  der 
polytechnischen  Schule  philosophische  und  staatswirtschaftliche 
Lehrfächer  verbunden  werden,  soweit  sie  als  Hilfswissenschaften 
für  höhere  technische  Ausbildung  Anwendung  finden",  samt  einem 
Zusätze  des  Luzerners  Nager:  „wie  namentlich  die  neueren  Sprachen, 
Mathematik,  Naturwissenschaften,  politische  und  Kunstgeschichte, 
schweizerisches  Staatsrecht  und  Nationalökonomie."  Gleichzeitig 
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wurde  auf  Antrag  Schenkers  ebenfalls  mit  27  Stimmen  die  Ausbildung 
von  Fachmännern  für  die  Forstwirtschaft  ausdrücklich  als  fünfte 
Aufgabe  des  Polytechnikums  bezeichnet  und  damit  dieses  um  die 
Forstschule  bereichert. 

Damit  war  der  heiße  Kampftag  vom  3.  Februar  zu  Ende  und  in 
der  Hauptsache  der  Sieg  den  Hochschulfreunden  geblieben;  aber 
ihre  Gegner  hatten  immerhin  den  Erfolg  davongetragen,  daß  die 
bereits  beschlossene  philosophische  Fakultät  nachträglich  auf  den 
Rang  einer  bloßen  Hilfsanstalt  für  die  technische  Ausbildung  herab- 
gesetzt und  ihrer  Entwicklung  zur  Universität  ein  wirksamer  Riegel 
gestoßen  wurde.  Auch  jetzt  noch  ließ  die  Opposition  nicht  davon 
ab,  dem  Gesetz  soviel  Hindernisse  als  möglich  in  den  Weg  zu  legen. 
So  beanstandete  in  der  Sitzung  vom  4.  Februar  Sprecher  den  im 
Entwurf  gebrauchten  Ausdruck  „eidgenössische  Unterrichtsanstalt  * 
als  zu  weit  gehend  und  beantragte,  das  Ding  stets  „polytechnische 
Schule"  zu  nennen,  was  angenommen  wurde.  Ebenso  bekämpfte 
er  mit  Kurz  und  Nager  die  in  Artikel  3  ausgesprochene  Garantie 
der  Lehrfreiheit  als  bei  einem  Polytechnikum  zwecklos,  bis  Kappeler 
in  seiner  energischen  Weise  bat,  sich  doch  nicht  immer  vor  dem 
Universitätsei  zu  fürchten  und  das  viele  Reden  zu  lassen.  Der  Artikel 
wurde  angenommen  und  zugleich  auf  Wunsch  der  Tessiner  Pedrazzi, 
Ramelli  und  Franscini  auch  das  Italienische  als  Vortragssprache 
zugelassen.  Die  150000  Fr.  Kosten  wurden  ebenfalls  mit  großer 
Mehrheit  angenommen;  ein  mit  „allgemeiner  Hilarität"  begrüßter 
Antrag  Sailen,  das  Polytechnikum  erst  zu  eröffnen,  wenn  durch 
jährliche  Zuschüsse  aus  der  Bundeskasse  ein  Fonds  von  4  Millionen 
angehäuft  sei,  machte  6  Stimmen. 

Die  meisten  Artikel  des  Entwurfes  gingen  nun  trotz  vielfacher  Gegen- 
anträge rasch  durch.  Nur  der  Artikel  1 1,  der  talentvollen  Schweizer- 
bürgern  Stipendien  in  Aussicht  stellte,  wurde  trotz  warmer  Verteidi- 
gung von  Seiten  Kappelers  gestrichen.  Der  „schweizerische  Er- 
ziehungsrat" erhielt  wieder  den  bescheidenen  Titel  „Schulrat",  den 
er  schon  im  ersten  Entwurf  Eschers  getragen,  obwohl  Zingg  es  für 
unwürdig  fand,  hier  den  gleichen  Namen  zu  hören,  den  die  Schul- 
kommission in  jedem  elenden  Kirchspiel  führe. 
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Den  im  Entwurf  auf  4500  Fr.  angesetzten  Oehalt  des  Schulratspräsi- 
denten  beantragte  Kurz  auf  3000  Fr.  zu  reduzieren,  da  ein  Neben- 
beruf desselben  nicht  ausgeschlossen  sei.  Dem  gegenüber  führte 
Kappeler  aus,  das  Amt  erfordere  die  ganze  Zeit  eines  Mannes,  der 
ausgedehnte  Kenntnisse  und  hohe  Intelligenz  besitzen  müsse.  Der 
Antrag  Kurz  wurde  verworfen,  und  es  blieb  bei  der  höheren  Besoldung. 
Die  Wahl  der  Professoren,  die  der  Entwurf  gemäß  dem  Nationalrats- 
beschlusse  dem  Schulrate  hat  geben  wollen,  wurde  nun  mit  22  gegen 
13  Stimmen  endgiltig  dem  Bundesrate  Uberlassen,  unter  dem  Vor- 
behalt, daß  er  niemanden  ernennen  dürfe,  über  den  der  Schulrat  nicht 
sein  Gutachten  abgegeben  habe.  Bundesrat  Franscini  beantragte, 
die  vom  Nationalrate  gestrichenen  Bestimmungen  über  den  Pensions- 
fonds für  invalide  Professoren,  Witwen  und  Waisen  wieder  aufzu- 
nehmen, blieb  aber  in  Minderheit 

Die  Bestimmungen  Uber  Zürichs  Leistungen  wurden  angenommen, 
mit  dem  von  Schenker  beantragten  Zusätze,  daß  es  auch  seine 
Waldungen  für  die  forstwissenschaftlichen  Studien  der  Anstalt  zur 
Verfügung  zu  stellen  habe.  Dann  erfolgte  die  Annahme  des  ganzen 
Gesetzes  mit  27  gegen  12  Stimmen.  Der  eiserne  Bestand  der  Oppo- 
sition setzte  sich  zusammen  aus  dem  Berner  Jurassier  Boivin,  den 
Urnern  Arnold  und  Christen,  den  Schwyzern  Reding  und  Düggelin, 
dem  Nidwaldner  Jann,  den  Zugern  Keiser  und  Schmid,  dem  St.  Galler 
Sailer,  den  Waatländern  Fornerod  und  Jaccard  und  dem  Walliser 
Courten.  Von  den  gestrigen  Gegnern  hatten  Kurz  von  Bern,  Nager 
von  Luzern,  Hermann  von  Obwalden,  Merian  von  Baselstadt,  Sprecher 
von  Graubünden  und  Challandes  von  Neuchatel  für  Annahme  ge- 
stimmt." 

Am  gleichen  4.  Februar,  da  der  Ständerat  das  Polytechnikumsgesetz 
fertigstellte,  beschloß  der  Große  Rat  der  Waat  unter  einmütiger  Zu- 
stimmung aller  mit  Namen  aufgerufenen  1 23  anwesenden  Mitglieder, 
an  die  Bundesversammlung  einen  Protest  gegen  die  vom  Ständerat 
im  Prinzip  beschlossene  polytechnische  Schule  zu  richten,  da  alle 
die  gegen  die  Projekte  des  Bundesrates  vorgebrachten  Argumente  in 
verstärktem  Maße  gegen  ein  Polytechnikum  für  sich  allein  sprächen.81 
Allein  das  heftige  Gebaren  der  Gegner  hatte  nur  den  Erfolg,  daß 
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es  die  Hochschulfreunde  im  Nationalrate  zur  Vorsicht  mahnte  und 
zu  dem  Entschlüsse  bewog,  das  Polytechnikumsgesetz  des  Stände- 
rates so  rasch  als  möglich  unverändert  anzunehmen,  um  die  Anstalt 
unter  Dach  und  Fach  zu  bringen. 

Am  6.  Februar  gelangte  das  Gesetz  im  Nationalrate  zur  Behandlung. 
Nachdem  zum  Eingang  der  Protest  des  Großen  Rates  der  Waat 
verlesen  und  die  Massenpetition  aus  Waat,  Genf  und  Freiburg  auf 
dem  Kanzleitisch  niedergelegt  worden  war,  erklärte  Kern  als  Be- 
richterstatter der  Kommission,  daß  diese  den  Entwurf  des  Ständerates 
zur  unveränderten  Annahme  empfehle.  Wenn  der  Ständerat  auch 
auf  die  Universität  nicht  eingetreten  sei,  so  enthalte  doch  sein  Ent- 
wurf einen  bedeutenden  Schritt  zur  Ausführung  des  Artikels  22  der 
Verfassung.  Der  Kommission  sei  aber  nicht  entgangen,  daß  derselbe 
nur  nach  lebhaften  Kämpfen  im  andern  Rate  zu  stände  gekommen 
sei,  und  sie  schließe  daraus,  daß  wesentliche  Abänderungen  dort 
nicht  Anklang  finden  würden. 

Die  waatländisch-konservativ-ultramontane  Allianz  versuchte  auch 
im  Nationalrat  ihr  Glück.  Der  Waatländer  Estoppey  beantragte  Ver- 
schiebung bis  zur  Sommersitzung  und  wurde  darin  von  dem  Jurassier 
Aubry,  der  meinte,  es  handle  sich  nur  darum,  die  Universität  Zürich 
durch  den  Bund  unterhalten  zu  lassen,  dem  Freiburger  Charles, 
der  die  Lehrfreiheit  sehr  gefährlich  fand  und  nicht  begriff,  was 
philosophische  und  staatswirtschaftliche  Fächer  den  Ingenieuren  und 
Baumeistern  nützen  sollten,  dem  Obersten  Bontems  und  anderen 
unterstützt.  Auch  Camperio  erklärte,  er  sei  zwar  für  ein  Polytech- 
nikum, aber  nur  für  eines,  an  dem  nichts  als  polytechnische  Fächer 
gelehrt  würden. 

Gegen  diese  Verschleppungstaktik  wehrten  sich  Häberlin  von  Thur- 
gau,  der  die  Annahme  des  Gesetzes  in  globo  vorschlug,  weil  man 
sich  vor  dem  Volke  schämen  müßte,  heimzukehren,  ohne  etwas  zu 
stände  gebracht  zu  haben;  ferner  Tourte,  der  sich  dagegen  ver- 
wahrte, daß  die  ganze  französische  Schweiz  dem  Taumel  der  Waat 
verfallen  sei,  Franscini  und  vor  allem  Escher,  der  mit  den  Gegnern 
in  seiner  durchschlagenden  Weise  ins  Gericht  ging:  Seit  1851  lägen 
die  Entwürfe  in  den  Händen  der  Mitglieder,  der  neue  Entwurf  enthalte 
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nichts,  was  nicht  schon  in  den  früheren  stehe,  noch  kein  Gegenstand 
sei  so  reiflich  geprüft  und  durchgesprochen  worden  wie  dieser;  da 
könnte  eine  abermalige  Verschiebung  nur  zur  Schwächung  des  An- 
sehens der  Bundesversammlung  führen.  Man  berufe  sich  auf  die 
Agitation  in  der  Waat.  Als  Bern  zum  Bundessitz  ernannt  worden 
sei,  habe  man  in  Zürich  es  stillschweigend  hingenommen;  ebenso 
ruhig  habe  sich  die  Ostschweiz  dem  ihr  unbequemen  französischen 
Münzfuß  gefügt;  das  sei  eidgenössischer  Sinn.  Wenn  es  Mode 
werden  wollte,  eidgenössische  Fragen  in  kantonalen  Behörden  zur 
Sprache  zu  bringen,  so  würde  dies  zur  gänzlichen  Fälschung  unserer 
Bundesinstitutionen  führen,  die  Deputierten  wären  nicht  mehr  frei 
unter  diesem  Joche  kantonalen  Einflusses.  Hier  gelte  es,  diesem 
Treiben  in  den  Anfängen  zu  wehren.  Was  die  gegen  Zürich  ge- 
richteten Vorwürfe  betreffe,  so  wolle  er  nicht  näher  darauf  eintreten, 
nur  soviel  versichern,  daß  Zürich  nicht  nur  nicht  weniger,  sondern 
mehr  für  seine  Hochschule  zu  verwenden  in  den  Fall  kommen 
werde. 

Endlich  wurde  zur  Abstimmung  geschritten  und  unter  Namensaufruf 
mit  57  gegen  27  Stimmen  Eintreten  beschlossen.  Aber  die  Oppo- 
sition war  zähe;  überall  suchte  sie  nun  bei  den  einzelnen  Artikeln 
ihre  Häklein  einzusetzen  und  durch  Abänderungsvorschläge  störend 
dazwischen  zu  greifen,  wobei  sich  der  ultramontane  Luzerner  Junker 
Segesser  und  der  Jurassier  Aubry  durch  besondere  Fruchtbarkeit 
auszeichneten.  Allein  all  dies  Bemühen  scheiterte  an  dem  festen 
Willen  der  Mehrheit,  die  der  von  den  Führern  ausgegebenen  Parole 
„keine  Abänderungen"  treu  blieb.  Bei  Artikel  1  trug  Segesser  auf 
Streichung  Zürichs  als  Anstaltssitz  an,  blieb  aber  mit  den  Bernern 
Aubry,  Bach,  Elsässer,  dem  Luzerner  Kopp  von  Ebikon  und  dem 
Nidwaldner  Durrer  allein.  Später  beantragte  er  Herabsetzung  der 
Kosten  auf  100000  Fr.,  sah  sich  aber  wieder  allein  mit  seinem  Schild- 
knappen Kopp,  den  Bernern  Aubry  und  Blösch,  den  Urschweizern 
Wirz,  Durrer  und  Steinegger. 

Bei  Artikel  2  stellte  Camperio  den  Antrag  auf  Streichung  der  philo- 
sophischen und  staatswirtschaftlichen  Lehrfächer,  wogegen  man  Zürich 
den  Jahresbeitrag  von  16000  Fr.  erlassen  könnte,  Aubry  denjenigen 
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auf  Streichung  der  Forstwissenschaften  und  Courvoisier  von  Neuen- 
burg, der  gegen  Eintreten  gestimmt  hatte,  umgekehrt  denjenigen, 
Landwirtschaft  und  Kriegswissenschaft  den  Lehrfächern  des  Poly- 
technikums anzufügen.  Da  fand  selbst  Hungerbähler,  nach  so  langen, 
langen  Diskussionen  und  langen,  langen  Transaktionen  müsse  die 
Opposition  sich  doch  ein  Ziel  setzen,  und  verfocht  die  ideale  Zu- 
gabe zum  Polytechnikum  mit  Wärme.  Auch  Kern  wies  gegen  Cam- 
perio  nach,  daß  der  Lehrplan  des  Karlsruher  Polytechnikums  ebenfalls 
allgemein  bildende  Disziplinen,  wie  Ethik  und  Rechtslehre  enthalte. 
Sowohl  die  Streichungen  als  die  Zusätze  wurden  mit  großer  Mehr- 
heit abgelehnt  und  mit  50  gegen  28  Stimmen  der  Artikel  unver- 
ändert genehmigt. 

Am  7.  Februar  setzte  die  Opposition  ihre  Taktik  fort,  aber  unter 
sichtlicher  Ermattung,  so  daß  die  Beratung  rasch  vorwärts  ging. 
Segesser  beanstandete  die  zehnjährige  Amtsdauer  der  Professoren  als 
zu  lang,  Aubry  wollte  Ausschluß  jeder  Lebenslänglichkeit,  Gonzen- 
bach  gänzliche  Streichung  der  Ruhegehalte;  aber  konsequent  verwarf 
die  Mehrheit  jeden  Abänderungsantrag.  Als  das  Gesetz  ganz  durch- 
beraten war,  wollte  Gonzenbach  wieder  auf  Artikel  2  zurückkommen 
und  die  staatswirtschaftlichen  und  philosophischen  Fächer  streichen, 
sonst  steige  die  zur  Türe  hinausgeworfene  Universität  wieder  zum 
Fenster  herein;  aber  die  Versammlung  lehnte  es  ab,  auf  Wieder- 
erwägung des  Beschlossenen  einzutreten. 

Endlich  erfolgte  die  Abstimmung  über  das  Ganze  unter  Namensauf- 
ruf: 63  gegen  25  Mitglieder  erklärten  sich  für  Annahme.  Die  Mehr- 
heit setzte  sich  zusammen  aus  den  13  Zürchern,  die  stets  vollzählig 
auf  dem  Platze  waren,  1 1  liberalen  Bernern  (Bach,  Bützberger,  Gfeller, 
lmobersteg,  Karrer,  Lehmann,  Lohner,  Schneider,  Stämpfli,  Weier- 
mann, Weingart),  3  liberalen  Luzernern  (Bühler,  Pfyffer,  Schnyder), 
dem  Glarner  Trümpi,  3  liberalen  Freiburgern  (Glasson,  Pittet,  Presset), 
den  Solothurnern  Brunner  und  Pfluger,  dem  Baselstädter  Stehlin, 
den  Basellandschäftlern  Gutzwiller  und  Meßmer,  dem  Schaffhauser 
Fuog,  den  Appenzellem  Kellenberger  und  Tobler  von  Außerrhoden, 
Hautli  von  Innerrhoden,  5  St.  Gallern  (Anderegg,  Bernold,  Hunger- 
bühler,  Ritter,  Schubiger),  den  Graubündnern  Arpagaus  und  Planta, 
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5  Aargauern  (Baldinger,  Bruggisser,  Fahrländer,  Ringier,  Waller), 
4  Thurgauern  (Häberlin,  Kern,  Kreis,  Sulzberger),  5  Tessinern  (Balli, 
Bonzanigo,  Demarchi,  Fogliardi,  Luvini),  dem  Neuenburger  Lambelet 
und  dem  Genfer  Tourte. 

Die  so  stark  zusammengeschmolzene  Minderheit  bestand  aus  6  kon- 
servativen Bernern  (Aubry,  Blösch,  Elsässer,  Fueter,  Gonzenbach, 
Moschard),  den  ultramontanen  Luzernern  Segesser  und  Kopp,  dem 
Urner  Lusser,  den  Schwyzern  Steinegger  und  Styger,  den  Unter- 
waldnern  Durrer  und  Wirz,  dem  Zuger  Bossard,  dem  ultramontanen 
Freiburger  Charles,  5  Waatländern  (Bontems,  Dapples,  Estoppey, 
Thury,  Wenger),  den  Wallisern  Pottier  und  Riedmatten,  den  Neuen- 
burgern  Courvoisier  und  Thomas,  dem  Genfer  Camperio.  Von  der 
Minderheit,  die  am  27.  Januar  gegen  das  Universitätsgesetz  gestimmt, 
hatten  sich  Schneider  von  Bern,  Presset  von  Freiburg,  Stehlin  von 
Baselstadt,  Gutzwiller  von  Baselland,  Hautli  von  Innerrhoden,  Arpa- 
gaus  von  Graubünden,  Baldinger  und  Fahrländer  von  Aargau  zur 
Mehrheit  gesellt. 

Mit  Genugtuung  verzeichnete  man  in  Zürich  die  Wahrnehmung,  daß 
die  Basler,  sobald  sie  die  Interessen  ihrer  Hochschule  nicht  mehr 
durch  die  eidgenössische  Anstalt  bedroht  sahen,  im  Ständerate  wie 
im  Nationalrate  für  diese  stimmten* 

Die  gewaltige  Hochschuldebatte,  die  mit  wenig  Unterbrechungen 
vom  16.  Januar  bis  7.  Februar  1854  gedauert  hatte,  eines  der  denk- 
würdigsten Ereignisse  in  den  Annalen  des  schweizerischen  Parla- 
mentarismus, war  zu  Ende  und  die  Schweiz  um  eine  hohe  Bildungs- 
anstalt reicher.  Das  Hauptziel,  für  das  die  Träger  der  Hochschulidee 
mit  dem  Einsatz  ihrer  ganzen  Kraft  gestritten,  war  zwar  nicht  erreicht; 
aber  dafür  war  die  polytechnische  Schule,  die  sie  neben  der  Uni- 
versität hatten  gründen  wollen,  weit  umfassender  geworden,  als  es  im 
ursprünglichen  Plane  gelegen  hatte.  Von  der  zu  Grabe  getragenen 
Universität  hatte  sie  als  Erbe  eine  reiche  Ausstattung  mit  allgemeinen 
Disziplinen  erhalten.  Der  anfangs  zweifellos  gehegte  Hintergedanke, 
die  philosophische  Abteilung  am  Polytechnikum  allmählich  zur  eid- 
genössischen Universität  entwickeln,  bezw.  die  Zürcher  Hochschule 
mit  dem  Polytechnikum  zu  einem  imposanten  Ganzen  verschmelzen 
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zu  können,  erwies  sich  rasch  als  trügerisch,  und  niemand  hat  später 
mehr  auf  eine  reinliche  Ausscheidung  der  eidgenössischen  und  der 
kantonalen  Anstalt  gedrungen,  niemand  sich  entschiedener  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  die  humanistisch- politischen  Fächer  am 
Polytechnikum  nur  als  Hilfswissenschaften  zu  pflegen  seien,  als 
der  energische  Vorkämpfer  der  Universität  im  Ständerate,  Karl 
Kappeler.  Aber  der  reiche  Ausbau  der  allgemeinen  Abteilung  blieb 
als  ein  Hauptvorzug  des  eidgenössischen  Polytechnikums  bestehen 
und  wurde  für  andere  technische  Hochschulen  vorbildlich.*3  Nun 
konnte  auch  die  Ausbildung  von  Mittel schulleh rem  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften,  die  nach  dem  ursprünglichen  Entwürfe 
das  Polytechnikum  nur  „teilweise"  hätte  geben  sollen,  ihm  ohne  jede 
Einschränkung  zugewiesen  werden. 

Aber  auch  die  technische  Aufgabe  der  Anstalt  hatte  im  Laufe  der 
Diskussion  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren,  wozu  merkwür- 
digerweise die  Anregung  jeweilen  aus  den  Reihen  der  Hochschul- 
gegner gekommen  war.  Auf  Antrag  des  Waatländers  Wenger  war 
das  Baufach,  auf  den  des  Solothurners  Schenker  die  Forstwirtschaft 
hinzugefügt  worden,  und  der  Neuenburger  Courvoisier  hatte  mit 
seinem  Antrage,  auch  die  Landwirtschaft  und  Militärwissenschaft, 
welch  letztere  der  Bundesrat  übrigens  schon  1851  in  seinen  Entwurf 
aufgenommen  hatte,  den  Fächern  des  Polytechnikums  einzureihen, 
ein  Postulat  für  die  Zukunft  aufgestellt. 

Fassen  wir  die  etwas  verwickelte  Entstehung  des  Polytechnikums- 
gesetzes vom  7.  Februar  1854  kurz  zusammen,  so  beruht  dasselbe 
auf  dem  Auszug,  den  Kappeler  aus  dem  vereinigten  Hochschulgesetz 
des  Nationalrates  gemacht  hatte,  und  dieses  war  seinerseits  wieder 
aus  der  von  Escher  und  Kern  vorgenommenen  Verschmelzung  und 
Verkürzung  der  beiden  getrennten  Entwürfe  Eschers  für  die  Uni- 
versität und  das  Polytechnikum  hervorgegangen;  daher  weist  auch 
das  Oesetz  vom  7.  Februar  Spuren  von  beiden  auf.  Vergleichen 
wir  es  mit  dem  besonderen  Entwürfe  für  das  Polytechnikum,  wie 
er  ursprünglich  hätte  zur  Beratung  kommen  sollen,  so  unterscheidet 
sich  das  Gesetz  vom  7.  Februar,  abgesehen  von  der  erweiterten 
Aufgabe,  die  es  der  Schule  zuwies,  hauptsächlich  durch  die  fast 

134 


Digitized  by  Google 


DAS  POLYTECHNIKUMSGESETZ  VOM  7.  FEBRUAR  1854 
auf  die  Hälfte  verkürzte  Fassung,  indem  es  alles  Detail  Uber  die 
innere  Organisation  der  Anstalt  dem  Reglemente  vorbehielt.  Wenn 
das  Gründungsgesetz  die  künftige  Schule  daher  weit  weniger  klar 
und  bestimmt  hinstellte  als  der  ursprüngliche  Gesetzesvorschlag,  so 
hatte  es  auf  der  anderen  Seite  gerade  dadurch  den  Vorzug  größerer 
Elastizität,  so  daß  es  ohne  wesentliche  Änderungen  bis  heute  die 
Grundlage  der  Anstalt  hat  bilden  können,  ohne  ihre  Fortentwicklung 
zu  hemmen.  Sein  Inhalt  beschränkte  sich  auf  die  Aufzählung  der 
Aufgaben  der  polytechnischen  Schule  und  der  als  Hilfswissenschaften 
zu  lehrenden  philosophischen  und  staatswirtschaftlichen  Disziplinen, 
auf  die  Markierung  des  Hochschulcharakters  der  Anstalt  durch  die 
Bestimmung,  daß  ihr  Unterricht  da  zu  beginnen  habe,  wo  die  kan- 
tonalen Industrie-  und  Gewerbeschulen  aufhörten,  auf  die  Garantie 
der  Lehrfreiheit  und  Dreisprachigkeit,  auf  die  Bestimmungen  über 
die  jährlichen  Gesamtausgaben  und  die  Aufnung  und  Verwaltung 
der  Fonds. 

Im  ferneren  wurden  die  Grundsätze  der  Zulassung  von  Zuhörern 
zu  den  nicht  obligatorischen  Fächern,  der  Veranstaltung  von  Ex- 
kursionen und  Fachprüfungen,  der  Aussetzung  von  Preisaufgaben 
und  des  Honorarerlasses  für  unbemittelte  Studierende  ausgesprochen. 
In  betreff  der  Lehrerschaft  war  der  Unterschied  zwischen  ordent- 
lichen und  außerordentlichen  Professoren  fallen  gelassen,  dagegen 
aus  dem  nationalrätlichen  Gesetze  die  eigentlich  für  die  Universität 
berechnete  Unterscheidung  zwischen  besoldeten  Professoren  und  un- 
besoldeten Titularprofessoren,  sowie  die  Zulassung  von  Privatdozenten 
herübergenommen.  Statt  der  im  ursprünglichen  Entwürfe  vorgeschla- 
genen Lebenslänglichkeit  der  Professuren  figurierte  nun  gemäß  den 
Beschlüssen  der  Bundesversammlung  die  zehnjährige  Amtsdauer  mit 
der  ausnahmsweisen  Möglichkeit  einer  Berufung  auf  Lebenszeit;  von 
einem  Pensionsfonds  war  nicht  mehr  die  Rede. 
Am  wenigsten  Änderungen  hatte  der  Abschnitt,  der  von  den  Be- 
hörden handelte,  erfahren;  nur  daß  jetzt  der  Schulrat  statt  drei 
fünf  Mitglieder  und  statt  der  dreijährigen,  mit  der  des  Bundesrates 
zusammenfallenden  Amtsdauer  eine  fünfjährige  erhalten  hatte,  die 
seinen  Bestand  vor  allfälligen  plötzlichen  Änderungen  in  Bern  sicher 
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stellen  sollte.  Unter  den  dem  Anstaltssitz  aufzuerlegenden  Pflichten 
erschien,  ebenfalls  als  Erbstück  der  Universität,  neu  diejenige,  dem 
Polytechnikum  einen  genügenden  botanischen  Garten  zur  Verfügung 
zu  stellen,  dann  diejenige,  die  Waldungen  für  den  forstwissenschaft- 
lichen Unterricht  benutzen  zu  lassen.  Im  übrigen  enthielt  das  Gesetz, 
wie  Kappeler  und  Escher  mit  Recht  betonten,  nichts,  was  nicht  schon 
in  den  früheren  Entwürfen  gestanden  hätte.*4 

Die  Presse  stellte  über  Verlauf  und  Ausgang  der  Hochschuldebatte 
Betrachtungen  an,  denen  zu  folgen  nicht  ohne  Interesse  ist.  Hatte  im 
Jahr  1848  die  Westschweiz  die  Initiative  ergriffen,  so  waren  jetzt  die 
Impulse  durchaus  von  der  Ostschweiz  ausgegangen.  „Als  die  Seele 
der  Operation",  sagte  der  „Bund",  „ist  Herr  Dr.  Escher  anzusehen, 
der  hier  aufs  neue  bewies,  wie  viel  eine  mit  allen  Tugenden  eines 
produktiven  und  energischen  Staatsmannes  ausgerüstete  Kraft  auch 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  zu  leisten  vermag,  und  wie 
sehr  die  Eidgenossenschaft  und  der  Kanton  Zürich  Ursache  haben, 
auf  ihn  stolz  zu  sein.  Rüstig  focht  ihm  zur  Seite  sein  Landsmann 
Dr.  Rüttimann  im  Ständerate,  und  als  unermüdlich  schlagfertige 
Kämpfer  zeichneten  sich  die  beiden  Berichterstattter,  die  Herren 
Dr.  Kern  und  Kappeler  von  Thurgau  aus.  Herr  Kern  gemahnte 
uns  hier  wieder  an  den  Glanzpunkt  seines  ganzen  öffentlichen 
Wirkens,  an  die  Bundesrevision  von  1848,  die  ihm  die  schönsten 
Lorbeeren  eintrug,  und  Herr  Kappeler  rang  sowohl  durch  den  Gehalt 
seiner  Rede  als  durch  die  Gewandtheit  seiner  Taktik  selbst  den 
Gegnern  Bewunderung  ab."8* 

Die  Ostschweiz  stellte  auch  das  Hauptkontingent  der  Jastimmenden. 
Zwar  lieferte  St.  Gallen  in  Hungerbühler  und  Hoffmann  zwei  der 
gefährlichsten  Gegner  der  Universität;  aber  Hungerbühler  stand  loyal 
für  das  erweiterte  Polytechnikum  ein,  und  Hoffmann  konnte  sich 
sagen,  daß  das,  was  er  von  Anfang  an  vorgeschlagen,  sich  schließ- 
lich als  das  allein  Erreichbare  herausgestellt  hatte.  Am  Schlüsse 
hatten  sich  mit  einer  Ausnahme  sämtliche  noch  anwesenden  Ver- 
treter der  Kantone  Zürich,  Schaffhausen,  Thurgau,  St.  Gallen, 
Appenzell,  Glarus,  Graubänden  im  Ständerate  und  Nationalrate  um 
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DER  TESSIN.   DIE  MITTLERE  SCHWEIZ 

das  Polytechnikum  geschart;  selbst  der  Vertreter  Innerrhodens  im 
Nationalrate  war  nicht  ausgeblieben;  einzig  der  sonst  freisinnige 
Sailer  von  St.  Gallen  hatte  bis  zuletzt  sich  in  der  Opposition  gefallen. 
Gegenüber  der  Nationalitätenfurcht  der  französischen  Schweizer  war 
es  ebenso  merkwürdig  als  erfreulich,  daß  die  Vertreter  des  Kantons 
Tessin  in  beiden  Räten  durch  alle  Phasen  des  Kampfes  hindurch 
geschlossen  für  Universität  und  Polytechnikum  einstanden,  wie  ja 
auch  der  Tessiner  Franscini  als  Vertreter  des  Bundesrates  unermüd- 
lich zu  ihren  Gunsten  in  die  Debatte  eingriff. 
Die  mittlere  Schweiz  zeigte  sich  geteilt.  Die  liberalen  Berner  hatten 
unter  Stämpfli's  Führung  das  1848  von  Ochsenbein  gegebene  Ver- 
sprechen redlich  eingelöst;  neben  den  Zürchern  bildeten  sie  in 
allen  Abstimmungen  die  stärkste  Rotte  der  Hochschulfreunde,  wie 
auch  die  liberalen  Berner  Blätter,  der  „Bund*  und  die  .Berner 
Zeitung",  energisch  in  gleicher  Richtung  wirkten.  Aber  ebenso 
geschlossen  sprachen  und  stimmten  die  konservativen  Berner  mit 
Ausnahme  von  Ständerat  Kurz  bis  zum  letzten  Momente  gegen  die 
eidgenössischen  Anstalten,  und  ihr  Hauptorgan,  der  „Oberländer 
Anzeiger",  wetteiferte  an  Leidenschaft  mit  dem  Waatländer  „Pays." 
Auffallenderweise  hatte  sich  Bundesrat  Ochsenbein,  der  einst  so 
feurige  Vorkämpfer  der  Hochschulidee,  während  der  ganzen  Debatte 
schweigend  verhalten,  was  wohl  damit  zusammenhing,  daß  er  in  dem 
heftigen  Parteikampfe,  der  Bern  damals  entzweite,  den  Konservativen 
näher  stand  als  den  Liberalen. 

Gespalten  waren  auch  die  Luzerner.  Im  Nationalrate  standen  ihre 
Liberalen  ebenso  fest  zur  Hochschulsache,  wie  die  Ultramontanen 
sie  bekämpften;  im  Ständerate  zeigte  sich  die  Vertretung  des  Kantons 
unschlüssig.  Die  Solothurner  im  Nationalrate  stimmten  für  die 
Universität,  die  im  Ständerate  dagegen;  um  das  Polytechnikum 
erwarben  sich  dagegen  die  letzteren  entschiedene  Verdienste.  Um- 
gekehrt zeigten  die  Aargauer  im  Ständerat  sich  sehr  eifrig  für  die 
Universität,  während  sie  im  Nationalrat  sich  teilten.  Von  den  Frei- 
burgern  gehörten  einige  Liberale  zu  den  entschlossensten  Anhängern 
der  Hochschule;  andere  zeigten  sich  schwankend,  die  Ultramontanen 
feindselig.  Baselstadt  erwies  sich  als  ein  loyaler  Gegner;  am  Ende 
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DIE  UR-  UND  WESTSCHWEIZ 
stimmten  seine  Vertreter  in  beiden  Räten  für  das  Polytechnikum. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Stadt  scheint  die  ähnliche  Stimmgebung  von 
Baselland  gestanden  zu  haben. 

Die  Ursehweiz  mit  Einschluß  von  Zug  bildete  eine  unerschütterliche 
Phalanx  gegen  die  eidgenössischen  Lehranstalten  jeder  Art;  einzig 
der  Vertreter  Obwaldens  im  Ständerat  machte  eine  bemerkenswerte 
Ausnahme.  Ahnlich  verhielt  sich  das  Wallis,  dessen  ultramontane 
und  liberale  Vertreter  in  dieser  Sache  einig  gingen.  Der  aktive 
Herd  der  Opposition  aber  war  diesmal  die  Westschweiz,  zumal  die 
Waat.  Diese  lieferte  die  Hauptredner  gegen  die  eidgenössischen 
Anstalten  und  verharrte  bis  zuletzt  in  ihrer  leidenschaftlichen  Ver- 
neinung. Der  einzige  Waatländer,  der  außer  Druey  den  Mut  ge- 
habt hatte,  gegen  den  Strom  zu  schwimmen,  wenigstens  so  lange 
er  Hoffnung  hatte,  für  Lausanne  das  Polytechnikum  zu  erhalten, 
der  wackere  Blanchenay,  sah  sich  in  der  Presse  seines  Kantons 
mit  Druey  fast  als  Hochverräter  behandelt;  eine  Petition  an  den 
Großen  Rat  verlangte  seine  Entsetzung  als  Nationalrat,  und  die 
Behörde  hatte  die  Schwäche,  statt  die  verfassungswidrige  Zumutung 
einfach  abzuweisen,  darauf  einzutreten,  indem  sie  am  2.  Februar 
beschloß,  die  Diskussion  bis  zur  Gegenwart  Blanchenay's  zu  ver- 
tagen. Erst  am  7.  faßte  sie  nach  langer  Diskussion  mit  8 1  gegen 
68  Stimmen  den  Beschluß,  über  die  Petition  zur  Tagesordnung  zu 
schreiten,  da  die  Würdigung  der  Voten  im  Nationalrate  nicht  in 
ihrer  Befugnis  liege. 

Selbst  nachdem  in  der  Bundesversammlung  der  letzte  Entscheid 
gefallen  war,  dauerte  die  Agitation  im  Kanton  noch  fort;  am  S.Fe- 
bruar ging  eine  neue  Ladung  von  Petitionen  mit  12614  Unter- 
schriften nach  Bern  ab,  so  daß  nun  im  ganzen  die  Zahl  der  gegen 
die  Universität  protestierenden  Waatländer  28017  betrug.  Der  „Pays" 
begrüßte  das  Polytechnikumsgesetz  mit  dem  erneuten  Alarmruf  zur 
Bundesrevision:  „Wir  sind  nicht  beruhigt,  weil  am  ersten  günstigen 
Tage  die  Räte  in  Bern  uns  kraft  des  Artikels  22  der  Bundesver- 
fassung mit  der  Universität  beschenken  können,  wie  sie  uns  mit 
der  polytechnischen  Schule  beschenken.  Um  dies  zu  verhindern, 
bleibt  uns  nur  ein  Mittel,  die  Bundesrevision.    Wir  sind  betrogen 
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worden  im  Jahre  1848.  Die  Kantone  haben  eine  Reihe  von  Artikeln 
zugelassen,  vermöge  deren  man  alles  zentralisieren  kann;  diese 
Artikel  müssen  verschwinden."8* 

Auch  von  der  Bereitwilligkeit  Neuenbürgs,  das  sich  1 849  so  eifrig  für 
die  eidgenössischen  Lehranstalten  erklärt  hatte,  war  nicht  mehr  viel 
zu  verspüren;  seine  Presse  schrieb  und  seine  Vertreter  sprachen 
und  stimmten  mit  wenig  Ausnahmen  dagegen.  Außer  den  liberalen 
Freiburgern  war  es  namentlich  den  Genfern  Tourte  und  Fazy  zu  ver- 
danken, daß  die  französische  Schweiz  sich  doch  nicht  bloß  negativ 
gegen  die  Neuschöpfung  verhielt 

Damit  das  Polytechnikumsgesetz  perfekt  werde,  mußte  noch  der 
erkorene  Anstaltssitz  sich  erklären,  ob  er  die  ihm  darin  auferlegten 
Verbindlichkeiten  übernehmen  wolle  oder  nicht.  Am  1 3.  Februar  lud 
der  Bundesrat  die  Regierung  des  Kantons  Zürich  ein,  die  zustän- 
digen Behörden  innerhalb  dreier  Monate  zu  der  erforderlichen  Er- 
klärung zu  veranlassen.*7  So  ganz  selbstverständlich  war  es  nicht, 
daß  dieselbe  bejahend  ausfiel.  Das  von  Prokurator  Spyri  redigierte 
Organ  der  Zürcher  Konservativen,  die  „Eidgenössische  Zeitung", 
riet  am  8.  Februar  in  einem  Aufsehen  machenden  Leitartikel  „Aut 
Caesar  aut  nihil*  zum  Gegenteil.  „Vermutlich  erwartet  man  jetzt 
in  der  ganzen  löblichen  Eidgenossenschaft,  daß  auf  den  Bergen 
Zürichs  Freudenfeuer  werden  angezündet,  die  Stadt  illuminiert  und 
den  Vertretern  Zürichs  eine  glänzende  Heimkehr  werde  bereitet 
werden.  Wir  wissen  nicht,  ob  irgendwo  Freude  über  diesen  Aus- 
gang herrscht.  Aber  wir  unserseits  besinnen  uns  keinen  Augenblick 
mehr,  für  dieses  herrliche  „Geschenk"  uns  bestens  zu  bedanken. 
Wir  ziehen  vor,  da  das  Ganze  nicht  möglich  war,  auf  alles  zu  ver- 
zichten, denn  für  etwas  danken  zu  müssen,  was  beinahe  als  eine 
Satyre  auf  die  Idee,  die  man  verwirklichen  wollte,  aussieht"  Die 
beschlossene  Schöpfung  sei  nicht  die  Verwirklichung  jenes  Ideals, 
das  die  Besten  seit  langem  beseelt,  für  das  der  größte  Teil  der 
studierenden  Jugend  mit  immer  frischer  Begeisterung  erglühte.  „Für 
die  Universität  wurde  petitioniert  in  der  Schweiz,  für  ein  Polytech- 
nikum hat  sich  kein  Bein  gerührt.    Jedenfalls  hatte  es  nie  die 
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Meinung,  daß  dieses  vor  jener  oder  gar  statt  jener  ins  Leben  ge- 
rufen werde.  Wir  haben  Brot  verlangt  und  einen  Stein  erhalten." 
Das  Polytechnikum  sei  eine  rein  praktische  Schule,  die  keine  Ader 
von  einer  Universität  enthalte,  sei  nicht  der  Vorbote  der  Hochschule, 
sondern  ihr  Tod  für  immer.  Zürich,  das  seine  ganze  Ehre  ver- 
pfändet habe,  die  eidgenössische  Hochschule  zu  erobern,  das  in  der 
ganzen  Angelegenheit  schmählich  gehöhnt  und  mißhandelt  worden 
sei,  dürfe  sich  nicht  mit  einer  Architektenschule  abspeisen  lassen. 
Der  Universität  hätte  es  seine  Mauern  geöffnet,  seine  Anstalten  und 
Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt,  einen  Tempel  gebaut  und  große 
Geldopfer  gebracht,  um  ihr  im  Interesse  der  ganzen  Eidgenossen- 
schaft zur  schönsten  Blüte  zu  verhelfen.  Man  täusche  sich  aber, 
wenn  man  glaube,  Zürich  bettle  um  Almosen  und  man  könne  seinen 
Heißhunger  stillen,  indem  man  ihm  den  Knochen  des  Polytechnikums 
hinwerfe.  „Wenn  Zürich  noch  einen  Funken  Selbstgefühl  im  Leibe 
hat,  so  verbittet  es  sich  ein  Geschenk,  das  seinen  Bestrebungen 
nicht  entsprechen  und  das  es  überdies  nur  mit  der  Lästerung  seines 
Namens  erkaufen  kann.-" 

Zum  Glück  blieb  diese  Auffassung  der  Dinge  in  Zürich  doch  auf  einen 
engen  Kreis  beschränkt.  Der  „Eidgenössischen  Zeitung"  wurde  in 
den  übrigen  Blättern  des  Kantons  nicht  nur  kein  Beifall,  sondern 
mehr  oder  minder  derbe  Abfertigung  zu  teil.  Die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  warf  ihr  vor,  daß  sie  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des 
Polytechnikums  gänzlich  verkenne;  es  sei  so  wenig  eine  rein  prak- 
tische Schule  als  die  Universität,  die  neben  der  allgemeinen  auch 
die  Berufsbildung  pflegen  müsse;  man  brauche  nur  auf  die  poly- 
technische Schule  in  Paris  hinzuweisen,  deren  Zöglinge  nicht  nur 
durch  ihre  Leistungen  in  der  Technik,  sondern  auch  in  der  Wissen- 
schaft Frankreich  zur  Zierde  gereichten.  Der  Winterthurer  „Land- 
bote" sah  im  Polytechnikum  „die  schönste  Zierde  des  Landes"  vor- 
aus, und  auch  die  vielgelesene  „Freitagszeitung"  meinte,  wenn  Zürich 
das  Polytechnikum  nicht  nehme,  so  werde  eine  andere  Stadt  es  er- 
halten und  später  wohl  die  Universität  dazu,  so  daß  es  zum  Schaden 
noch  den  Spott  hätte.  Übrigens  erfülle  die  polytechnische  Anstalt 
ein  wesentliches  Bedürfnis  für  die  Schweiz  und  für  den  industriellen 
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Kanton  Zürich  im  besonderen,  so  daß  dieser  schon  dafür  große 
Opfer  bringen  dürfe.  „Ehrlich  gestanden,  wir  sehen  das  eidgenös- 
sische Polytechnikum  lieber  als  die  eidgenössische  Universität,  aus 
der  sehr  leicht  ein  höchst  zweckwidriges  Wesen  hätte  entstehen 
können.«" 

Tatsache  war,  daß  die  Bevölkerung  von  Zürich  dem  Polytechnikum 
zwar  keine  begeisterte,  doch  eine  freudige  Aufnahme  bereitete.  Am 
17.  Februar  brachten  die  Studierenden  der  Hochschule  den  zürche- 
rischen Vertretern  in  der  Bundesversammlung  für  ihr  Bemühen  um 
die  eidgenössische  Hochschule  einen  Fackelzug.  Vor  dem  Rathaus 
hielt  ein  stud.  jur.  Nußbaumer  eine  Anrede,  in  welcher  der  Ständerat 
schlecht  wegkam,  und  Alfred  Escher  tröstete,  aus  einem  Fenster 
des  Gebäudes  sprechend,  die  akademische  Jungmannschaft  mit  dem 
Polytechnikum  „auf  breitester  Basis",  das  auch  eine  Art  Hochschule 
sei;  nur  „einseitige  Beschränktheit"  und  „schmollende  Kinder"  wüßten 
ein  solches  Geschenk  nicht  zu  schätzen ;  die  Verwirklichung  der  Uni- 
versität sei  nun  eine  Lebensaufgabe  der  studierenden  Jugend  ge- 
worden." 

Die  Regierung  ging  von  der  Ansicht  aus,  daß  die  geforderten  Lei- 
stungen vom  Kanton  und  von  der  Hauptstadt  zu  annähernd  gleichen 
Teilen  sollten  getragen  werden.  In  vorläufigen  Besprechungen  mit 
Abgeordneten  des  Stadtrates  ließ  sie  letzterem  die  Wahl  zwischen 
der  Erstellung  der  Gebäulichkeiten,  die  auf  nicht  ganz  400  000  Fr. 
angeschlagen  wurden,  oder  der  Übernahme  des  jährlichen  Beitrages 
von  16000  Fr.  Die  Stadtbehörden  ließen  klüglich  die  Gebäude  aus 
dem  Spiel  und  zogen  es  vor,  sich  mit  einem  fixen  Geldbeitrag  zu 
beteiligen;  dabei  verlangten  sie  aber,  daß  auch  die  damals  von  der 
Stadt  noch  getrennten  Ausgemeinden,  deren  Entwicklung  die  neue 
Anstalt  ebenfalls  zu  gute  kommen  werde,  in  Mitleidenschaft  gezogen 
würden. 

Die  Verhandlungen  hatten  zur  Folge,  daß  am  9.  April  die  Gemeinde- 
versammlungen der  zürcherischen  Vororte  insgesamt  eine  einmalige 
Aversalsumme  von  20000  Fr.  der  Regierung  zur  Verfügung  stellten, 
Hottingen  5600,  Riesbach  5000,  Enge  4000,  Fluntern  2000,  Unter- 
straß 2000,  Oberstraß  1400,  und  damit  wenigstens  ihren  guten 
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Willen  bekundeten.  In  Außersihl,  dessen  Behörden  wegen  Armut 
der  Gemeinde  eine  Beteiligung  abgelehnt  hatten,  legten  Private 
750  Fr.  zusammen,  damit  die  Gemeinde  auch  unter  den  Bei- 
tragenden figuriere. 

Am  10.  April  beschloß  die  ungewöhnlich  zahlreich  besuchte  Ein- 
wohnergemeinde der  Stadt  Zürich  mit  496  gegen  307  Stimmen 
gemäß  dem  Antrage  des  größeren  Stadtrates,  einen  jährlichen  Bei- 
trag zwar  nicht  von  16000,  aber  doch  von  12000  Fr.  an  die  Kosten 
des  Polytechnikums  zu  leisten.  Die  starke  Opposition  galt  nicht 
sowohl  der  Unterstützung  des  Polytechnikums,  als  einer  von  den 
Stadtbehörden  daran  geknüpften  Bedingung,  daß  der  bisher  allein 
von  den  Stadtbürgern  getragene  jährliche  Beitrag  an  die  Kantonal- 
lehranstalten in  Zukunft  gleich  demjenigen  an  das  Polytechnikum 
von  Bürgern  und  Niedergelassenen  gemeinsam  durch  Steuern  zu 
decken  sei.  In  aller  Stille  hatte  vorher  die  Bürgergemeinde  be- 
schlossen, ihre  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  ihre  Waldungen 
dem  Polytechnikum  zur  Verfügung  zu  stellen  und  von  dem  jähr- 
lichen Beitrage  der  Stadt  4000  Fr.  auf  ihre  Rechnung  zu  über- 
nehmen." 

Am  18.  April  trat  der  Große  Rat  des  Kantons  Zürich  zusammen, 
um  Uber  die  Angelegenheit  schlüssig  zu  werden.  Der  Regierungs- 
rat stellte  den  Antrag,  die  Gemeinden  Zürich,  Hottingen,  Riesbach, 
Enge,  Fluntern,  Unterstraß,  Oberstraß  und  Außersihl  bei  ihren  Er- 
klärungen zu  behaften  und  dem  Bundesrate  die  Obernahme  der 
durch  Artikel  40  des  Bundesgesetzes  vom  7.  Februar  Zürich  auf- 
erlegten Verbindlichkeiten  auszusprechen,  in  der  Voraussetzung,  daß 
die  Anstalt  mindestens  in  der  Ausdehnung  werde  errichtet  werden 
und  bestehen  bleiben,  wie  es  das  Bundesgesetz  vom  7.  Februar 
vorschreibe.  Alfred  Escher  referierte  namens  der  Regierung,  indem 
er  sein  Bedauern  aussprach,  daß  die  Universität  nicht  habe  erlangt 
werden  können,  zugleich  aber  vor  einer  Unterschätzung  des  er- 
haltenen Gutes  warnte.  Die  polytechnische  Schule  fülle  eine  große 
Lücke  in  unserem  Unterrichtswesen  aus;  sie  werde  ein  Sammel-  und 
Mittelpunkt  der  industriellen  Wissenschaften  werden.  Die  Anstalt  sei 
reich  dotiert  an  sich  und  im  Vergleich  mit  ähnlichen  ausländischen. 
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ÜBERNAHME  DER  LEISTUNGEN  DURCH  DEN  KANTON  ZÜRICH 
Der  Unterricht  werde  auf  der  höchsten  Stufe  der  Wissenschaft  erteilt 
werden ;  man  werde  also  nicht  etwa  bloß  eine  verbesserte  Industrie- 
schule bekommen,  sondern,  was  in  den  Kantonen  bereits  bestehe, 
solle  als  Unterbau  benutzt  werden.  Auch  die  ideale  Richtung  sei 
nicht  außer  acht  gelassen  worden,  wie  die  philosophischen  Fächer 
beweisen.  Da  der  Unterricht  in  diesen  Gemeingut  sei,  werden  die 
entsprechenden  Fächer  an  der  Zürcher  Hochschule  überflüssig,  die 
daherige  Ersparnis  werde  den  anderen  Fakultäten  zu  gute  kommen 
und  der  Vorsprung,  den  die  Zürcher  Hochschule  bereits  vor  anderen 
schweizerischen  voraus  habe,  bedeutend  vermehrt,  diese  faktisch  zur 
eidgenössischen  Hochschule  erhoben  werden.  Angesichts  solcher 
Resultate  seien  die  verlangten  Leistungen  gering;  nach  den  Aner- 
bietungen der  Stadt  und  ihrer  Ausgemeinden  werde  der  Staat  durch 
Übernahme  der  Bauten  und  Abrundung  des  Geldbeitrages  noch 
ungefähr  mit  drei  Fünfteilen  derselben  belastet.  Escher  beglück- 
wünschte den  Großen  Rat  dazu,  daß  ihm  Gelegenheit  geboten  sei, 
jetzt  seiner  Tätigkeit  für  das  Unterrichtswesen  die  Krone  aufzu- 
setzen. 

In  der  am  19.  stattfindenden  Beratung  erklärte  Redaktor  Spyri,  er 
wolle  die  allgemeine  Freude  Uber  das  Polytechnikum  nicht  stören, 
nur  die  Gründe  angeben,  weshalb  er  sich  der  Abstimmung  enthalte; 
erstens  fühle  er  sich  als  Zürcher  verletzt  Uber  die  Art,  wie  Zürich 
in  Bern  behandelt  worden  sei,  der  man  mit  mehr  Selbstgefühl 
hätte  begegnen  sollen;  zweitens  habe  er  als  Eidgenosse  keine  rechte 
Freude  am  Polytechnikum,  weil  es  die  eidgenössische  Universität 
unmöglich  mache;  drittens  hege  er  als  Mensch  die  Besorgnis,  das 
Polytechnikum  werde  ein  Werkzeug  der  überhandnehmenden  mate- 
rialistischen Zeitrichtung  sein. 

Escher  bezeichnete  den  Standpunkt  des  Vorredners  als  einen  sehr 
individuellen  und  absonderlichen.  „Ich,  der  ich  für  die  Universität 
alles  getan  habe,  hätte  wohl  eher  ein  Recht  verletzt  zu  sein,  als 
jemand,  der  nichts  für  das  Institut  getan,  ja  sogar  demselben  in 
seinem  Organ  anfangs  opponiert  hat."  Mit  berechtigtem  Stolze  wies 
er  gegenüber  dem  Vorwurfe  mangelnden  Selbstgefühls  auf  den  Einfluß 
hin,  den  Zürich  gegenwärtig  in  den  eidgenössischen  Räten  genieße. 
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Was  wäre  Übrigens  die  Folge  einer  Ablehnung  gewesen?  Erstens 
eine  allgemeine  Indignation  Uber  den  zürcherischen  Eigendünkel 
und  zweitens  das  sofortige  Anerbieten  von  Basel.  Zürich  hätte 
seinen  Stolz  behalten  und  Basel  das  Polytechnikum. 
Von  den  übrigen  Rednern  im  Großen  Rate  hob  Professor  Oswald 
Heer  noch  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Polytechnikums  her- 
vor und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  die  beiden  Anstalten,  die 
eidgenössische  und  die  kantonale,  durch  geschickte  Verbindung  ein 
großes  Ganzes  werden  möchten;  es  sei  keine  Entwürdigung  der 
Wissenschaft,  wenn  sie  Brücken  ins  Leben  baue. 
Die  Anträge  der  Regierung  wurden  ohne  Gegenantrag,  also  ein- 
stimmig angenommen,  und  auf  Einladung  des  Erziehungsrates  Rüegg 
erhob  sich  die  ganze  Versammlung  von  ihren  Sitzen,  um  den  Zürcher 
Repräsentanten  in  den  eidgenössischen  Räten  und  Alfred  Escher  im 
besonderen  ihren  Dank  zu  bekunden.  Am  22.  April  machte  die 
Regierung  von  Zürich  dem  Bundesrate  von  dem  Großratsbeschlusse 
Mitteilung,  und  am  10.  Juli  nahm  der  Nationalrat  die  Übernahme 
des  Polytechnikums  durch  Zürich  zu  Protokoll.*2 
Damit  waren  die  Bedingungen  für  das  Inkrafttreten  des  Bundes- 
gesetzes vom  7.  Februar  1854  erfüllt,  und  Sache  des  Bundesrates 
war  es  nun,  für  dessen  Vollziehung  zu  sorgen. 


DAS  REGLEMENT  VOM  31.  JULI  1854 


ÜR  die  eidgenössische  polytechnische  Schule 
waren  mit  dem  so  schwer  erkämpften  Bundes- 
gesetz vom  7.  Februar  1854  nur  die  notdürftig- 
sten Umrisse  gegeben,  die  eigentliche  Organi- 
sation mußte  erst  noch  geschaffen  werden.  Mit 
dieser  schwierigen  Aufgabe  betraute  der  Bundes- 
rat am  17.  März  gemäß  dem  Antrage  des  De- 
partements des  Innern  wieder  eine  Experten- 
kommission von  neun  Mitgliedern,  in  die  er  Rektor  Bolley  an  der 
Gewerbeschule  Aarau,  Professor  Delabar  an  der  höheren  Stadtschule 
St.  Gallen,  Direktor  Hugendubel  an  der  bürgerlichen  Realschule  in 
Bern,  sowie  die  Nationalräte  Alfred  Escher,  Kern,  Stehlin,  Tourte  und 
Wenger  wählte.  Erst  nachträglich  wurde  infolge  der  Ablehnung 
Stehlins,  wohl  auf  Eschers  Veranlassung,  am  3.  April  derjenige  Mann 
in  die  Kommission  berufen,  der  schon  1851  Escher  die  Grundlinien 
der  Anstalt  hatte  entwerfen  helfen  und  auf  den  nun  als  den  Kundig- 
sten wiederum  die  Hauptlast  der  Arbeit  fiel,  Rektor  Joseph  Wolfgang 
v.  Deschwanden  in  Zürich.*1 

Die  Kommission  tagte  vom  10.  bis  13.  April  unter  Franscini's  Vor- 
sitz in  Bern  und  stellte  nach  einem  von  Escher  entworfenen  Fragen- 
schema eine  Reihe  von  Grundsätzen  fest,  darunter  auf  Anregung 
Bolle/s  denjenigen,  ein  neues  Gebiet,  von  dem  im  Gesetze  nicht 
die  Rede  war,  unter  die  Lehrfächer  des  Polytechnikums  aufzunehmen, 
die  Pharmazie.  Schon  am  5.  März  hatte  Bolley  an  Franscini,  der 
ihn  1851  über  das  Projekt  der  polytechnischen  Schule  konsultiert 
hatte,  geschrieben,  das  ihm  damals  geschenkte  Vertrauen  ermutige 
ihn,  einen  Gedanken  vorzubringen,  dessen  Verwirklichung  keine 
Schwierigkeiten  haben  werde,  da  kluger-  und  glücklicherweise  im 
Bundesgesetze  der  Organisation  der  Schule  möglichst  wenig  vor- 
gegriffen sei.  In  keiner  kantonalen  Unterrichtsanstalt  sei  für  die 
Bildung  des  so  wichtigen  und  zahlreichen  Standes  der  Pharmazeuten 
vorgesorgt;  dagegen  werde  das  erweiterte  Polytechnikum  den  Stu- 
dierenden der  Pharmazie  allen  notwendigen  Unterricht  in  den  Natur- 
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Wissenschaften  bieten,  dem  bloß  noch  Vorträge  und  Übungen  über 
pharmazeutische  Warenkunde  und  pharmazeutisch-chemische  Technik 
hinzuzufügen  wären.  Sollte  man  Anstand  nehmen,  eine  im  Gesetze 
nicht  genannte  Richtung  als  besondere  Fachschule  aufzunehmen, 
so  ließe  sich  der  chemisch-technischen  Schule  eine  pharmazeutische 
Unterabteilung  beigeben.  Im  Interesse  der  neuen  Anstalt  liege  es, 
ihr  möglichst  viele  Wurzeln  in  dem  Boden  wirklicher  Bedürfnisse 
zu  sichern.  Am  Ii.  April  entwickelte  Bolley  seine  Ansichten  in  der 
Expertenkommission  selber  und  fand  ihren  Beifall.*4 
Am  Schlüsse  ihrer  vorläufigen  Beratungen  angelangt,  bestellte  die 
Kommission  aus  Deschwanden,  Bolley,  Escher  und  Kern  einen 
engern  Redaktionsausschuß,  der  auf  Grund  ihrer  Beschlüsse  die 
fertigen  Reglemente  und  Berichte  zu  entwerfen  hätte.  Dieser  Aus- 
schuß hielt  am  27.  April  und  vom  22.  bis  26.  Mai  Sitzungen  in  Zürich, 
vom  12.  bis  14.  Juni  in  Bern,  worauf  sich  am  15.  Juni  wieder 
die  gesamte  Kommission  in  der  Bundesstadt  versammelte.  In  den 
vier  Wochen  vom  1.  bis  21.  Mai  und  vom  28.  Mai  bis  3.  Juni  hatte 
Deschwanden  als  Präsident  des  Redaktionsausschusses  und  Bericht- 
erstatter der  Kommission  in  stetem  Einvernehmen  mit  Escher  un- 
ausgesetzt an  den  umfangreichen  Vorlagen  gearbeitet,  die  nun  von 
der  Kommission  bereinigt  und  zu  den  ihrigen  gemacht  wurden.  In 
dem  Maße,  als  an  Hand  dieser  Arbeiten  der  innere  Ausbau  der 
Anstalt  vor  den  Augen  der  Mitglieder  sich  deutlicher  enthüllte, 
wuchs  ihre  Freude  an  der  Schöpfung,  von  der  Escher  prophezeite, 
sie  werde  der  Augapfel  des  Schweizervolkes  werden.  Am  21.  Juni 
schloß  die  Expertenkommission  ihre  Sitzungen  und  übermittelte  ihre 
Vorlagen  dem  Bundesrate." 

Ihr  Hauptwerk  war  das  „Reglement  für  die  eidgenössische  poly- 
technische Schule"  mit  dem  von  Deschwanden  verfaßten  beleuch- 
tenden Berichte,  der  nicht  weniger  als  88  Druckseiten  umfaßte.  Die 
Bedeutung  dieses  Reglementes  ging  weit  über  diejenige  einer  bloßen 
Vollziehungsverordnung  hinaus,  indem  es  einen  großen  Teil  der 
Bestimmungen,  die  ursprünglich  dem  Gesetze  zugedacht  und  nur 
wegen  der  Verschmelzung  des  Universitäts-  und  Polytechnikums- 
gesetzes ausgemerzt  worden  waren,  enthielt  und  überhaupt  erst 
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der  beschlossenen  Schöpfung  Plan  und  Gestalt  verlieh.  Bei  der  Aus- 
arbeitung desselben  war  der  Kommission  außer  dem  Escherschen 
Gesetzesentwurfe  von  1851  das  umfangreiche  Material,  das  vom 
Departemente  des  Innern  über  die  Polytechniken  des  Auslandes  ge- 
sammelt worden  war,"  zu  statten  gekommen,  ohne  daß  sie  indes 
irgend  eine  dieser  Anstalten  einfach  nachgeahmt  hätte.  Daß  die  Ein- 
richtungen von  Karlsruhe  in  erster  Linie  zu  Rate  gezogen  wurden, 
braucht  nach  dem  zum  Entwürfe  von  1851  Gesagten  nicht  mehr 
besonders  ausgeführt  zu  werden.  Auch  konsultierte  der  Redaktions- 
ausschuß zahlreiche  Gelehrte,  Schulmänner  und  praktische  Techniker 
außerhalb  der  Kommission  und  erhielt  bei  der  lebhaften  Teilnahme, 
welche  in  diesen  Kreisen  der  zu  gründenden  Anstalt  entgegengebracht 
wurde,  manchen  wertvollen  Wink. 

Ober  die  Stufe,  auf  welcher  der  Unterricht  am  Polytechnikum  ein- 
zusetzen hatte,  konnte  man  insofern  im  Zweifel  sein,  als  die  schweize- 
rischen Industrie-  und  Gewerbeschulen,  an  die  er  nach  dem  Gesetze 
anknüpfen  sollte,  die  Schüler  auf  sehr  verschiedene  Grade  förderten. 
Die  Kommission  stellte  sich  aber  mit  Entschiedenheit  auf  den  Stand- 
punkt, daß  das  Polytechnikum  nicht  mit  der  Oberstufe  der  besseren 
Kantonallehranstalten  konkurrieren  dürfe,  daß  es  ohne  Vorschule 
oder  elementare  Anfangskurse,  unter  Voraussetzung  der  nötigen 
Vorkenntnisse  sogleich  mit  dem  Fachschulunterrichte  zu  beginnen 
habe. 

Mit  dieser  scharfen  Abgrenzung  gegen  die  Mittelschulen  stellte  sich 
das  eidgenössische  Polytechnikum  sowohl  in  Gegensatz  zu  den  fran- 
zösischen Anstalten  als  zu  den  deutschen,  namentlich  auch  zu  Karls- 
ruhe, das  seinen  Fachschulen  eine  Präparandenschule  vorausgehen 
ließ.  Eine  mit  dem  Polytechnikum  verbundene  Vorschule,  führte  der 
Bericht  Deschwandens  aus,  könnte  im  wesentlichen  keinen  anderen 
Unterricht  erteilen  als  die  Industrie-  und  Gewerbeschulen  in  Aar  au, 
Zürich,  St.  Gallen  etc.  Entweder  würden  diese  fortbestehen  und 
dann  wäre  die  zentrale  Vorschule  unnütz,  oder  sie  würden  durch 
die  enge  Verbindung  der  letzteren  mit  dem  Polytechnikum  erdrückt; 
dann  hätten  wir  eine  Zentralisierung  des  Mittelschulunterrichtes,  die 
weder  notwendig  noch  wünschbar  sei.  Statt  durch  Errichtung  einer 
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eidgenössischen  Vorschule  gerade  die  besten  der  bestehenden  kan- 
tonalen Industrieschulen  herunterzudrücken,  solle  das  Polytechnikum 
vielmehr  diejenigen  Kantone,  die  mit  ihren  Anstalten  noch  im  Rück- 
stände seien,  zu  deren  Hebung  antreiben. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  jede  der  vom  Gesetz  aufgezählten 
fünf  Arten  von  Technikern  einen  für  sie  allein  berechneten  Unterricht 
erfordere,  entschied  sich  die  Kommission,  wie  schon  der  Entwurf 
von  1851,  für  ein  streng  durchgeführtes  Fachschulsystem  und  zer- 
legte das  Polytechnikum  in  fünf  selbständige  Abteilungen:  1)  die 
Bauschule,  2)  die  Ingenieurschule,  3)  die  mechanisch -technische 
Schule,  4)  die  chemisch-technische  Schule,  5)  die  Forstschule,  wo- 
zu sich  6)  die  philosophische  und  staatswirtschaftliche  Abteilung 
gesellte.  Wie  1851  hielt  man  auch  jetzt  einen  genau  vorgeschrie- 
benen, für  alle  Studierenden  obligatorischen  Lehrgang  an  den  fünf 
Fachschulen  für  das  aus  der  Natur  der  Sache  sich  ergebende  und 
durch  die  Erfahrung  bewährte  System.  Dagegen  wurde  der  Besuch 
der  Fächer  der  sechsten  Abteilung,  so  weit  sie  nicht  den  Fach- 
schulen zugeteilt  wurden,  freigestellt,  da  diese  Fächer  am  ehesten  mit 
innerem  Gewinne  betrieben  würden,  wenn  sie  gemäß  den  Talenten 
und  Neigungen  der  einzelnen  frei  gewählt  werden  könnten.  Für 
die  Bau-,  Ingenieur-  und  mechanisch -technische  Schule  sah  das 
Reglement  drei,  für  die  chemisch-technische  und  Forstschule  dagegen 
nur  zwei  Jahreskurse  vor.  Auf  die  unteren  Kurse  wurden  mehr, 
auf  die  höheren  weniger  obligatorische  Fächer  verlegt,  um  den 
älteren  Schülern  mehr  Zeit  zu  selbständigem  Arbeiten  und  zum 
Besuche  von  Freifächern  zu  gewähren. 

Die  Bauschule  sollte  Baumeister  für  den  Zivil-  und  Monumentalbau 
sowohl  technisch  als  ästhetisch  ausbilden.  Der  erste  Kurs  war  über- 
wiegend der  technischen  Richtung  gewidmet;  seine  Fächer  waren: 
Baukonstruktions-  und  Baumateriallehre;  Zeichnen,  Aufnehmen  und 
Entwerfen  von  Baukonstruktionen;  Ornamentenzeichnen  und  Lehre 
von  den  Baustilen ;  darstellende  Geometrie  und  ihre  Anwendung  auf 
Schattenlehre,  Stein-  und  Holzschnitt;  technische  Physik;  analytische 
Mechanik;  Einleitung  in  die  höhere  Analysis  und  Differenzial-  und 
Integralrechnung;  analytische  Geometrie;  Modellieren  in  Ton  und 
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Gips,  Arbeiten  in  Holz.  Der  zweite  Kurs  ließ  die  ästhetische  Richtung 
stärker  hervortreten;  er  lehrte:  Zivilbaukunde;  Architekturzeichnen, 
Übungen  im  Entwerfen  und  Ausarbeiten  leichter  Projekte;  antike 
und  mittelalterliche  Baukunde,  Lehre  von  den  Baustilen ;  Ornamenten- 
zeichnen; darstellende  Geometrie;  Straßen-,  Eisenbahn-,  Brücken- 
und  Wasserbau;  Maschinenlehre  und  Maschinenbau;  Geologie;  Privat- 
recht und  administrative  Gesetzgebung  für  Baumeister;  Figuren-  und 
Landschaftzeichnen ;  Modellieren.  Der  dritte  Kurs  endlich  sollte  dem 
eigentlich  künstlerisch  beanlagten  Architekten  den  Weg  weisen;  er 
umfaßte:  Zivil-  und  Monumentalbaukunde;  Entwerfen  und  Ausarbeiten 
von  Projekten,  malerische  Perspektive ;  Ornamentenzeichnen;  Archäo- 
logie; Geschichte  der  Baukunst;  Figuren-  und  Landschaftzeichnen; 
Modellieren. 

Die  Ingenieurschule  verfolgte  den  doppelten  Zweck  der  Ausbildung 
von  Straßen-,  Eisenbahn-,  Brücken-  und  Wasserbauingenieuren  einer- 
seits, von  topographischen  Ingenieuren  anderseits;  doch  trat  die 
Spaltung  des  Unterrichtes  in  eine  technische  und  eine  geodätische 
Richtung  erst  im  dritten  Kurse  ein.  Im  ersten  hatte  die  Ingenieur- 
schule als  ihr  eigentümliche  Fächer  nur  Topographie  mit  Einschluß 
der  Lehre  von  den  zusammengesetzteren  Instrumenten,  Feldmeß- 
übungen und  Planzeichnen;  die  übrigen  Fächer  waren  mit  den- 
jenigen des  ersten  Kurses  der  Bauschule  identisch,  und  es  war 
auch  die  Meinung,  daß  der  Unterricht  darin  beiden  Abteilungen 
gemeinschaftlich  erteilt  werden  solle.  Die  Fächer  des  zweiten  Kurses 
waren:  Straßen-,  Eisenbahn-,  Brücken-  und  Wasserbau;  Zeichnen 
von  Straßen-,  Eisenbahnplänen  u.  s.  w.,  Übungen  im  Entwerfen  von 
leichten  Projekten  und  im  Ausführen  der  dazu  nötigen  Vermessungen; 
darstellende  Geometrie;  Differenzial-  und  Integralrechnung,  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung; Maschinenlehre  und  Maschinenbau;  Ma- 
schinenkonstruieren;  mechanische  Technologie;  Ornamentenzeichnen; 
Geologie;  Privatrecht  und  administrative  Gesetzgebung  für  Ingenieure; 
Landschaftzeichnen;  Modellieren  in  Ton  und  Gips,  Arbeiten  in  Holz. 
Der  dritte  Kurs  schloß  einerseits  den  Unterricht  im  Straßen-,  Eisen- 
bahn-, Brücken-  und  Wasserbau,  die  Übungen  im  Entwerfen  und 
Ausarbeiten  von  Projekten  und  den  dazu  nötigen  Vermessungs- 
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arbeiten  ab,  anderseits  brachte  er  für  die  geodätische  Richtung 
Geodäsie,  topographisches  und  Kartenzeichnen  und  Astronomie. 
Den  Studierenden  wurde  im  letzten  Kurse  Freiheit  gelassen,  sich 
mehr  oder  minder  ausschließlich  der  einen  oder  anderen  Richtung 
zuzuwenden  und  statt  des  geodätischen  Unterrichtes  einzelne  Fächer 
der  Bau-  oder  mechanisch-technischen  Schule  zu  besuchen. 
Auch  die  mechanisch-technische  Schule  verzweigte  sich  in  ihrem 
letzten  Jahreskurse  in  die  zwei  Richtungen  der  Maschinenbauer  und 
der  Technologen  oder  Leiter  mechanischer  Fabrikationszweige.  Der 
erste  Kurs  stimmte  mit  dem  der  Bauschule  Uberein,  nur  daß  das 
Ornamentenzeichnen  durch  das  Zeichnen  und  Aufnehmen  von  Ma- 
schinen und  das  Modellieren  in  Ton  und  Gips  durch  Arbeiten  in  der 
mechanischen  Werkstätte  ersetzt  waren.  Der  zweite  Kurs  umfaßte: 
Maschinenlehre  und  Maschinenbau;  Maschinenkonstruieren ;  mecha- 
nische Technologie;  analytische  Mechanik;  Straßen-,  Eisenbahn-, 
Brtlcken-  und  Wasserbau  oder  Zivilbau ;  Ornamentenzeichnen ;  dar- 
stellende Geometrie;  Differential-  und  Integralrechnung,  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung; Modellieren  in  Ton,  Arbeiten  in  Holz  und  in  der 
mechanischen  Werkstätte.  Der  dritte  Kurs  führte  den  Unterricht 
im  Maschinenbau  und  im  Maschinenkonstruieren,  im  Entwerfen  und 
Ausarbeiten  von  Maschinenprojekten  einerseits,  in  der  mechanischen 
Technologie  anderseits  weiter,  in  der  Meinung,  daß  dem  Schüler 
freie  Hand  gelassen  werde,  sich  mehr  oder  weniger  der  konstruk- 
tiven oder  der  technologischen  Richtung  anzuschließen. 
Die  chemisch-technische  Schule  lehrte  im  ersten  Jahre  allgemeine 
theoretische  und  Experimentalchemie,  sowie  analytische  Chemie  mit 
Übungen  im  Laboratorium  als  Hauptfächer,  Zoologie,  allgemeine 
und  spezielle  Botanik,  Mineralogie,  Geologie,  Baukonstruktions-  und 
Baumateriallehre  mit  Übungen  im  Aufnehmen  und  Entwerfen,  sowie 
technische  Physik  als  Hilfsfächer.  Im  zweiten  schied  sie  sich  in 
die  Unterabteilungen  der  industriellen  Chemie  und  der  Pharmazie. 
Unterrichtsgegenstände  der  ersteren  waren :  Chemische  Technologie 
mit  Exkursionen;  analytische  Übungen  im  Laboratorium;  Übungen  im 
technisch-pharmazeutischen  Laboratorium;  technische  Warenkunde; 
mechanische  Technologie ;  Zeichnen,  Aufnehmen  und  Entwerfen  von 
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FORSTSCHULE.   SECHSTE  ABTEILUNG 

Baukonstruktionen.  Für  die  Pharmazeuten  traten  statt  der  mecha- 
nischen Technologie  und  der  Baukonstruktionsübungen  ein:  Pharma- 
zeutische Chemie;  Toxikologie  und  forensische  Chemie;  pharma- 
zeutische Warenkunde  und  pharmazeutische  Botanik. 
Der  Unterricht  der  Forstschule  umfaßte  im  ersten  Jahr:  Enzyklo- 
pädie der  Forstwissenschaft;  Forstmathematik  und  Taxationslehre 
mit  Übungen;  Forstbenutzung  und  Technologie;  Insektenkunde; 
Forstbotanik;  Zoologie;  allgemeine  und  spezielle  Botanik;  Minera- 
logie; technische  Physik;  Agrikulturchemie  mit  Übungen  im  Labora- 
torium; Topographie  mit  der  Lehre  von  den  zusammengesetzten 
Instrumenten;  Feldmeßübungen  und  Planzeichnen.  Im  zweiten  Jahre 
wurden  gelehrt:  Forsteinrichtung  und  Betriebslehre;  Forstschutz  und 
Forstpolizei;  Forststatistik  und  Literatur;  Taxationsübungen;  Wald- 
bau, Anleitung  zur  Geschäftsführung;  Forststaatswirtschaftslehre ; 
Geologie;  Klimatologie ;  Weg-,  Brücken-  und  Wasserbau;  Privat- 
recht  und  administrative  Gesetzgebung  für  Forstwirte.  Besonderes 
Gewicht  kam  hier  den  Exkursionen  zu. 

In  betreff  der  sechsten  Abteilung  stellte  sich  die  Kommission  auf 
den  Standpunkt,  die  hohe  eidgenössische  Lehranstalt  müsse  auch 
eine  Stätte  der  reinen  Wissenschaft  sein;  insbesondere  sollten  die 
Naturwissenschaften  und  die  mathematischen  Disziplinen  hier  in 
ihrem  ganzen  Umfange  und  auf  höchster  Höhe  vorgetragen  werden, 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Forderung  des  Gesetzes,  daß  am  Poly- 
technikum auch  Lehrern  technischer  Unterrichtsanstalten  Gelegenheit 
zur  Ausbildung  geboten  werden  müsse.  Daher  stellte  das  Reglement 
den  Grundsatz  auf,  daß  an  der  sechsten  Abteilung  die  mathematischen 
und  Naturwissenschaften,  die  Literaturen  der  wichtigsten  lebenden 
Sprachen,  politische  und  Kunstgeschichte,  Nationalökonomie,  Staats- 
recht und  diejenigen  Teile  des  Privatrechtes  und  der  administra- 
tiven Gesetzgebung,  deren  Kenntnis  für  die  Schüler  notwendig  sei, 
„teils  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  und  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  teils  in  ihrer  Anwendung  auf  die  von  der  Schule 
vertretenen  technischen  Berufsarten  gelehrt  werden  sollen." 
Eine  besondere  Abteilung  für  Lehramtskandidaten  zu  errichten,  hielt 
sich  die  Kommission  noch  nicht  für  befugt,  weil  das  Gesetz  die 
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SAMMLUNGEN  UND  HILFSANSTALTEN 
Bildung  von  Lehrern  mit  derjenigen  der  fünf  Klassen  von  Technikern 
nicht  ganz  in  eine  Linie  stelle.  Sie  begnügte  sich  damit,  den  Lehr- 
amtskandidaten einerseits  freie  Auswahl  der  Unterrichtsfächer  zu  lassen 
wie  den  bloßen  Zuhörern,  sie  aber  in  ökonomischer  Beziehung  gleich 
günstig  zu  stellen  wie  die  Schüler,  wofern  sie  wenigstens  1 5  Stunden 
wöchentlich  besuchten. 

Das  Reglement  schied  die  an  der  sechsten  Abteilung  vorzutragenden 
Disziplinen  in  die  drei  Gruppen  der  Naturwissenschaften  (allgemeine 
theoretische  und  Experimentalchemie,  analytische  Chemie,  Übungen 
im  Laboratorium,  allgemeine  Experimentalphysik,  Zoologie,  allge- 
meine Botanik,  spezielle  Botanik,  Mineralogie,  Geologie,  Paläontologie, 
allgemeine  Naturgeschichte),  der  mathematischen  Wissenschaften 
(Mathematik,  darstellende  Geometrie,  Mechanik,  Astronomie,  mathe- 
matische Geographie)  und  der  literarisch -staatswirtschaftlichen 
Fächer  (deutsche,  französische,  italienische,  englische  Literatur;  allge- 
meine Geschichte,  Schweizergeschichte,  allgemeine  Kunstgeschichte, 
Geschichte  der  Baukunst,  Archäologie;  Staatsrecht,  Handelsrecht, 
Nationalökonomie  und  Statistik,  freies  Handzeichnen). 
Für  sämtliche  Abteilungen  blieben  Veränderungen  im  Lehrplan  vor- 
behalten, so  daß  die  durch  die  Erfahrung  sich  als  notwendig  heraus- 
stellenden Modifikationen  jederzeit  ohne  Hindernis  vorgenommen 
werden  konnten.  Der  Anfang  der  Kurse  wurde,  um  das  Schuljahr 
nicht  durch  die  großen  Ferien  zerschneiden  zu  lassen,  auf  Mitte 
Oktober  verlegt. 

Als  notwendige  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  bezeichnete  das  Regle- 
ment: Sammlungen  von  Vorlagewerken,  Figuren  und  Ornamenten 
von  Gips  für  den  Zeichnungsunterricht;  eine  Sammlung  von  Bau- 
materialien, Baukonstruktionen  und  Maschinenmodellen ;  eine  Samm- 
lung geometrischer  Meßinstrumente;  eine  Sammlung  von  Werkzeugen; 
Sammlungen  von  Waren  für  den  mechanisch-technologischen,  che- 
misch-technologischen und  pharmazeutischen  Unterricht;  eine  zoo- 
logische, botanische,  mineralogische,  geologische  und  paläonto- 
logische Sammlung  mit  den  nötigen  Spezialitäten  für  die  Forstschule; 
eine  archäologische  Sammlung;  eine  Bibliothek;  eine  Werkstätte  zum 
Modellieren  in  Gips  und  Ton,  eine  für  Arbeiten  in  Holz,  eine 
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SCHÜLER  UND  ZUHÖRER 

mechanische  Werkstätte,  ein  chemisches  Laboratorium  für  analytische 
und  ein  solches  für  technische  und  pharmazeutische  Arbeiten;  einen 
astronomischen  Apparat;  einen  botanischen  Garten  und  die  von 
Zürich  zur  Verfügung  zu  stellenden  Waldungen. 
Die  Studierenden  schied  das  Reglement  in  Schäler  und  Zuhörer. 
Wer  sich  eine  vollständige  Bildung  in  einer  der  fünf  Berufsarten 
zu  verschaffen  wünschte,  hatte  sich  als  Schüler  der  betreffenden 
Fachschule,  wer  nur  einzelne  Vorlesungen  zu  hören  wünschte,  als 
Zuhörer  zu  melden.  Aufnahmebedingungen  für  die  Schüler  waren 
das  zurückgelegte  17.  Aitersjahr,  ein  befriedigendes  Sittenzeugnis, 
Ausweise  Uber  Vorstudien  und  eine  Aufnahmeprüfung.  Bei  der 
letzteren  wurde  von  allen  Bewerbern  richtiger  schriftlicher  und 
mündlicher  Ausdruck  in  einer  der  drei  Landessprachen,  sowie  die 
Fähigkeit,  dem  Unterrichte  in  den  beiden  anderen  Landessprachen, 
soweit  er  obligatorische  Fächer  betraf,  folgen  zu  können,  gefordert. 
Für  die  Bau-,  Ingenieur-  und  mechanisch-technische  Schule  im  be- 
sonderen wurden  Vorkenntnisse  verlangt,  die  gründliche  Unter- 
weisung in  allen  elementaren  Teilen  der  Mathematik,  sowie  einen 
vollständigen,  aber  elementaren  Unterricht  in  den  drei  Gebieten  der 
Naturgeschichte,  in  der  unorganischen  Chemie  und  der  Physik  vor- 
aussetzten. Für  die  chemisch-technische  sowie  für  die  Forstschule 
waren  die  Anforderungen  in  den  mathematischen  Fächern  geringer, 
dagegen  waren  sie  für  die  Chemiker  um  die  organische  Chemie, 
für  die  Pharmazeuten  speziell  noch  um  die  nötige  Kenntnis  im 
Lateinischen  vermehrt. 

Im  ganzen  waren  die  Aufnahmebedingungen  so  gehalten,  daß  die 
Industrieschulen  von  Aarau  und  Zürich  ihren  Unterricht  in  der  Mathe- 
matik und  Mechanik  eher  etwas  herabstimmen,  diejenige  von  St.  Gallen 
und  das  Gymnasium  zu  Neuenburg  auf  der  erlangten  Stufe  stehen 
bleiben  konnten,  während  die  übrigen  Realschulen  ein  bis  zwei  Jahres- 
kurse hinzufügen  mußten,  um  ihre  Schüler  zum  Eintritt  ins  Poly- 
technikum zu  befähigen.  Für  die  Zuhörer  genügte  an  der  sechsten 
Abteilung  das  zurückgelegte  17.  Altersjahr  und  ein  Sittenzeugnis; 
für  den  Besuch  von  Disziplinen  der  Fachschulen  hatten  auch  sie 
sich  über  die  nötigen  Vorkenntnisse  auszuweisen. 
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DISZIPLIN.  PREISAUFOABEN.  PRÜFUNGEN 
Die  Schüler  sollten  ein  jährliches  Schulgeld  von  80  Fr.,  die  Zu- 
hörer ein  Honorar  von  4  Fr.  halbjährlich  für  die  wöchentliche  Stunde 
entrichten,  abgesehen  von  den  besonderen  Vergütungen  für  den  Ver- 
brauch von  Materialien  in  den  Laboratorien  und  Werkstätten.  Den 
Studierenden  war  gestattet,  in  den  Zeichnungssälen,  Werkstätten  und 
Laboratorien  auch  außer  den  eigentlichen  Unterrichtsstunden  zu 
arbeiten. 

Für  Disziplinarvergehen  wurde  folgende  Gradation  von  offiziellen 
Strafmitteln  vorgesehen:  1)  Verweis  durch  den  Direktor  oder  die 
Gesamtkonferenz,  2)  Verweis  durch  den  Präsidenten  des  Schulrates 
oder  den  Schulrat  selbst,  3)  Androhung  der  Wegweisung,  4)  Weg- 
weisung, von  welch  letzterer  der  Polizeidirektion  des  Kantons  Zürich, 
sowie  der  heimatlichen  Regierung  des  Weggewiesenen  Mitteilung 
gemacht  werden  mußte.  Dagegen  wurde  von  der  Karzerstrafe  ab- 
gesehen, „da  sie  sich  als  ein  nicht  sehr  wirksames  disziplinarisches 
Korrektionsmittel  für  Jünglinge  dieses  Alters  erwiesen  hat."  Zur 
Förderung  des  wissenschaftlichen  Lebens  unter  den  Studierenden 
sollten  jährlich  abwechselnd  von  je  drei  der  sechs  Abteilungen 
Preisaufgaben  gestellt,  für  jede  ein  Haupt-  und  ein  Nahepreis  aus- 
gesetzt und  die  Namen  der  Preisgekrönten  im  Bundesblatte  veröffent- 
licht werden. 

Dem  strengen  schulmäßigen  Organismus  der  Anstalt  entsprach  die 
Einführung  öffentlicher  Prüfungen  am  Schlüsse  des  Schuljahres,  die 
jeweilen  mit  der  Ausstellung  aller  während  desselben  angefertigten 
Zeichnungen  und  Werkstattarbeiten  verbunden  werden  sollten.  Auf 
Grund  der  Leistungen  während  des  Schuljahres  und  der  Schluß- 
prüfung wurde  Uber  die  Beförderung  des  Schülers  in  den  nächsten 
Kurs  entschieden.  Schüler,  die  nach  zweimaligem  Absolvieren  eines 
Kurses  nicht  promoviert  wurden,  mußten  die  betreffende  Abteilung 
verlassen;  dagegen  blieb  es  ihnen  unbenommen,  ihr  Glück  an  einer 
anderen  Abteilung  zu  versuchen. 

Jede  der  fünf  Fachschulen  erteilte  Diplome,  die  Bauschule  solche 
eines  Baumeisters,  die  Ingenieurschule  solche  eines  Straßen-,  Eisen- 
bahn-, Brücken-  und  Wasserbauingenieurs  und  eines  topographischen 
Ingenieurs,  die  chemisch-technische  Schule  eines  technischen  Che- 
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mikers  oder  eines  Pharmazeuten,  die  Forstschule  eines  Forstwirtes. 
Das  Diplom  bezeugte,  daß  der  Betreffende  den  an  seiner  Abteilung 
erteilten  theoretischen  Unterricht  vollständig  und  mit  Erfolg  besucht 
habe,  daß  er  die  an  der  Schule  gelehrten  praktischen  Arbeiten  mit 
Sicherheit  und  Fertigkeit  auszuführen  im  stände  sei  und  daher  als 
befähigt  zum  Antritte  seines  Berufes  erklärt  werde. 
Um  ein  Diplom  zu  erhalten,  mußte  der  Schüler  alle  Jahreskurse 
seiner  Abteilung  durchgemacht,  während  seines  ganzen  Aufenthaltes 
an  der  Schule  durch  seine  Leistungen  in  allen  theoretischen  und 
praktischen  Unterrichtsfächern  befriedigt  haben  und  eine  mündliche, 
nicht  öffentliche  Prüfung  über  sämtliche  in  allen  Jahreskursen  ge- 
lehrte Fächer  befriedigend  bestehen,  sowie  ein  Projekt  aus  dem 
Gebiete  seines  Berufes  nach  einem  festgesetzten  Programm,  mit 
den  ihm  angewiesenen  Hilfsmitteln  und  in  der  vorgeschriebenen 
Zeit  befriedigend  ausarbeiten.  Die  Erteilung  der  Diplome  fand  am 
Schlüsse  der  Jahreskurse  gleichzeitig  mit  den  öffentlichen  Prüfungen 
statt;  die  Namen  wurden  im  Bundesblatt  veröffentlicht.  Schülern, 
die  entweder  nicht  alle  Jahreskurse  besuchten  oder  aus  anderen 
Gründen  kein  Diplom  erlangten,  wurde,  wenn  sie  in  regelrechter 
Weise  die  Schule  verließen,  auf  ihr  Verlangen  ein  Abgangszeugnis 
ausgestellt. 

Entsprechend  der  zweifachen  Richtung,  die  sich  mehr  oder  weniger 
an  jeder  der  fünf  Fachschulen  unterscheiden  ließ,  forderte  das 
Reglement  für  jede  Abteilung  zwei  Professuren,  für  die  chemisch- 
technische mit  Rücksicht  auf  die  Pharmazie  noch  eine  dritte;  ferner 
zwei  Professuren  für  Physik,  eine  für  Zoologie,  zwei  für  allgemeine 
und  spezielle  Botanik,  zwei  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläon- 
tologie, zwei  für  theoretische  Mathematik,  eine  für  darstellende 
Geometrie,  je  eine  für  deutsche,  französische,  italienische  und  eng- 
lische Literatur,  zwei  für  allgemeine  und  Schweizergeschichte,  eine 
für  Kunstgeschichte  und  Archäologie,  zwei  für  Nationalökonomie 
und  Statistik,  eine  für  Handelsrecht,  Privatrecht  und  administrative 
Gesetzgebung  und  eine  für  Staatsrecht,  im  ganzen  also  32  Profes- 
suren. Dazu  kamen  noch  2  Lehrer  für  Figuren-  und  Landschaft- 
zeichnen und  7—9  Hilfslehrer.    Vorbehalten  blieb,  die  Zahl  der 
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anzustellenden  Lehrer  innerhalb  des  festgesetzten  Budgetkredites 
zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  Lehrstellen  zu  kombinieren  etc., 
so  daß  auch  hier  Änderungen  ohne  Umgestaltung  des  Reglementes 
möglich  waren. 

Das  fixe  Gehalt  der  Professoren  und  Hilfslehrer  sollte  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  festgesetzt  werden.  Den  Professoren  wurden  ferner 
zwei  Dritteile  der  Schulgelder  und  Vorlesungshonorare  überwiesen; 
ein  Dritteil  fiel  in  die  Schulkasse. 

Das  Institut  der  Privatdozenten  wurde  als  Regel  auf  die  sechste 
Abteilung  beschränkt,  da  es  sich  mit  dem  geschlossenen  Charakter 
der  Fachschulen  nicht  wohl  vertrage.  Ober  Gesuche  um  Zulassung 
entschied  der  Schulrat  auf  Grund  von  wissenschaftlichen  Ausweisen 
oder  einer  Prüfung. 

Die  Professoren  waren  verpflichtet,  ihre  im  Programm  angekündigten 
nicht  obligatorischen  Kollegien  vor  drei  Zuhörern,  obligatorische 
Fächer  auch  vor  einer  kleineren  Zahl  von  Schülern  zu  lesen.  Jeder 
Professor  konnte  angehalten  werden,  die  Stelle  des  Direktors  der 
Anstalt  oder  eines  Abteilungsvorstandes,  des  Direktors  einer  Samm- 
lung oder  Hilfsanstalt,  mit  Ausnahme  des  Bibliothekariats,  zu  über- 
nehmen. Verbindlich  war  ferner  die  Teilnahme  der  Professoren  an 
den  Sitzungen  der  Gesamtkonferenz  und  der  Abteilungskonferenzen, 
sowie  die  Abnahme  der  in  ihr  Fach  einschlagenden  Prüfungen. 
In  sämtlichen  obligatorischen  Fächern  hatten  die  Lehrer  in  kurzen 
regelmäßigen  Zwischenräumen  Repetitorien  und  Konversatorien  mit 
dem  Unterrichte  zu  verbinden,  die  Schüler,  wo  die  Natur  des  Unter- 
richtes es  gestartete,  zur  Lösung  von  Aufgaben,  Ausarbeitung  von 
Zeichnungen,  Plänen,  Berechnungen  und  Entwürfen  auch  außer  den 
Unterrichtsstunden  anzuhalten  und  diese  Arbeiten  zu  kontrollieren. 
Zur  Beförderung  der  praktischen  Ausbildung  sollten  die  Schüler  der 
vier  ersten  Abteilungen  zum  Besuch  von  in  der  Nähe  der  Schule 
liegenden  Bau-  und  Werkplätzen,  Werkstätten  und  Etablissements, 
die  Forstschuler  zur  praktischen  Kenntnis  der  in  der  Nähe  liegenden 
Waldungen  und  ihrer  Verwaltung  angeleitet  werden  und  alljährlich  an 
jeder  Abteilung  eine  von  mindestens  einem  Lehrer  geleitete  größere 
Exkursion  stattfinden. 
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OESAMTKONFERENZ  UND  SPEZIALKONFERENZEN 
Mit  der  Erhaltung,  Ordnung  und  planmäßigen  Vermehrung  der 
Sammlungen  und  Hilfsanstalten  sollte  in  der  Regel  der  die  Samm- 
lung oder  Anstalt  am  stärksten  benutzende  Lehrer  als  Direktor 
betraut  werden,  der  dem  Schulrate  gegenüber  für  die  zweckent- 
sprechende Verwendung  des  dafür  ausgesetzten  Kredites  persönlich 
verantwortlich  war.  Jeder  angestellte  Lehrer  und  soweit  möglich 
auch  die  Privatdozenten  erhielten  das  Recht,  die  Sammlungen  und 
Anstalten  zu  benutzen,  hatten  sich  aber  dabei  den  Anordnungen 
der  Direktoren  zu  unterziehen.  Die  Bibliothek  sollte  ein  besoldeter 
Bibliothekar  besorgen ;  für  die  Anschaffungen  wurde  außerdem  eine 
Bibliothekkommission  eingesetzt. 

Die  Organe,  durch  welche  die  Lehrerschaft  ihren  Willen  betätigte, 
waren  einerseits  die  Gesamtkonferenz,  die  aus  sämtlichen  Professoren, 
anderseits  die  Spezialkonferenzen  der  sechs  Abteilungen,  die  aus  allen 
Professoren,  die  an  der  betreffenden  Abteilung  Unterricht  erteilten, 
bestanden.  Sache  der  Gesamtkonferenz,  deren  Sitzungen  vom  Direktor 
der  Schule  veranstaltet  und  geleitet  wurden,  war  es,  zur  Leitung  der 
Studien  und  Erhaltung  der  Disziplin  allgemeine  Verfügungen  zu 
treffen,  Vorschläge  an  den  Schulrat  gelangen  zu  lassen  oder  dessen 
Aufträge  auszuführen,  insbesondere  auf  den  Vorschlag  des  Direktors 
über  den  Anfang  der  Kurse,  über  Zeit  und  Anordnung  der  Prüfungen, 
auf  den  Vorschlag  der  Spezialkonferenzen  Uber  die  Programme  und 
Studienpläne  an  den  Schulrat  Antrag  zu  stellen  und  diesem  unter 
Beilegung  der  Berichte  der  Spezialkonferenzen  nach  Ablauf  jedes 
Schuljahres  einen  allgemeinen  Bericht  über  den  Gang  der  Anstalt 
zu  erstatten. 

Sache  der  sechs  Spezialkonferenzen,  deren  Sitzungen  die  Abteilungs- 
vorstände leiteten,  war  die  Abnahme  der  halbjährlichen  Berichte  der 
einzelnen  Professoren  Uber  die  Schüler,  die  Promotion  der  letzteren, 
die  Ausschreibung  von  Preisaufgaben  und  die  Erteilung  der  Preise. 
Ferner  hatten  die  Spezialkonferenzen  über  die  Aufnahme  der  Schüler, 
die  Erteilung  von  Diplomen  und  Abgangszeugnissen,  Uber  die  Ge- 
bühren für  Benutzung  der  Laboratorien  und  Werkstätten  an  den 
Schulrat  Antrag  zu  stellen.  Der  Gesamtkonferenz  hatten  sie  Vor 
schläge  zu  den  Programmen  und  Stundenplänen,  sowie  am  Schlüsse 
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des  Schuljahres  Uber  den  Gang  des  Unterrichtes,  das  wissen- 
schaftliche Leben  und  disziplinarische  Verhalten  der  Schüler,  sowie 
über  die  nötigen  Verbesserungen  im  Unterrichte  der  Abteilung 
einläßlichen  Bericht  zu  erstatten  und  zweckdienliche  Anträge  zu 
stellen. 

Dem  Direktor  der  Schule,  der  vom  Schulrat  aus  der  Mitte  der  Pro- 
fessoren auf  zwei  Jahre,  aber  mit  steter  Wiederwählbarkeit  ernannt 
wurde,  lag  die  Aufgabe  ob,  die  Beschlüsse  der  Gesamtkonferenz  zu 
vollziehen,  die  laufenden  Geschäfte  zur  Erhaltung  des  äußeren  Ganges 
der  Schule  zu  besorgen,  leichtere  Disziplinarfälle  von  sich  aus  zu 
erledigen,  die  Lehrerschaft  den  Eltern  der  Studierenden  gegenüber  zu 
vertreten  u.  s.  w.;  dagegen  kam  ihm  eine  unmittelbare  Einwirkung 
auf  den  Unterricht  nicht  zu.  Tiefer  als  der  Direktor  griffen  die 
einzelnen  Abteilungsvorstände,  die  ebenfalls  vom  Schulrat  auf  zwei 
Jahre  mit  steter  Wiederwählbarkeit  ernannt  wurden,  in  das  innere 
Leben  der  Anstalt  ein.  Sie  hatten  die  Beschlüsse  der  Spezialkonfe- 
renzen  zu  vollziehen,  die  Studien  und  die  disziplinarische  Haltung 
der  Schüler  ihrer  Abteilung  zu  Uberwachen,  sie  zur  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  anzuhalten  und  ihnen  mit  ihrem  Rate  beizustehen,  Uber 
die  Zweckmäßigkeit  des  gesamten  Unterrichtes  ihrer  Abteilung  zu 
wachen  und  ihrer  Spezialkonferenz  Anträge  zu  dessen  Hebung  und 
Vervollkommnung  vorzulegen. 

Dieses  Räderwerk  der  Gesamtkonferenz  und  der  sechs  Spezialkonfe- 
renzen  mit  dem  Direktor  und  den  sechs  Abteilungsvorständen  mochte 
etwas  kompliziert  erscheinen.  Der  Bericht  führte  aus,  daß  es  dem 
Senat  mit  dem  Rektor  und  den  Fakultäten  mit  ihren  Dekanen  bei 
den  Universitäten  entspreche.  Jede  Fachschule  habe  notgedrungen 
ihr  eigenes  Leben,  ihre  eigenen  Interessen;  der  direkte  Kontakt 
zwischen  Lehrerschaft  und  Schülern  könne  nur  innerhalb  dieses 
engeren  Kreises  stattfinden,  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Unter- 
richtes an  einer  Abteilung  nur  von  den  an  ihr  wirkenden  Lehrern 
ausgehen.  So  erweise  sich  die  Organisation  der  Lehrerschaft  an 
jeder  Abteilung  als  eine  Notwendigkeit.  Anderseits  mUsse  aber 
auch  die  Einheit  der  Anstalt  gewahrt  und  ein  Organ  der  Lehrer- 
schaft zur  Besprechung  der  Geschäfte,  welche  die  Schule  als  Ganzes 
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angehen,  geschaffen  werden,  sollten  die  Fachschulen  nicht  allen 
Zusammenhang  untereinander  verlieren. 

Die  Kompetenzen  des  Bundesrates  als  der  obersten  Behörde  der 
Anstalt  waren  in  allem  wesentlichen  schon  im  Gesetze  normiert. 
In  betreff  des  Schulrates  führte  das  Reglement  das  Amt  eines  vom 
Bundesrate  auf  fünf  Jahre  zu  ernennenden  Vizepräsidenten  neu  ein. 
Für  gültige  Beschlüsse  des  Schulrates  war  die  Anwesenheit  von 
mindestens  drei  Mitgliedern  erforderlich.  Wenn  das  Gesetz  dem 
Schulrate  in  betreff  der  Wahl  der  Professoren  und  Hilfslehrer  bloß 
das  Recht  der  Antragstellung  gewährte,  so  verlieh  ihm  das  Regle- 
ment ein  ausgedehntes  Wahlrecht  zu  allen  unbesoldeten,  sowie  zu 
allen  nur  kurze  Zeit  dauernden  oder  untergeordneten  besoldeten 
Stellen.  Er  wählte  den  Direktor  der  Schule  und  dessen  Stellvertreter, 
die  Abteilungsvorstände  und  ihre  Stellvertreter,  die  Direktoren  der 
Sammlungen  und  Hilfsanstalten,  den  Bibliothekar,  die  Bibliothek- 
kommission, den  Schulratssekretär,  die  verschiedenen  Abwarte  und 
Kanzlisten.  Er  stellte  innerhalb  des  von  der  Bundesversammlung  be- 
willigten Gesamtkredites  die  Verteilung  der  Kredite  auf  die  einzelnen 
Sammlungen  und  Hilfsanstalten  fest,  er  entschied  Uber  Urlaubs- 
gesuche von  Lehrern,  Uber  die  Teilnahme  der  Hilfslehrer  an  den 
Konferenzen,  die  Zulassung  oder  Streichung  von  Privatdozenten, 
über  Schulgeld  und  Honorarerlasse.  Er  setzte  auf  Antrag  der  Ge- 
samtkonferenz Programme,  Stundenpläne,  Anfang  der  Kurse  fest, 
ordnete  die  verschiedenen  Prüfungen,  die  Feierlichkeiten  zur  Ver- 
teilung der  Preise  und  Diplome  an  und  behandelte  die  schwereren 
Disziplinarfälle.  Er  entschied  auf  Antrag  der  Spezialkonferenzen 
über  die  Aufnahme  von  Schülern,  über  Diplome  und  Abgangszeug- 
nisse. Er  erledigte  überhaupt  alle  Geschäfte,  die  nicht  ausdrücklich 
anderen  Behörden  oder  Beamten  vorbehalten  waren.  Doch  war  er 
verpflichtet,  keine  wichtigen  bleibenden  Anordnungen  Uber  den  Gang 
des  Unterrichtes  und  die  Disziplin  an  der  Anstalt  zu  treffen,  ohne 
vorher  ein  Gutachten  der  Gesamtkonferenz  bezw.  der  Spezial- 
konferenzen einzuholen. 

Der  Präsident  des  Schulrates  hatte  diesem  Uber  alle  wichtigeren 
Gegenstände  schriftliche  Anträge  vorzulegen  und  für  die  Vollziehung 
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seiner  Beschlüsse  zu  sorgen.  Ihm  stand  es  zu,  wenn  der  Schulrat 
nicht  versammelt  war,  Aufnahmegesuche  von  Schülern  nach  bereits 
begonnenem  Kurse  zu  erledigen,  dem  Schulrat  überwiesene  Diszi- 
plinarfälle  zu  behandeln,  Uber  Urlaubsgesuche  und  Stellvertretung 
von  Lehrern  in  dringlichen  Fällen  zu  entscheiden ;  er  hatte  überhaupt 
alle  dringenden  zur  Erhaltung  des  ungestörten  Ganges  der  Anstalt 
nötigen  Verfügungen  zu  treffen.  Er  hatte  die  ganze  Anstalt  standig 
zu  Uberwachen  und  sich  durch  eigene  Anschauung  zu  überzeugen, 
daß  sie  stets  im  Sinne  des  Gesetzes  und  des  Reglementes  geleitet 
werde,  daß  jedes  Glied  des  Lehrkörpers  nach  Kräften  seine  Pflicht 
erfülle.  Seine  Aufgabe  sollte  endlich  die  stete  Vervollkommnung 
der  Anstalt  sein.  „Die  polytechnischen  Schulen  sind  Kinder  der 
Naturwissenschaften  und  des  Gewerbewesens;  so  wie  aber  diese 
beiden  stets  weiter  fortschreiten,  so  müssen  dasselbe  auch  die  poly- 
technischen Schulen  tun.  Wenn  nun  die  Vorstände  der  Abteilungen 
vorzugsweise  berufen  sind,  die  Verbesserungen  der  letzteren  anzu- 
regen, so  hat  der  Präsident  solche  Anregungen  zur  Prüfung  durch 
den  Schulrat  vorzubereiten  und  nachher  ins  Leben  zu  führen.  Er 
hat  aber  auch  von  sich  aus  die  Initiative  in  der  Anregung  von  Ver- 
besserungen zu  ergreifen,  wenn  er,  vermöge  seines  Oberblickes 
Uber  die  ganze  Anstalt,  Mängel  in  ihrer  Organisation  entdeckt  oder 
findet,  daß  sie  in  dieser  oder  jener  Richtung  den  Bedürfnissen  der 
schweizerischen  Industrie  oder  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
nicht  genüge.  Er  hat  also  mit  einem  Worte  einerseits  die  wesent- 
lichste, die  Schule  erhaltende,  anderseits  die  bedeutendste,  die  Schule 
entwickelnde  Kraft  auszuüben.  Die  Kommission  schmeichelt  sich 
übrigens  gar  nicht  damit,  in  diesen  wenigen  Sätzen  die  Aufgabe 
des  Präsidenten  vollständig  oder  auch  nur  scharf  genug  bezeichnet 
zu  haben;  vielmehr  glaubt  sie,  wenn  nur  erst  der  rechte  Mann 
diese  Stelle  einnehme,  so  werde  er  dieselbe  am  besten  selber  zu 
dem  zu  machen  wissen,  was  sie  im  Organismus  der  Schule  sein 
solle.«  w 

Eine  weitere  Arbeit  der  Expertenkommission  war  die  Aufstellung 
eines  Normalbudgets.  Für  die  Besoldung  der  32  Professoren  setzte 
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NORMALBUDCET 

sie  103000  Fr.  an,  wobei  sie  aber  nicht  von  einer  gleichförmigen 
Durchschnittsbesoldung  ausging,  wie  die  früheren  Berechnungen. 
Nach  ihrem  Dafürhalten  mußte  sich  die  Schule  bestreben,  eine  An- 
zahl Männer  von  bedeutendem  Rufe  zu  gewinnen,  teils  um  gleich 
von  Anfang  an  Zutrauen  für  sich  zu  erwecken,  teils  um  in  der 
Behandlung  des  Unterrichtes  auf  die  rechte  Bahn  gelenkt  zu  werden; 
da  dürfe  man  vor  Besoldungen  von  4—5000  Fr.  und  darüber  nicht 
zurückschrecken.  Anderseits  lasse  sich  voraussehen,  daß  eine  An- 
zahl Professoren  nur  wenige  Stunden  am  Polytechnikum  zu  erteilen 
haben  würden  und  zugleich  an  anderen  Lehranstalten  Zürichs  wirken 
könnten.  Für  solche  werde  ein  Durchschnittsgehalt  von  2000  Fr. 
genügen.  Für  die  übrigen  endlich  nahm  man  eine  mittlere  Be- 
soldung von  3200  Fr.  an.  Diese  Ansätze  für  die  höchste  Lehr- 
anstalt der  Schweiz  sind  ein  drastischer  Beweis,  wie  sehr  der 
Wert  des  Oeldes  in  dem  abgelaufenen  halben  Jahrhundert  sich  ver- 
ändert hat. 

Für  die  Besoldung  der  2  Zeichnungslehrer  und  9  Hilfslehrer  nahm 
die  Kommission  12000,  für  Sammlungen,  Laboratorien  und  Werk- 
stätten 30000,  für  die  Bibliothek  4000,  für  Preise  1200,  für  Ver- 
waltung, Heizung  und  Beleuchtung  20500,  für  Unvorhergesehenes 
3000  Fr.  an,  so  daß  die  Gesamtausgabe  sich  auf  173700  Fr.  belief. 
Ihr  standen  als  Einnahmen  gegenüber  150000  Fr.  aus  der  Bundes- 
kasse, 16000  Fr.  von  Zürich  und  7700  Fr.  Schulgelder  und  Gebühren 
der  Schüler,  wobei  auf  die  bescheidene  Durchschnittszahl  von  100 
Schülern  gerechnet  wurde.'8 

In  diesem  Normalbudget  war  die  erste  Einrichtung  der  Schule  bezw. 
ihrer  Sammlungen  und  Hilfsanstalten  nicht  inbegriffen.  Die  Kom- 
mission schlug  daher  vor,  der  Bundesrat  möge  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  im  laufenden  Jahr  1854  der  Normalkredit  von  150000  Fr.  für 
die  Anstalt  noch  nicht  in  Anspruch  genommen  werde,  bei  der  Bundes- 
versammlung um  die  Bewilligung  eines  Kredites  von  140000  Fr.  für 
ihre  erste  Ausstattung  einkommen,  in  dem  Sinne,  daß  das,  was  davon 
1854  nicht  aufgebraucht  werde,  das  nächste  Jahr  ausgegeben  werden 
dürfe.  Davon  sollten  auf  die  Sammlungen  für  den  Zeichnungs- 
unterricht 5000,  für  die  Baukonstruktionen-  und  Maschinenmodell- 
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Sammlung  30000,  für  physikalische  und  astronomische  Instrumente 
40000,  für  geometrische  Meßinstrumente  7000,  für  die  Sammlung 
von  Werkzeugen  3000,  für  Vervollständigung  der  in  Zürich  bereits 
vorhandenen  naturhistorischen  Sammlungen  10000,  für  die  Samm- 
lung von  Waren  1500,  für  die  Ausstattung  der  Werkstätten  6500, 
der  chemischen  Laboratorien  15000,  für  die  Bibliothek  12000  und 
die  archäologische  Sammlung  4000  Fr.,  im  ganzen  also  für  Samm- 
lungen und  Hilfsanstalten  134000  Fr.  verwendet  werden,  wozu  noch 
bOOO  Fr.  für  den  Schulrat  und  die  Kanzlei  kamen.  Das  war  aller- 
dings das  Zehnfache  von  dem,  was  1851  für  die  erste  Ausstattung 
des  Polytechnikums  als  notwendig  erachtet  worden  war.  Damals 
war  eben  noch  keine  Bau-  und  Forstschule  und  keine  sechste  Ab- 
teilung geplant,  die  Anstalt  überhaupt  auf  kleinerem  Fuße  gedacht 
worden." 

Endlich  stellte  die  Kommission  an  den  Bundesrat  den  bestimmten 
Antrag,  die  polytechnische  Schule  im  Oktober  1855  zu  eröffnen, 
dem  ordentlichen  Beginn  des  ersten  Schuljahres  aber  einen  halb- 
jährigen Vorbereitungskurs  vorausgehen  zu  lassen,  der  im  Frühjahr 
1855  eröffnet  werden  sollte.  Wenn  sie  das  System  der  Vorschulen 
für  den  normalen  Bestand  des  Polytechnikums  verwarf,  so  hielt  sie 
dagegen  einen  einmaligen  Vorbereitungskurs  für  zweckmäßig  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  die  Schüler  der  verschiedenen  Industrieschulen 
sehr  verschieden  vorgebildet  seien  und  die  letzteren  ihre  Organisation 
den  Anforderungen  des  Polytechnikums  nicht  in  so  kurzer  Zeit  an- 
passen könnten.100 

Ein  letztes  Gutachten  der  Experten  richtete  sich  gegen  eine  Zuschrift 
der  schweizerischen  Militärgesellschaft  vom  3.  Juni  1854,  worin  diese 
dem  Bundesrate  die  Errichtung  eines  Lehrstuhles  für  Kriegswissen- 
schaften beantragte,  damit  die  polytechnische  Schule  zugleich  eine 
Militärschule  für  die  Schweiz  werde.  Die  Kommission  riet  einstweilen 
zur  Ablehnung  des  Gesuches,  weil  im  Nationalrate  der  förmliche 
Beschluß  gefaßt  worden  sei,  von  der  Aufnahme  militärischer  Diszi- 
plinen abzusehen,  also  mit  Errichtung  eines  solchen  Lehrstuhles 
dem  deutlich  ausgesprochenen  Willen  des  Gesetzgebers  entgegen- 
gehandelt würde.    Auf  alle  Fälle  müßte  der  Bundesrat  erst  auf 
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Anregung  des  Schulrates  hin  der  Bundesversammlung  eine  ent- 
sprechende Änderung  des  Gesetzes  vorschlagen."" 
Die  Arbeiten  der  Expertenkommission  waren  dank  den  Deschwanden, 
Escher,  Kern  und  Bolley  so  gründlich  und  allseitig  erschöpfend  aus- 
gefallen, daß  dem  Bundesrat  nur  übrig  blieb,  dazu  Ja  und  Amen 
zu  sagen.  Am  7.  Juli  1 854  beschloß  er,  gemäß  dem  Vorschlage  der 
Experten  von  den  Räten  einen  Spezialkredit  von  144000  Fr.  (mit 
Einschluß  von  4000  Fr.  für  bereits  gehabte  Auslagen)  für  die  erste 
Einrichtung  der  polytechnischen  Schule  zu  verlangen.  Am  11.  Juli 
wurde  derselbe  vom  Nationalrat  ohne  Widerspruch  bewilligt.  Da- 
gegen entspann  sich  darüber  im  Ständerat  am  14.  eine  Diskussion, 
die  ein  wenig  erfreuliches  Nachspiel  der  Debatte  vom  Januar  und 
Februar  bildete. 

Statt  dem  Beschlüsse  des  Nationalrates  beizupflichten,  beantragte 
die  ständerätliche  Kommission  durch  ihren  Referenten,  den  Frei- 
burger Schaller,  der  Bundesrat  habe  die  erforderlichen  Einrich- 
tungen aus  dem  ordentlichen  Kredite  von  150000  Fr.  zu  bestreiten. 
Da  von  diesem  Kredite  für  das  Jahr  1854  nichts  auf  dem  Budget 
stand,  und  derjenige  von  1855  für  die  laufenden  Bedürfnisse  ge- 
braucht werden  mußte,  so  kam  der  Kommissionsantrag  auf  eine 
Verweigerung  der  Ausstattungskosten  hinaus.  Der  Basler  Merian 
empfahl  dagegen  den  Beitritt  zum  Beschlüsse  des  Nation alrates,  und 
Bundesrat  Jonas  Furrer  erklärte,  seit  er  in  den  Bundesbehörden 
stehe,  habe  ihn  nie  ein  Antrag  tiefer  gekränkt  und  geschmerzt;  an- 
statt würdig  eines  großen  Anfangs  ohne  Bedenken  die  gleiche  Bahn 
mit  dem  Nationalrate  zu  gehen,  komme  man  mit  einem  Vorschlage, 
der  ungefähr  sage:  Wir  geben  nichts.  Dadurch  würde  die  Anstalt 
von  vorneherein  verkümmert,  anstatt  den  übrigen  als  Muster  voran- 
zuleuchten. 

Während  die  deutschschweizerischen  Mitglieder  der  Kommission  ein 
Mißverständnis  vorschützten,  gestanden  die  welschen  offen,  daß  nach 
ihrer  Ansicht  die  Einrichtungen  des  Polytechnikums  nach  und  nach 
aus  dem  gewöhnlichen  Budgetkredit  erstellt  werden  sollten.  Der 
Waatländer  Jaccard  meinte:  als  man  davon  gesprochen,  das  Institut 
nach  Lausanne  zu  verlegen,  habe  man  geglaubt,  mit  80000  Fr. 
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auszukommen;  jetzt,  da  in  Zürich  diese  Bastarduniversität  errichtet 
werde,  sei  das  Doppelte  nicht  genug. 

Nachdem  der  Glarner  Blumer  den  „offenen  und  versteckten  Feinden" 
der  Anstalt  tapfer  auf  den  Leib  gerückt  war  und  der  Zürcher 
Pestalutz  ihn  dabei  unterstützt  hatte,  wurde  doch  mit  24  Stimmen 
der  Beschluß  des  Nationalrats  angenommen,  mit  einer  formellen 
Differenz,  die  am  19.  Juli  zwischen  den  beiden  Räten  ausgeglichen 
wurde,  so  daß  das  Polytechnikum  die  ihm  zugedachte  stattliche  Mit- 
gift wirklich  erhielt.  Ohne  Widerrede  wurde  am  14.  und  17.  Juli 
von  beiden  Räten  im  Budget  für  1855  der  ordentliche  Kredit  im 
Betrage  von  127  000  Fr.  für  den  dreivierteljährigen  Bestand  der 
Schule  von  Ostern  1855  an  bewilligt,  mit  dem  Wunsche,  es  möchten 
die  Gebühren  und  Schulgelder  für  die  Studierenden  nicht  zu  hoch 
angesetzt  werden,  und  mit  dem  förmlichen  Auftrag  an  den  Bundes- 
rat, über  die  Frage  des  Militärunterrichtes  am  Polytechnikum  Bericht 
und  Antrag  vorzulegen.101 

Als  die  Bundesversammlung  die  nötigen  Gelder  bewilligt  hatte, 
faßte  der  Bundesrat  am  31.  Juli  1854  die  Beschlüsse:  I)  die  ordent- 
liche Eröffnung  der  eidgenössischen  polytechnischen  Schule  habe 
im  Herbste  1855  stattzufinden;  2)  dem  ordentlichen  Beginn  des 
ersten  Schuljahres  solle  ein  halbjähriger,  von  den  Lehrern  der  An- 
stalt zu  erteilender  Vorbereitungskurs  vorangehen,  der  im  Frühjahr 
1855  eröffnet  werden  solle;  3)  der  von  der  Expertenkommission 
vorgelegte  Entwurf  eines  Reglementes  für  die  polytechnische  Schule 
sei  für  einmal  genehmigt  und  in  Vollziehung  zu  setzen  mit  der 
Modifikation,  daß  die  Einschreibegebühr  für  die  Studierenden  ge- 
strichen und  das  Schulgeld  von  80  auf  50  Fr.  ermäßigt  werde; 
4)  es  sei  dieser  Beschluß  sowie  das  Reglement  der  Regierung  von 
Zürich  mitzuteilen,  mit  der  Einladung,  dafür  besorgt  zu  sein,  daß 
die  dem  Sitze  der  Anstalt  obliegenden  Leistungen  nach  Maßgabe 
des  Gesetzes  erfüllt  werden.™ 
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DER  SCHWEIZERISCHE  SCHULRAT 
UND  SEIN  ERSTER  PRÄSIDENT 

M  2.  August  1854  bestellte  der  Bundesrat  den 
schweizerischen  Schulrat  aus  Dr.  Kern  und 
Alfred  Escher  in  Zürich,  Nationalrat  Tourte  in 
Genf,  Professor  Bernhard  Studer  in  Bern  und 
Dr.  Robert  Steiger  in  Luzern  als  Mitgliedern, 
aus  Ständerat  Dr.  Blumer  von  Glarus,  Staatsrat 
Airne*  Humbert  von  Neuenburg  und  Professor 
Peter  Merian  von  Basel  als  Ersatzmännern. 
Zweifellos  würde  Alfred  Escher  vom  Bundesrate  zum  Schulrats- 
präsidenten  gewählt  worden  sein,  wenn  er  es  sich  nicht  verbeten 
hätte.  Er  konnte  sich  offenbar  nicht  dazu  entschließen,  seine  um- 
fassendere Tätigkeit  als  Haupt  der  zürcherischen  Regierung,  als 
einflußreichstes  Mitglied  des  Nationalrates,  als  Präsident  der  Nord- 
ostbahn u.  s.  w.  an  den  beschränkteren  Wirkungskreis  zu  tauschen. 
Er  begnügte  sich  daher  mit  dem  Vizepräsidium  und  überließ  die 
erste  Stelle  in  der  neuen  Behörde  seinem  intimsten  Kampfgenossen 
im  Hochschulstreite,  dem  Thurgauer  Kern.  Von  den  gewählten  Er- 
satzmännern lehnten  Blumer  und  Merian  ab,  worauf  der  Bundesrat 
am  4.  September  Seminardirektor  Augustin  Keller  in  Wettingen  und 
Nationalrat  Planta  von  Samaden  an  ihrer  Statt  ernannte.  Noch  vor 
Ende  des  Jahres  nahm  Robert  Steiger  wegen  Oberhäufung  mit 
Berufsgeschäften  seine  Entlassung  als  Schulratsmitglied  und  wurde 
am  13.  Dezember  durch  Augustin  Keller  ersetzt.104 
Johann  Konrad  Kern,  in  dessen  Hände  nun  das  Schicksal  der  zu 
gründenden  Anstalt  in  erster  Linie  gelegt  war,  gehörte  zu  den 
markantesten  Persönlichkeiten  der  Eidgenossenschaft  und  stand  da- 
mals in  der  Vollkraft  seines  Lebens.  Geboren  am  11.  Juni  1808 
im  thurgauischen  Dorfe  Berlingen  als  zweiter  Sohn  eines  wohl- 
habenden, angesehenen  Mannes,  der  Landwirtschaft  und  Weinhandel 
trieb,  hatte  der  von  den  Eltern  zum  geistlichen  Amte  bestimmte 
Jüngling  an  den  Schulen  zu  Dießenhofen  und  Zürich  sein  Latein 
gelernt  und  im  Herbst  1827  die  Universität  Basel  bezogen,  wo  er 
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anfänglich  Theologie  studierte,  dann  aber  zur  Jurisprudenz  Uberging. 
Der  junge  Thurgauer,  der  über  ein  frühreifes  Redetalent  verfügte, 
wurde  Präses  der  Basler  Sektion  der  Zofingia;  als  solcher  hatte  er 
bei  der  Jahresversammlung  des  Vereins  in  Zofingen  am  22.  Sep- 
tember 1828  die  Festrede  zu  halten  und  bekannte  sich  schon  bei 
diesem  seinem  ersten  öffentlichen  Auftreten  energisch  zu  den  libe- 
ralen Ideen  des  aufstrebenden  Geschlechtes,  das  eine  geeinigte 
Schweiz  als  Ziel  ins  Auge  faßte  und  von  der  Freiheit  und  Rechts- 
gleichheit, von  der  Pflege  der  Volksbildung  und  Wissenschaft  die 
Wiedergeburt  des  Vaterlandes  erhoffte.  Im  Herbst  1828  ging  er 
nach  Berlin,  wo  er  unter  Savigny  sich  ins  römische  Recht  vertiefte, 
dann  im  Herbst  1829  über  Hamburg,  Amsterdam  und  die  belgischen 
Städte  den  Rhein  aufwärts  nach  Heidelberg,  wo  er  seine  Studien 
unter  Thibaut  und  Mittermaier,  mit  welchem  er  hernach  in  stetem 
Briefwechsel  blieb,  vollendete  und  im  Herbst  1830  mit  Auszeich- 
nung promovierte. 

Nach  einem  Aufenthalt  in  Paris  ließ  sich  Kern  1831  in  der  Heimat 
als  Advokat  nieder  und  wurde,  sobald  sein  Alter  es  gestattete,  in 
die  kantonale  Politik  hineingezogen.  Mit  würdiger  Erscheinung, 
eisernem  Fleiße,  reichen  Kenntnissen  und  nie  versagender  Gewandt- 
heit in  Wort  und  Schrift  verband  Kern  ein  gewinnendes  Wesen,  so 
daß  er  mit  außergewöhnlicher  Raschheit  auf  der  Leiter  der  republi- 
kanischen Ehren  emporstieg.  Kaum  war  der  24jährige  im  Mai 
1832  in  den  Großen  Rat  gewählt  worden,  ernannte  ihn  dieser  schon 
im  Juni  zum  Mitgliede  des  Erziehungsrates,  im  Oktober  zum  Mit- 
gliede  des  Kriegsrates,  1833  zum  zweiten,  1834  zum  ersten  Tag- 
satzungsgesandten, in  welcher  Eigenschaft  er  fortan  den  Thurgau 
mit  wenig  Unterbrechungen  bis  1848  vertrat.  1834  wählte  ihn  der 
Große  Rat  auch  zu  seinem  Vorsitzenden  und  1835  zum  Präsidenten 
des  Erziehungsrates. 

Seit  1837  widmete  sich  Kern  ganz  den  Staatsgeschäften.  Er  be- 
teiligte sich  in  führender  Stellung  an  der  Verfassungsrevision  dieses 
Jahres,  die  hauptsächlich  eine  bessere  Gerichtsorganisation  bezweckte, 
und  bildete  fortan  mit  zwei  politischen  Freunden,  Gräflein  und  Streng, 
ein  „Triumvirat",  das  zwölf  Jahre  hindurch  den  Kanton  Thurgau 
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tatsächlich  leitete.  Die  drei  traten  zwar  nicht  in  die  Regierung  ein; 
dagegen  bildeten  sie  die  allmächtige  Justizkommission,  einen  Aus- 
schuß des  Obergerichtes,  der  zugleich  als  Anklagekammer  und 
Rekursinstanz  fungierte,  die  Oberaufsicht  Uber  die  gesamte  Rechts- 
pflege führte  und  mit  der  Ausarbeitung  von  Gesetzesentwürfen  auf 
dem  Gebiete  des  Rechtswesens  betraut  war.  Zugleich  führte  Kern 
abwechselnd  mit  seinen  Freunden  den  Vorsitz  im  Großen  Rate,  der 
völlig  unter  ihrem  Einflüsse  stand.  Das  Prinzip  der  Gewalten- 
trennung war  im  Thurgau  faktisch  aufgehoben;  die  drei  beherrschten 
die  Justiz,  die  Gesetzgebung  und  die  Politik  des  Kantons;  aber  dies 
Regiment  konnte  sich  halten,  weil  es  auf  der  Ehrenhaftigkeit  und 
Tüchtigkeit  seiner  Träger  beruhte.  Unbestritten  der  erste  von  den 
dreien  war  Kern,  den  die  Presse  scherzweise  den  „Louis  Philipp" 
des  Thurgaus  nannte.  Er  erwarb  sich  bedeutende  Verdienste  um 
die  Rechtsgesetzgebung  und  das  Erziehungswesen  des  Kantons; 
insbesondere  war  es  ihm  zu  verdanken,  daß  der  Große  Rat  1847 
endlich  die  Errichtung  der  Kantonsschule  beschloß. 
In  eidgenössischen  Dingen  trat  Kern  zum  erstenmal  1838  im  Louis 
Napoleonhandel  stärker  hervor.  Die  ausgezeichneten  Voten,  womit 
er  auf  der  Tagsatzung  zu  Luzern  das  Ausweisungsbegehren  Frank- 
reichs als  gegen  einen  Bürger  des  Kantons  Thurgau  gerichtet  be- 
kämpfte, ein  Nachgeben  von  Seiten  der  Schweiz  als  Preisgebung 
ihrer  Ehre  und  Selbständigkeit  hinstellte,  brachten  seinen  Namen 
mit  denjenigen  der  ihn  unterstützenden  Gesandten  von  Waat  und 
Genf,  Monnard  und  Rigaud,  auf  aller  Lippen  und  begründeten  zu- 
gleich jenes  persönliche  Verhältnis  zu  dem  nachmaligen  Kaiser  der 
Franzosen,  das  der  Schweiz  später  im  Neuenburgerhandel  zu  statten 
kommen  sollte.  Seitdem  nahm  Kern  auch  im  Rate  der  Eidgenossen 
eine  der  ersten  Stellen  ein  und  war  Mitglied  fast  aller  wichtigeren 
Tagsatzungskommi  ssione  n. 

In  der  schwierigen  Obergangszeit  der  vierziger  Jahre  war  er  neben 
Jonas  Furrer  der  Hauptvertreter  jenes  legalen  Radikalismus,  der 
unter  Vermeidung  aller  Gewaltsamkeit  auf  gesetzlichem  Wege  die 
Auflösung  des  Sonderbundes,  die  Austreibung  der  Jesuiten  und  die 
Stärkung  der  Bundesgewalt  anstrebte.  Unter  seinem  Einfluß  sprach 
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der  Thurgau  zuerst  von  allen  Kantonen  sich  offiziell  gegen  den 
Sonderbund  aus,  und  auf  den  Tagsatzungen  von  1846  und  1847 
wies  Kern  die  Unzulässigkeit  desselben  vom  politischen  und  staats- 
rechtlichen Standpunkt  aus  am  durchschlagendsten  nach.  Er  war 
Mitglied  der  im  Juli  1847  ernannten  „Siebnerkommission",  welche 
als  Vollziehungsausschuß  der  eidgenössischen  Mehrheit  die  Exe- 
kution allmählich  vorbereitete.  Auf  der  anderen  Seite  tat  er,  seiner 
konzilianten  Natur  entsprechend,  sein  Möglichstes,  um  ohne  Preis- 
gebung der  Grundsätze  den  Bürgerkrieg  zu  vermeiden.  Er  war 
der  Verfasser  der  Versöhnungsproklamation,  welche  die  Tagsatzung 
am  20.  Oktober  an  die  Sonderbundsstände  richtete,  ging  als  eid- 
genössischer Repräsentant  in  den  Kanton  Schwyz,  um  zum  Rück- 
tritt vom  Sonderbund  zu  mahnen,  und  nahm  teil  an  der  von  Basel- 
stadt veranstalteten  Vermittlungskonferenz  am  28.  Oktober.  Als  alle 
Mittel  der  Güte  erschöpft  und  die  Rüstungen  der  eidgenössischen 
Mehrheit  beendet  waren,  da  stellte  Kern  als  Berichterstatter  der 
Siebnerkommission  am  4.  November  den  Antrag  auf  bewaffnete 
Exekution;  der  von  ihm  redigierte  Beschluß  der  zwölf  Stände  er- 
öffnete den  Sonderbundskrieg.  Er  war  es  auch,  der  den  General 
Dufour,  welcher  an  seinen  Instruktionen  Anstoß  nahm  und  bereits 
seine  Demission  eingereicht  hatte,  zum  Bleiben  bewog  und  als  ge- 
wandter Mittelsmann  zwischen  der  Tagsatzung  bezw.  der  Siebner- 
kommission einerseits  und  dem  General  anderseits  die  notwendige 
Harmonie  herzustellen  wußte. 

Nach  dem  Siege  amtete  Kern  als  eidgenössischer  Kommissär  in 
Luzern  im  Sinne  der  Mäßigung  und  Schonung  gegen  die  Besiegten. 
Dann  eilte  er  nach  Bern,  um  an  den  Revisionsberatungen  des  Jahres 
1848  als  Redaktor  der  Revisionskommission  und  der  Tagsatzung 
eine  so  bedeutsame  Rolle  zu  spielen.  In  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste ernannte  ihn  die  Tagsatzung  im  Juli  zum  Geschäftsträger 
in  Wien.  Er  fand  indes  in  dem  von  der  Revolution  zerrütteten 
Osterreich  keine  Gelegenheit  zu  ersprießlicher  Tätigkeit  und  kehrte 
noch  zur  rechten  Zeit  zurück,  um  im  November  der  Konstituierung 
des  Nationalrates,  in  den  ihn  sein  Kanton  als  Mitglied  entsandte, 
beizuwohnen. 
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KERN  IN  ZÜRICH 

Bei  dem  eminenten  Anteil,  den  Kern  an  der  Gründung  des  neuen 
Bundes  genommen  hatte,  wäre  seine  Wahl  in  den  Bundesrat  wohl 
sicher  gewesen,  wenn  er  nicht  nach  einigem  Schwanken  eine  Kan- 
didatur abgelehnt  hätte.  Dafür  wurde  er  zum  Präsidenten  des 
Bundesgerichtes  gewählt,  und  im  Juli  1 850  erwies  ihm  der  National- 
rat die  Ehre  des  Vorsitzes.  In  der  Bundesversammlung  war  er 
einer  der  anerkannten  Führer  der  fortschrittlichen  Mehrheit  und 
stand  an  Einfluß  nur  Alfred  Escher  nach,  an  den  er  sich  aufs  engste 
anschloß. 

Mittlerweile  war  aber  im  Thurgau  gegen  das  Regiment  der  Trium- 
virn  allmählich  eine  starke  demokratische  Opposition  erwacht,  die 
1849  durch  eine  Verfassungsrevision  das  Volksveto  und  durchgängig 
direkte  Wahlen  einführte,  die  Justizkommission  beseitigte  u.  a.  m. 
Obwohl  unter  der  neuen  Verfassung  zum  Regierungspräsidenten 
gewählt,  fühlte  doch  Kern  die  Zügel,  die  er  so  lange  geführt,  nach 
und  nach  seiner  Hand  entgleiten.  Besonders  schmerzlich  berührte 
ihn  der  1852  gegen  seine  Lieblingsschöpfung,  die  Kantonsschule, 
ins  Werk  gesetzte  Vetosturm,  der  ihn  zum  Austritt  aus  dem  Er- 
ziehungsrate bewog.  Einigen  Ersatz  dafür  fand  er  in  Erfolgen  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete.  1851  half  er  im  Interesse  des  Bauern- 
standes die  thurgauische  Hypothekenbank,  deren  erster  Präsident 
er  war,  gründen  und  durch  seine  Beziehungen  zu  Alfred  Escher 
brachte  er  eine  enge  Vereinigung  der  thurgauischen  und  zürche- 
rischen Eisenbahnbestrebungen  zu  stände.  Im  Herbst  1853  wurde 
er  als  Vertreter  des  Thurgaus  in  die  Direktion  der  Nordostbahn 
gewählt  und  siedelte  deshalb  nach  Zürich  über.  Seine  Rolle  in 
der  kantonalen  Politik  war  damit  zu  Ende;  dafür  harrte  seiner  nun 
die  schöne  und  dankbare  Aufgabe,  die  ihm  der  Bundesrat  mit  dem 
Amte  des  Schulratspräsidenten  übertrug.  Übrigens  wollte  auch  der 
Thurgau  seine  Dienste  keineswegs  ganz  missen.  Als  vom  Bundes- 
rate gewählter  Beamter  durfte  Kern  verfassungsgemäß  nicht  mehr 
Mitglied  des  Nationalrates  noch  des  Bundesgerichtes  bleiben ;  dafür 
sandte  ihn  sein  Kanton  nun  in  den  Ständerat.1** 
Kaum  hatte  Kern  das  neue  Amt  angetreten,  so  entfaltete  er  eine 
ebenso  rastlose  als  umsichtige  Tätigkeit.  Da  galt  es,  das  Programm 
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und  die  Organisation  des  auf  das  Frühjahr  zu  eröffnenden  Vorberei- 
tungskurses zu  entwerfen,  wozu  ihm  wieder  der  allezeit  hilfbereite 
Deschwanden  seine  Mitwirkung  lieh,  dann  über  die  dringendsten 
Anschaffungen  für  die  neue  Anstalt  mit  Sachverständigen  zu  konfe- 
rieren, mit  der  Regierung  von  Zürich  sich  über  die  provisorisch  zu 
beziehenden  Räumlichkeiten  zu  verständigen  und  sich  die  nötigen 
fachmännischen  Aufschlüsse  für  das  definitive  Bauprogramm  zu 
verschaffen. 

Als  wichtigste  Aufgabe  aber,  von  deren  glücklicher  Lösung  das 
künftige  Gedeihen  der  Anstalt  in  erster  Linie  abhing,  betrachtete 
Kern  die  Gewinnung  tüchtiger  Lehrkräfte.  Wie  oft  hatte  man  die 
«Bundesbarone"  beschuldigt,  als  beabsichtigten  sie  in  den  eidgenös- 
sischen Lehranstalten  nur  ein  Machtmittel  für  ihre  Partei  zu  schaffen, 
Kreaturen  daran  unterzubringen  und  zu  züchten.  Jetzt  bewiesen  sie 
mit  der  Tat,  daß  nach  ihrer  Auffassung  der  Dinge  die  hohe  eid- 
genössische Schule  mit  der  Politik  nichts  zu  schaffen  habe.  In 
Wirklichkeit  kannte  Kern  nur  den  einen  Grundsatz,  für  jede  Stelle 
den  richtigen  Mann  zu  suchen  und  zu  diesem  Zwecke  keine  Mühe 
und  Arbeit  zu  scheuen.  Ganz  gleich  dachten  Alfred  Escher,  der 
sich  namentlich  um  die  Heranziehung  inländischer  Kräfte  verdient 
machte,  Bernhard  Studer  und  Augustin  Keller,  die  ebenfalls  die 
Nachforschungen  des  Präsidenten  mit  ihrem  Rate  und  ihren  Ver- 
bindungen aufs  beste  unterstützten.  Tourte  übernahm  speziell  den 
Auftrag,  geeignete  Kandidaten  französischer  Zunge  ausfindig  zu 
machen,  und  Heß  es  an  Eifer  nicht  fehlen.  Im  ganzen  darf  gesagt 
werden,  daß  der  erste  schweizerische  Schulrat  und  sein  Präsident 
ihre  hohe  Aufgabe  in  mustergültiger  Weise  anfaßten  und  daß  des- 
halb auch  der  schönste  Erfolg  nicht  ausblieb. 
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HILFSLEHRER 

RÖFFNET  ward  die  Reihe  der  Berufungen  an 
das  eidgenössische  Polytechnikum  durch  einen 
stolzen  Namen,  der  mit  ihm  auf  immer  ver- 
knüpft bleiben  wird,  Gottfried  Semper.  Eine 
merkwürdige  Verkettung  der  Dinge  führte  diesen 
bedeutendsten  Architekten  der  Zeit  nach  Zürich. 
In  Hamburg  als  Sohn  eines  Wollfabrikantcn  am 
29.  November  1803  geboren,  hatte  Semper  in 
Göttingen  Mathematik  studiert,  um  sich  der  artilleristischen  Lauf- 
bahn zu  widmen,  daneben  allerdings  auch  schon  in  den  Vorlesungen 
eines  Otfried  Müller  und  Heeren  jene  Begeisterung  für  die  antike 
Kunst  geschöpft,  die  schließlich  für  ihn  bestimmend  werden  sollte. 
Da  seine  Absichten,  als  Offizier  in  preußische  oder  holländische 
Dienste  zu  treten,  fehlschlugen,  ging  der  Zweiundzwanzigjährige 
zur  Baukunst  über,  die  er  zunächst  1825  in  München  unter  Gärtner, 
dann  1826—1830  in  Paris  unter  Gau  studierte,  mit  einem  Unter- 
bruch im  Jahre  1828,  während  dessen  er  als  Volontär  am  Bremer 
Hafenbau  „im  Schlamme  wühlte." 

An  die  Lehrjahre  in  Paris  schlössen  sich  arbeitsreiche  Wanderjahre 
auf  dem  klassischen  Boden  der  Kunst.  Semper  durchstreifte  Süd- 
frankreich und  ganz  Italien  bis  nach  Sizilien  und  fuhr  hinüber  nach 
Griechenland,  indem  er  die  Monumente  der  alten  und  modernen 
Kunst  gründlich  durchforschte,  insbesondere  auch  den  Spuren  der 
Bemalung  der  antiken  Architekturen  und  Skulpturen  nachging,  deren 
eigentlicher  Entdecker  er  geworden  ist.  In  Rom  ließ  er  sich  an 
der  Trajanssäule  emporwinden,  um  vom  Kapitäl  Farbenreste  abzu- 
kratzen, und  in  Athen  brachte  er  zwei  Monate  in  den  Ruinen  des 
Theseustempels  zu,  um  den  antiken  Baumeistern  ihre  intimsten  Ge- 
heimnisse abzulauschen.  Reichbeladen  mit  künstlerischen  Schätzen 
und  Ideen  kehrte  er  Ende  1833  über  München  und  Berlin,  wo  er 
durch  Vorlegung  seiner  Aufnahmen  und  Skizzen  das  lebhafte  Interesse 
des  Altmeisters  Schinkel  erregte,  nach  Altona,  dem  jetzigen  Wohn- 
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sitz  seiner  Familie,  zurück.  Hier  führte  er  1834  seinen  ersten  Bau, 
das  Donnersche  Privatmuseum,  aus  und  veröffentlichte  seine  erste 
Schrift  über  die  Polychromie  der  Griechen. 

Noch  im  gleichen  Jahre  wurde  Semper  auf  Schinkels  Veranlassung 
als  Vorstand  der  Bauschule  an  die  königliche  Kunstakademie  in 
Dresden  berufen,  wo  sich  ihm  auch  als  ausübendem  Künstler  als- 
bald ein  großartiges  Feld  auftat.  Unter  den  Dresdener  Bauten 
Sempers  bildeten  das  herrliche,  1869  leider  durch  Brand  unter- 
gegangene Hoftheater,  das  ihn  mit  einem  Schlage  über  alle  Archi- 
tekten Deutschlands  hinaushob,  der  Oppenheimsche  Palast  und  das 
Museum  eine  glanzvolle  Trias,  die  ihn  als  Erneuerer  und  selb- 
ständigen Fortbildner  der  italienischen  Renaissance  erscheinen  ließ, 
deren  Formen  er  mit  souveräner  Freiheit  beherrschte  und  durch 
seine  genaue  Kenntnis  der  Antike  bereicherte.  Für  ihn  war  die 
Renaissance  die  natürliche  und  überlegene  Fortentwicklung  der 
römischen  Baukunst,  wie  diese  der  griechischen,  und  ihre  Bahn 
noch  lange  nicht  abgelaufen. 

Dem  berühmt  gewordenen  Meister  fehlten  auch  ehrenvolle  auswärtige 
Aufträge  nicht.  Für  den  Fürsten  Ghika  entwarf  er  ein  Projekt  zu 
einem  Hospital  bei  Bukarest,  für  die  Großherzoge  von  Mecklenburg 
und  Sachsen-Gotha  Schloßpläne,  für  den  König  von  Dänemark  ein 
Denkmal  des  Kunstforschers  von  Rumohr  u.  a.  m.  Obwohl  sich 
Semper  mithin  nicht  Uber  Mangel  an  fürstlicher  Gunst  zu  beklagen 
hatte,  teilte  er  doch  mit  so  vielen  der  besten  Geister  Deutschlands 
den  tiefen  Mißmut  über  die  herrschenden  Zustände  und  ließ  sich 
bewegen,  in  den  Dresdener  Maitagen  1849  den  Barrikadenbau  zu 
leiten.  Nach  der  blutigen  Niederwerfung  des  Aufstandes  durch  die 
preußischen  Garden  mußte  er  Dresden  als  Flüchtling  verlassen.  Die 
glänzende  Laufbahn  in  Deutschland  war  dem  großen  Künstler  jäh- 
lings abgeschnitten. 

Semper  ließ  sich  zunächst  in  Paris  nieder,  wo  er  in  Ermangelung 
künstlerischer  Aufträge  literarisch  tätig  war.  1851  fand  er  Beschäf- 
tigung bei  der  Weltausstellung  in  London,  und  erhielt,  als  aus  den 
Überschüssen  der  Ausstellung  ein  Kunstgewerbemuseum  mit  Kunst- 
schule, das  jetzige  South  Kensington  Museum,  errichtet  wurde,  die 
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Professur  für  Metallotechnik.  In  dieser  Stellung  hatte  er  häufig 
kunstgewerbliche  Aufträge  auszuführen  —  unter  anderem  entwarf 
er  den  Leichenwagen  für  den  Herzog  von  Wellington  —  und  wurde 
dadurch  auf  die  Bedeutung  der  Kleinkünste  und  deren  engen  Zu- 
sammenhang mit  der  großen  Kunst  hingeleitet.  Schon  bereitete  sich 
in  seiner  Seele  das  große  Werk  vor,  worin  er  das  Gesamtgebäude 
seiner  Kunstanschauung  der  Welt  befruchtend  mitzuteilen  gedachte. 
Denn  das  war  vielleicht  das  Merkwürdigste  an  Semper,  daß  er  mit 
dem  genialen  Können  des  Künstlers  und  Technikers  das  gelehrte 
Wissen  des  Archäologen  und  das  konstruktive  Denken  des  Philo- 
sophen zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigte,  daß  der  Erbauer 
der  Dresdener  Theater  zugleich  der  Verfasser  des  „Stils"  werden 
konnte.10* 

Obwohl  man  in  London  seine  Bedeutung  mehr  und  mehr  würdigen 
lernte,  sehnte  er  sich  doch  mit  Rücksicht  auf  die  schwache  Gesund- 
heit seiner  Frau  und  auf  die  Erziehung  seiner  Kinder  nach  deutschem 
Boden.  Kein  Geringerer  als  Richard  Wagner  war  es,  der  Escher 
und  Kern  durch  den  ihm  befreundeten  Zürcher  Staatsschreiber 
Hagenbuch  auf  seinen  Schicksalsgenossen  in  London  aufmerksam 
machte,  und  schon  am  25.  August  1854  konnte  er  einen  Brief 
Sempers  mitteilen,  worin  dieser  seine  Geneigtheit  zu  Unterhand- 
lungen zu  erkennen  gab.1" 

Am  27.  September  versammelte  sich  der  schweizerische  Schulrat 
in  Zürich  zur  konstituierenden  Sitzung  und  erledigte  in  vier  Tagen 
eine  Menge  Geschäfte  im  Sinne  der  wohl  vorbereiteten  Anträge 
seines  Präsidenten.  Er  wählte  aus  31  Bewerbern  Johann  Gustav 
Stocker  von  Schönenberg  (Zürich),  bisher  Mathematikprofessor  an 
der  Kantonsschule  Chur,  zu  seinem  Sekretär  und  ermächtigte  den 
Präsidenten,  mit  Semper  auf  Grundlage  lebenslänglicher  Anstellung 
und  einer  Besoldung  von  5000  Fr.  in  Unterhandlungen  zu  treten,  „mit 
Rücksicht  auf  die  Wünschbarkeit,  einen  solchen  Mann  durch  größere 
Anerbieten  als  die  gewöhnlichen  für  das  Polytechnikum  zu  gewinnen." 
Im  übrigen  beschloß  er,  gemäß  dem  Gesetze  über  die  Organisation 
des  Bundesrates  vom  16.  Mai  1849,  das  für  alle  vom  Bundesrate  zu 
besetzenden  Stellen  eine  vorhergehende  Ausschreibung  verlangte, 
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sämtliche  Professuren  und  Hilfslehrerstellen  im  Bundesblatt  und 
„Bund",  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung",  der  „Revue  de  Geneve", 
dem  „Nouvelliste  Vaudois",  der  in  Lugano  erscheinenden  „Demo- 
crazia",  der  Augsburger  „Allgemeinen  Zeitung",  der  „Allgemeinen 
Leipziger  Zeitung",  der  „Kölner  Zeitung",  der  „Ind£pendance  Beige" 
und  dem  „Moniteur"  zu  freier  Bewerbung  auszuschreiben,  was  indes 
durchaus  nicht  die  Meinung  hatte,  daß  damit  der  sonst  an  Hoch- 
schulen übliche  Weg  der  Berufung  ausgeschlossen  sein  sollte.  Ferner 
genehmigte  der  Schulrat  ein  von  Deschwanden  entworfenes  Regulativ 
für  den  Vorbereitungskurs,  erklärte  sich  mit  den  von  der  Zürcher 
Regierung  angebotenen  provisorischen  Lokalitäten  unter  gewissen 
Bedingungen  einverstanden  und  beauftragte  den  Präsidenten,  ein 
Programm  für  die  definitive  Baute  zu  entwerfen.  Endlich  setzte 
er  die  nötigen  Kredite  für  die  ersten  Anschaffungen  aus  und  be- 
traute mit  ihrer  Verwendung  Deschwanden  und  Bolley,  sowie  zwei 
Professoren  an  der  Universität  Zürich,  den  Chemiker  Städeler  und 
den  Physiker  Mousson;  letzterer  erhielt  den  Auftrag,  nach  Paris  zu 
reisen,  um  dort  für  etwa  17000  Fr.  physikalische  Apparate  und 
Instrumente  einzukaufen.  Ein  erfreuliches  Zeichen  war  es  auch,  daß 
der  Präsident  schon  in  dieser  ersten  Sitzung  Schenkungen  an  die 
Anstalt  anzeigen  konnte,  zwei  Kisten  Mineralien  von  dem  Schweizer 
Konsul  Wanner  in  Havre  und  von  der  Buchhandlung  Meyer  &  Zeller 
in  Zürich  ihre  sämtlichen  Verlagswerke,  soweit  sie  für  das  Poly- 
technikum sich  eigneten."" 

Die  Verhandlungen  mit  Semper  wurden  so  rasch  gefördert,  daß  Kern 
am  6.  Dezember  beim  Bundesrate  den  Antrag  auf  seine  Berufung 
stellen  konnte.  Doch  verzögerte  sich  seine  Wahl  bis  zum  7.  Fe- 
bruar 1855,  weil  der  Bundesrat  mit  Rücksicht  auf  das  Gesetz  Uber 
die  Heimatlosen  die  Bedingung  stellen  zu  sollen  glaubte,  daß  Semper 
sich  entweder  über  seine  Staatsangehörigkeit  ausweise  oder  sich 
verpflichte,  ein  schweizerisches  Bürgerrecht  zu  erwerben.  In  der 
Folge  ließ  dann  der  Bundesrat  auf  die  kräftigen  Vorstellungen  des 
Schulrates  hin  seine  gar  zu  ängstliche  Fürsorge  für  Verhütung  der 
Heimatlosigkeit  seiner  Professoren  fallen. 

Die  im  Oktober  1 854  veranstaltete  Ausschreibung  der  32  Professuren 
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und  9— 12  Hilfslehrerstellen  am  eidgenössischen  Polytechnikum  war 
für  die  Gelehrtenkreise  ein  Ereignis,  das  seine  Wellen  weit  Uber  die 
Grenzen  unseres  Landes  warf,  namentlich  nach  Deutschland  hinaus, 
wo  der  dumpfe  Druck  der  Reaktion  manchem  regsamen  Geiste  ein 
Wirken  im  schweizerischen  Freistaate  in  lockendem  Lichte  erscheinen 
ließ.  Bis  Ende  des  Jahres  liefen  nicht  weniger  als  1 89  Anmeldungen 
ein,  wovon  113  auf  Deutschland,  41  auf  die  deutsche,  9  auf  die 
französische  und  7  auf  die  italienische  Schweiz,  1 1  auf  Frankreich, 
3  auf  Belgien,  2  auf  Italien  und  3  auf  England  entfielen. 
Nicht  nur  das  Verhältnis  der  Anmeldungen,  auch  das  Ergebnis  der 
sonstigen  Nachforschungen  zeigte,  daß  französische  Lehrkräfte  un- 
endlich schwerer  zu  gewinnen  waren  als  deutsche,  einmal  weil 
Frankreich  Uberhaupt  keinen  Oberfluß  an  Gelehrten  besaß,  die  sich 
zur  akademischen  Tätigkeit  eigneten,  dann  auch  weil  die  Franzosen 
sich  nicht  leicht  dazu  entschlossen,  die  heimische  Scholle  mit  sprach- 
fremdem Boden  zu  vertauschen.  Nicht  viel  anders  verhielt  es  sich 
mit  der  welschen  Schweiz. 

So  blieben  die  deutsche  Schweiz  und  Deutschland  als  die  großen 
Rekrutierungsfelder  Übrig.  Dabei  beschränkte  sich  Kern  aber  keines- 
wegs auf  die  Angemeldeten ;  vielmehr  setzte  er  sich  mit  den  ersten 
Autoritäten  jedes  Faches  direkt  oder  indirekt  in  Verbindung  und 
ließ  sich  von  ihnen  geeignete  Kandidaten  nennen  oder  suchte  jene, 
wenn  irgend  Aussicht  vorhanden  schien,  selber  nach  Zürich  zu 
ziehen.  Freilich  mußte  er  dabei  in  der  Regel  die  Erfahrung  machen, 
daß  die  Bedingungen,  die  er  anbieten  konnte,  nicht  ausreichten,  um 
anerkannte  Berühmtheiten  zumal  auf  technischem  Gebiete  anzulocken, 
weil  das  eidgenössische  Polytechnikum,  dank  den  Verschlimmbesse- 
rungen, welche  die  Escherschen  Entwürfe  in  der  Bundesversamm- 
lung erfahren  hatten,  die  Professoren  in  bezug  auf  Amtsdauer, 
Ruhegehalte  und  Pensionen  für  die  (-Unterlassenen  wesentlich  un- 
günstiger stellte  als  die  ausländischen  Anstalten,  ohne  dafür  ein 
Äquivalent  in  größeren  Besoldungen  zu  bieten.  Oberhaupt  zeigte 
es  sich,  daß  es  schwer  hielt,  tüchtige  Techniker,  denen  die  Praxis 
ein  lohnenderes  Feld  darbot,  für  die  Lehrtätigkeit  zu  gewinnen, 
wofern  nicht  besondere  Neigung  dafür  vorhanden  war. 
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Verfolgen  wir  die  Besetzung  der  Lehrstellen,  wie  sie  die  Behörden 
im  Laufe  des  Jahres  1855  sukzessive  vornahmen,  am  Faden  der 
Reihenfolge  des  Reglementes,  also  zunächst  diejenige  der  eigent- 
lichen Fachschulprofessuren,  so  begegnen  wir  jenen  Schwierigkeiten 
gleich  bei  der  ersten  Abteilung,  der  Bauschule.  Nachdem  das 
künstlerische  Element  in  Semper  eine  so  glänzende  Vertretung  er- 
halten, wünschte  der  Schulrat  die  zweite,  mehr  für  die  technische 
Seite  bestimmte  Professur  durch  einen  mit  den  Bedürfnissen  des 
Landes  vertrauten  einheimischen  Baumeister,  womöglich  durch  einen 
Welschschweizer  versehen  zu  lassen.  Aber  es  gelang  ihm  nicht, 
im  Inlande  jemand  zu  finden.  Kein  namhafter  Architekt  der  West- 
schweiz zeigte  Lust,  die  Praxis  mit  der  Lehrkanzel  zu  vertauschen. 
Auch  die  angesehensten  Architekten  der  Ostschweiz,  die  St.  Galler 
Kubli  und  Kunkler,  die  Zürcher  Staatsbauinspektor  Wölfl  und  Fer- 
dinand Stadler  lehnten  eine  Berufung  ab.  Mit  Mühe  ließ  sich 
schließlich  der  letztere  bewegen,  nicht  die  Professur,  aber  doch  den 
damit  verbundenen  Unterricht  für  einige  Zeit  aushilfsweise  zu  über- 
nehmen. 

Als  Hilfslehrer  für  architektonisches  Zeichnen  präsentierte  sich  eine 
junge  Kraft  in  dem  eben  aus  der  Fremde  heimgekehrten  Zürcher 
Julius  Stadler.  Geboren  am  8.  August  1828,  ausgebildet  teils  in 
der  Praxis,  teils  am  Polytechnikum  in  Karlsruhe  und  an  der  Bau- 
akademie in  Berlin,  hatte  er  sich  auf  einer  mehrjährigen  Studien- 
reise durch  Belgien,  Frankreich  und  Italien  reiche  Anregung  geholt 
und  fand  nun  am  Polytechnikum  einen  Wirkungskreis,  den  er  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  mit  Erfolg  ausfüllen  sollte.110 
Zum  Lehrer  für  Modellieren  in  Ton,  Gips,  Arbeiten  in  Holz  und 
für  Ornamentenzeichnen  wurde  der  Zuger  Ludwig  Keiser  gewählt. 
Geboren  in  Zug  am  1 4.  Dezember  1816,  hatte  er  das  Modellieren 
in  Solothurn  und  Bern  erlernt  und  sich  1837  nach  München  be- 
geben, wo  er  zuerst  als  Stuccator  arbeitete,  dann  an  der  Kunst- 
akademie sich  in  der  höheren  Skulptur  ausbildete  und  sieben  Jahre 
in  der  Werkstätte  Ludwig  Schwanthalers  tätig  war,  der  ihm  unter 
anderem  die  Ausführung  des  Frauenlobdenkmals  im  Mainzer  Dom 
Ubertrug.    1854  kehrte  er  aus  der  bayrischen  Kunstmetropole  nach 
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der  Heimat  zurück,  um  am  Polytechnikum  eine  bleibende  Stätte  zu 
finden. 

Von  hervorragendem  Glücke  waren  die  Bemühungen  des  Schulrates 
in  betreff  der  zweiten  Abteilung,  der  Ingenieurschule,  gekrönt.  Ver- 
mutlich durch  den  berühmten  Eisenbahntechniker  Etzel,  der  da- 
mals den  Bau  der  schweizerischen  Zentralbahn  leitete,  wurde  Kern, 
der  ihn  um  Vorschläge  anging,  auf  Eisenbahndirektor  Hermann 
Scheffler  in  Braunschweig  und  auf  den  bayrischen  Ingenieur  Cul- 
mann  hingewiesen.  Scheffler  lehnte  eine  Berufung  ab;  dagegen 
gelang  es  Kern,  durch  rasches  Handeln  Culmann  zu  einer  Zusage  zu 
bewegen  und  diesen  genialen  Kopf  Karlsruhe  vorweg  zu  nehmen, 
das  ihn  ebenfalls  zu  gewinnen  trachtete. 

Karl  Culmann  wurde  am  10.  Juli  1821  zu  Bergzabern  in  der  Rhein- 
pfalz, wo  sein  Vater  Pfarrer  war,  geboren.  Nachdem  er  den  ersten 
Unterricht  im  Elternhause  genossen,  dann  ein  Jahr  lang  das  College 
in  Weißenburg  besucht,  wurde  er  wegen  seiner  besonderen  Anlagen 
für  Mathematik  1837  nach  Metz,  wo  sein  Onkel  als  Professor  an 
der  Artillerieschule  wirkte,  geschickt,  um  sich  zum  Eintritt  in  die 
Pariser  Ecole  Polytechnique  vorzubereiten.  Der  in  Metz  grassierende 
Typhus  warf  ihn  jedoch  alsbald  aufs  Krankenlager,  und  er  brauchte 
mehr  als  ein  Jahr,  um  sich  zu  erholen.  „Meine  Eltern",  sagt 
Culmann  in  seinen  für  den  Schulrat  bestimmten  biographischen 
Notizen,  „sahen  hierin  einen  Fingerzeig  Gottes,  daß  ich  nicht  für 
Frankreich,  sondern  für  Deutschland  bestimmt  sei,  und  es  wurde 
beschlossen,  mich  nun  auf  die  polytechnische  Schule  zu  Karlsruhe 
zu  schicken."  Nach  Vollendung  seiner  Studien  in  Karlsruhe  trat 
er  im  August  1841  in  den  bayrischen  Staatsdienst  und  machte  bis 
1847  bei  der  an  Kunstbauten  reichen  Strecke  durch  das  Fichtel- 
gebirge alle  beim  Eisenbahnbau  vorkommenden  Arbeiten  durch, 
während  er  zugleich  jede  freie  Stunde  zu  seiner  mathematischen 
Weiterbildung  benutzte.  1848  erwirkte  er  seine  Versetzung  in  die 
Bureaux  der  königlichen  Eisenbahnkommission  in  München,  um 
sich  für  den  längst  gehegten  Plan  einer  Studienreise  nach  England 
und  Amerika  vorbereiten  zu  können.  Im  Sommer  1849  trat  er 
seine  zweijährige  Fahrt  an,  die  ihn  im  britischen  Inselreich  bis 
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Newcastle  und  Dublin,  in  den  Vereinigten  Staaten  bis  New  Orleans 
und  an  den  Fuß  des  Felsengebirges  führte.  Sein  in  „Försters  Bau- 
zeitung" veröffentlichter  Reisebericht  „Darstellung  der  neuesten  Fort- 
schritte im  Brlicken-,  Eisenbahn-  und  Flußdampfschiffbau  in  Eng- 
land und  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas"  lenkte  durch  den 
außergewöhnlichen  Scharfsinn  und  die  Neuheit  seiner  Ausführungen, 
die  schon  den  künftigen  Schöpfer  der  graphischen  Statik  ahnen 
ließen,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachleute  auf  den  jungen  Ingenieur. 
„Ich  bilde  mir  ein",  schrieb  Culmann  an  den  Schulrat,  „in  demselben 
zuerst  klar  nachgewiesen  zu  haben,  wie  die  verschiedenen  Kräfte  in 
den  zusammengesetzten  Brücken  wirken  und  wie  dementsprechend 
deren  Dimensionen  berechnet  werden  müssen."  Nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Bayern  wurde  er  1851  Sektionsingenieur  in  Burgau  und 
1852  in  Vilshofen  an  der  Donau.  Hier  traf  ihn  der  Ruf  nach  Zürich, 
dem  er  Folge  leistete,  weil  er  von  jeher  gesucht  habe,  die  Theorie 
der  Praxis  anzupassen:  „Dieses  Streben  kann  ich  gewiß  nicht  besser 
als  zu  Zürich  lehrend  befriedigen."1" 

Dem  hochbegabten  Pfälzer  gesellte  sich  als  zweiter  Hauptlehrer  der 
Ingenieurwissenschaften  speziell  für  die  geodätische  Richtung  ein 
ebenbürtiger  Kollege  in  dem  Schweizer  Johannes  Wild.  Geboren  am 
13.  März  1814  zu  Richterswil  am  ZUrichsee,  hatte  Wild  sich  am  Tech- 
nischen Institut  in  Zürich  und  an  dessen  Fortsetzung,  der  Industrie- 
schule, dann  an  der  Hochschule  Zürich,  an  der  Universität  und  Kunst- 
akademie in  München,  sowie  am  Polytechnikum  in  Wien  eine  gediegene 
Bildung  als  Oeodät  und  Topograph  erworben.  Mitten  in  die  Studien 
hinein  war  seine  erste  praktische  Tätigkeit  gefallen:  1834  hatte  er 
sich  mit  Rudolf  Wolf  an  den  Basismessungen  für  das  schweizerische 
Dreiecknetz  beteiligt  und  von  Seiten  des  Leiters,  des  um  das  schwei- 
zerische Vermessungswesen  hochverdienten  Ingenieurs  Eschmann, 
großes  Lob  geerntet.  Seine  eigentliche  Praxis  begann  1839  mit  Ver- 
messungsarbeiten für  die  Eisenbahn  von  Zürich  nach  Basel;  dann 
folgten  1841/42  Arbeiten  zur  Ermittlung  der  Wasserkräfte  des  Kantons 
Zürich.  1842/43  unterstützte  er  die  Gletscherforschungen  von  Agassiz 
durch  Aufnahme  einer  prachtvollen  Karte  des  Unteraargletschers  und 
durch  Messungen  seiner  Bewegung.  1843—1851  leitete  er  in  muster- 
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gütiger  Weise  die  Triangulation  und  topographische  Aufnahme  des 
Kantons  Zürich,  deren  Ergebnis  die  unter  seiner  Direktion  seit  1852 
erscheinende  „Topographische  Karte  des  Kantons  Zürich"  war,  eine 
epochemachende  Leistung,  die  Wild  eine  Stelle  unter  den  Klassikern 
der  Kartographie  sichert.  „Die  Karte  des  Kantons  Zürich",  urteilt  ein 
Fachmann,  Prof.  Becker,  „bildet  das  topographische  Meisterwerk  des 
1 9.  Jahrhunderts.  Sie  inauguriert  in  ihrer  Anlage  und  Ausführung, 
in  ihrem  Geiste  die  moderne  Richtung  in  der  Topographie  und 
Kartographie,  während  die  Dufourkarte  gewissermaßen  das  Schluß- 
glied und  vollendetste  Werk  der  älteren  Kartographie  darstellt.  Sie 
ist  noch  heute  programmgebend  für  die  Kartographie  der  ganzen 
Welt  und  in  der  Klarheit  und  bewußten  Ökonomie  ihrer  Darstellungs- 
mittel noch  nirgends  übertreffen  oder  kaum  erreicht." 
1852  wurde  Wild  vom  Bundesrat  zum  schweizerischen  Telegraphen- 
direktor ernannt;  aber  der  Wunsch,  den  Stich  der  Zürcher  Kantons- 
karte persönlich  zu  überwachen,  bewog  ihn,  noch  im  gleichen  Jahre 
als  Chef  des  technischen  Zentralbureaus  der  Nordostbahn  nach  Zürich 
zurückzukehren.  Wie  es  sich  um  die  Besetzung  der  Professur  für 
Geodäsie  und  Topographie  am  Polytechnikum  handelte,  fand  Alfred 
Escher,  daß  Wild  der  gegebene  Mann  sei,  und  während  dieser  1849 
einen  Ruf  nach  Karlsruhe  ausgeschlagen  hatte,  leistete  er  demjenigen 
an  die  vaterländische  Anstalt  Folge.112 

Für  die  mechanisch-technische  Abteilung  lagen  Anmeldungen  von 
einigen  jungen  Männern  vor,  die  eben  im  Begriffe  standen,  sich  in 
der  Technik  einen  Namen  zu  machen,  wie  Gustav  Zeuner,  Franz 
Reuleaux,  August  Ritter  u.  a.  Aber  Kern  suchte  auch  für  diese 
Fachschule  wo  immer  möglich  schon  feststehende  Zelebritäten  zu 
gewinnen.  Zuerst  wandte  er  sich  an  Redtenbacher,  den  berühmten 
Begründer  der  wissenschaftlichen  Maschinenlehre,  dem  das  Karls- 
ruher Polytechnikum  einen  guten  Teil  seiner  Anziehungskraft  ver- 
dankte. Redtenbacher  zeigte  sich  nicht  abgeneigt,  nach  Zürich,  wo 
er  früher  an  der  Industrieschule  gewirkt  hatte,  zurückzukehren;  als 
aber  die  badische  Regierung  erklärte,  daß  sie  ihn  um  jeden  Preis 
ihrer  Schule  zu  erhalten  wünsche  und  dementsprechend  handelte, 
zog  er  es  vor,  zu  bleiben.    Auch  Moritz  Schröter,  Oberingenieur 
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in  der  Maschinenfabrik  Eßlingen,  ein  Studienfreund  und  ehemaliger 
Assistent  Redtenbachers,  konnte  sich  damals  noch  nicht  dazu  ent- 
schließen, einem  Rufe  nach  Zürich  Folge  zu  leisten.  Kein  besseres 
Ergebnis  hatte  eine  Anfrage  Kerns  bei  Professor  Hülsse,  Direktor 
des  Polytechnikums  in  Dresden.  Auf  ernstlichere  Unterhandlungen 
schien  sich  Professor  Weisbach  an  der  Bergakademie  in  Freiberg, 
der  Verfasser  der  „Experimentalhydraulik"  und  des  großen  „Lehr- 
buches der  Ingenieur-  und  Maschinenmechanik"  einzulassen;  zuletzt 
erteilte  auch  er  einen  Abschlag,  hauptsächlich  der  Pensionsverhält- 
nisse halber.  So  sah  sich  Kern  schließlich  doch  auf  jene  jüngeren 
Kräfte  angewiesen,  und  es  gelang  ihm,  an  einem  Schüler  Weisbachs, 
an  Zeuner,  einen  Professor  der  Mechanik  zu  finden,  der  sich  rasch 
als  ein  Lehrer  ersten  Ranges  bewährte. 

Gustav  Zeuner  war  in  Chemnitz,  dem  „sächsischen  Manchester", 
am  30.  November  1828  geboren.  Vorgebildet  an  der  Chemnitzer 
Gewerbeschule,  hatte  er  sich  1848 — 1851  an  der  Bergakademie  zu 
Freiberg  unter  Weisbach  und  Naumann  dem  Studium  der  ange- 
wandten Mathematik  gewidmet,  in  der  Absicht,  sie  dereinst  zu 
lehren.  Nachdem  er  als  Stellvertreter  erkrankter  Lehrer  an  der 
Baugewerkschule  in  Freiberg  und  an  der  Gewerbeschule  zu  Chemnitz 
seine  ersten  Proben  abgelegt,  unternahm  er  1852  eine  Studienreise 
durch  Deutschland,  Belgien  und  Frankreich,  promovierte  1853  in 
Leipzig  und  Ubernahm  hierauf  die  Redaktion  des  von  ihm  und 
Weisbach  begründeten,  in  Freiberg  erscheinenden  „Civilingenieur", 
indem  er  zugleich  den  ausländischen  Bergakademisten  Privatunter- 
richt in  der  Mathematik  erteilte.  Zur  Zeit  seiner  Meldung  für  Zürich 
hatte  der  junge  Gelehrte  bereits  eine  Reihe  Abhandlungen  Uber 
Axonometrie  und  Hydraulik  im  „Civilingenieur"  und  in  Crelle's 
„Journal  für  Mathematik"  veröffentlicht.  Weisbach  erklärte  ihn  für 
einen  kenntnisreichen,  durch  Gründlichkeit,  Klarheit  und  Faßlichkeit 
sich  auszeichnenden  Lehrer,  Direktor  Hülsse  nannte  ihn  „für  das 
mechanisch-technische  Fach  universell  gebildet,  als  Lehrer  öffentlich 
und  privatim  bewährt",  Professor  Schlömilch  rühmte  ihn  als  Kenner 
der  deskriptiven  Geometrie,  und  auch  der  schweizerische  General- 
konsul Hirzel  in  Leipzig,  eine  Hauptquelle  Kerns  für  zuverlässige 
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Informationen,  empfahl  nachdrucksam  die  Wahl  Zeuners,  „der  ohne 
allen  Zweifel  längst  an  einer  sächsischen  technischen  Lehranstalt 
angestellt  wäre,  wenn  ihm  nicht  die  liberale  Gesinnung,  die  er  im 
Jahre  1848  äußerte,  nachteilig  entgegenstände." 
Die  zweite  Professur  der  mechanisch-technischen  Abteilung  hätte 
der  Schulrat  aus  Rücksicht  auf  die  Westschweiz  gerne  einem  Lehrer 
französischer  Zunge  Ubertragen;  allein  trotz  aller  Nachforschungen 
Tourte's  und  anderer  wollte  sich  keine  taugliche  Persönlichkeit  zeigen. 
Die  Professoren  der  Ecole  Polytechnique  und  der  ßcole  Centrale  in 
Paris,  an  die  man  sich  wandte,  empfahlen  junge  Leute,  die  kein 
anderes  Verdienst  aufzuweisen  hatten,  als  daß  sie  durch  die  Ecole 
Centrale  gegangen  waren,  und  die  nicht  einmal  zu  den  vorzüglichen 
Schülern  dieser  Anstalt  gehört  hatten.  Daher  hielt  sich  der  Schul- 
rat schließlich  an  einen  deutschen  Bewerber,  der  wenigstens  einen 
französischen  Namen  trug,  Franz  Reuleaux,  und  tat  damit  wieder 
einen  vorzüglichen  Griff. 

Reuleaux,  geboren  am  30.  September  1 829  zu  Eschweilerpumpe  bei 
Aachen,  stammte  aus  einer  Familie,  in  der  die  Beschäftigung  mit 
dem  Maschinenfache  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte.  Sein 
Großvater  war  aus  Lüttich  als  Kunstmeister  in  die  Eschweiler  Kohlen- 
bergwerke gekommen,  sein  Vater  war  Maschinenfabrikant,  ebenso  sein 
Oheim  mütterlicherseits.  Nachdem  Franz  Reuleaux  den  Unterricht 
der  höheren  evangelischen  Stadtschule  in  Koblenz  genossen,  ent- 
schied er  sich  bei  der  Berufswahl  ebenfalls  für  den  Maschinenbau. 
Nach  den  Anordnungen  seines  Stiefvaters  Scholl,  Oberingenieurs 
des  Eisenwerkes  Lauchhammer  in  Preußisch-Sachsen,  sollte  er  zuerst 
die  praktisch-mechanischen  Arbeiten  durchmachen  und  hernach  an 
einer  polytechnischen  Schule  studieren.  So  erlernte  er  anderthalb 
Jahre  in  einer  Eisengießerei  und  Maschinenwerkstätte  zu  Koblenz 
die  nötigen  Fertigkeiten  in  der  Handarbeit;  dann  unterrichtete  ihn 
der  Stiefvater  im  Maschinenzeichnen,  in  Mathematik  und  Mechanik. 
1846—1850  arbeitete  er  in  der  Maschinenfabrik  seines  Oheims  zu 
Eschweilerpumpe,  zunächst  als  Volontär  im  Konstruktionsbureau, 
dann  als  Angestellter,  hauptsächlich  auswärts  mit  Aufstellung  von 
Maschinen,  Fundaments-  und  Feuerungsbauten  beschäftigt. 
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Während  der  praktischen  Beschäftigung  hatte  sich  Reuleaux  durch 
Privatstunden  zum  Besuche  der  polytechnischen  Schule  vorbereitet. 
Im  Herbst  1850  ging  er,  durch  Redtenbachers  Ruf  angezogen,  nach 
Kartsruhe  und  vollendete  seine  Studien  mit  angestrengtestem  Fleiße 
in  zwei  Jahren.  Ende  1852  begab  er  sich  nach  Berlin,  um  mit 
einem  Studiengenossen  Moll  zusammen  eine  „Konstruktionslehre  für 
den  Maschinenbau"  auszuarbeiten;  1853  siedelten  die  beiden  zur 
Fortsetzung  ihres  Werkes  nach  Bonn  Uber.  1854  erschienen  die  ersten 
Lieferungen  desselben  und  erregten  Aufsehen.  Am  wenigsten  war 
jedoch  ihr  Lehrer  Redtenbacher  davon  erbaut;  in  einem  Briefe  an 
Deschwanden  beschuldigte  er  die  beiden  jungen  Leute  des  geistigen 
Diebstahls  und  warnte  geradezu  vor  ihrer  Anstellung  in  Zürich.  Das 
Urteil  anderer  Sachverständiger  lautete  dagegen  über  das  Werk  und 
seine  Urheber  entschieden  günstig,  namentlich  Uber  Reuleaux. 
Direktor  Hülsse  schrieb  nach  Zürich,  daß  dieser  bei  der  Besetzung 
einer  Professur  in  Dresden  ernstlich  in  Frage  gekommen  sei ;  Weis- 
bach urteilte,  jedenfalls  hätten  die  beiden  sich  mit  ihrem  Werk  einen 
Namen  gemacht,  und  Professor  Schneider  in  Dresden,  neben  Hülsse 
der  geschätzteste  Lehrer  des  dorügen  Polytechnikums,  schrieb: 
„Reuleaux  gehört  zu  den  begabtesten  Schülern  Redtenbachers. 
Wollen  Sie  Leute  für  die  Praxis  bilden,  so  wird  Reuleaux  der 
jungen  Anstalt  mehr  Nutzen  schaffen  als  mancher  renommierte 
Name."  So  setzte  sich  der  Schulrat  Uber  den  Konflikt  des  jungen 
Mannes  mit  seinem  alten  Lehrer  hinweg  und  motivierte  Reuleaux' 
Anstellung  geradezu  damit:  nachdem  für  Weisbach  in  einem  seiner 
Schüler  ein  so  trefflicher  Ersatz  gefunden  worden  sei,  schlage  er 
vor,  die  zweite  Professur  einem  Schüler  Redtenbachers  zu  Uber- 
tragen, damit  die  Vorteile  beider  Richtungen  dem  Polytechnikum 
zu  gute  kämen. 

Als  Hilfslehrer  für  technisches  Zeichnen  wurden  Traugott  Krbnert 
aus  Deuben  in  Sachsen,  Zeichner  im  Hause  Escher,  Wyß  &  Cie., 
für  Arbeiten  in  Metall  und  Holz  in  der  mechanischen  Werkstätte 
Eugen  Niederer  von  St.  Gallen,  früher  Monteur  in  der  Maschinen- 
fabrik Eßlingen,  und  Gustav  Rollenbuz  von  Zürich  provisorisch  an- 
gestellt. 
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Die  Besetzung  der  Professuren  der  chemisch-technischen  Schule  war 
wenigstens  für  zwei  derselben  durch  die  Verhältnisse  bereits  gegeben. 
Angesichts  der  bescheidenen  Frequenz,  deren  sich  die  Zürcher  Hoch- 
schule erfreute  und  die  man  auch  für  das  Polytechnikum  erwartete, 
schien  es  selbstverständlich  und  war  auch  in  der  Bundesversamm- 
lung von  Kappeler  und  anderen  bereits  angedeutet  worden,  daß  zur 
Vermeidung  einer  unnützen  Doppelspurigkeit  eine  Anzahl  Professuren 
beiden  Anstalten  gemeinsam  dienen  sollten.  Bei  der  engen  Fühlung, 
in  welcher  der  schweizerische  Schulrat  durch  die  Person  seines 
Vizepräsidenten  mit  der  zürcherischen  Erziehungsdirektion  stand, 
einigte  man  sich  in  aller  Stille  auf  den  Grundsatz,  daß  die  be- 
treffenden Professoren  vom  Polytechnikum  als  der  besser  dotierten 
Anstalt  angestellt  und  ganz  oder  zum  größeren  Teil  besoldet  werden, 
gleichzeitig  aber  Titel  und  Befugnisse  von  Professoren  der  Uni- 
versität genießen  sollten,  in  der  Meinung,  daß  ihre  Vorlesungen  am 
Polytechnikum  ihnen  als  Erfüllung  ihrer  Pflichten  gegen  die  Universität 
angerechnet  und  von  den  Studierenden  der  letzteren  als  Zuhörern 
besucht  würden. 

Ein  solches  Verhältnis,  glaubte  man  damals,  werde  beidseitig  nur  zum 
Vorteile  gereichen.  Die  Universität  ersparte  damit  tatsächlich  eine 
Anzahl  Professuren  und  konnte  die  frei  werdenden  Mittel  zur  besseren 
Ausstattung  ihrer  übrigen  Unterrichtszweige  verwenden.  Das  Poly- 
technikum aber  erhielt  an  den  Studierenden  der  Universität  für  ge- 
wisse Vorlesungen  einen  Stock  von  Zuhörern,  der  den  Professoren, 
die  bekanntlich  besser  vor  vollen  als  vor  schlecht  gefüllten  Bänken 
lesen,  nur  willkommen  sein  konnte.  Auch  war  es  für  den  Schulrat 
nicht  ohne  Wert,  bei  Berufungen  den  Professoren  des  Polytechnikums 
zugleich  den  Titel  eines  zürcherischen  Universitätsprofessors  in  Aus- 
sicht stellen  zu  können,  da  in  den  akademischen  Kreisen  die  poly- 
technischen Schulen  vielfach  noch  nicht  für  voll  galten  und  der 
Rang  eines  Universitätsprofessors  höher  gewertet  wurde  als  der- 
jenige eines  Lehrers  am  Polytechnikum.  Zur  Anbahnung  dieser  Ge- 
meinschaft traten  eine  Anzahl  der  besten  Professoren  der  Universität 
Zürich  an  das  Polytechnikum  über,  ohne  deshalb  formell  aus  dem 
Lehrkörper  der  ersteren  auszuscheiden,  wie  umgekehrt  verschiedene 
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Professoren  des  Polytechnikums,  die  Wert  darauf  legten,  zu  Pro- 
fessoren der  Universität  ernannt  wurden,  so  daß  ihre  Vorlesungen 
am  Polytechnikum  gleichzeitig  im  Lektionskatalog  der  Universität 
aufgeführt  wurden. 

Zu  den  Lehrern,  welche  die  Zürcher  Hochschule  in  dieser  Weise 
dem  Polytechnikum  abtrat,  gehörte  der  Chemiker  Georg  Andreas 
Karl  Städeler,  der  die  Professur  für  analytische,  organische  und 
unorganische  Chemie  erhielt  Geboren  am  25.  März  1821  zu  Han- 
nover, hatte  er  1843 — 1846  in  Göttingen  unter  Wöhler  Chemie 
studiert  und  war  1846 — 1849  dessen  Assistent  gewesen.  1849  hatte 
er  sich  in  Göttingen  habilitiert  und  war  1851  außerordentlicher 
Professor  der  Chemie,  1852  speziell  der  physiologischen  Chemie, 
die  sein  hauptsächlichstes  Forschungsgebiet  bildete,  geworden.  Im 
Herbst  1853  war  er  als  Nachfolger  Löwigs  nach  Zürich  berufen 
worden  und  hatte  hier  wie  in  Göttingen  ein  vorzügliches  Lehrtalent 
und  großes  Geschick  als  Übungsleiter  bewährt,  so  daß  der  Schulrat 
seine  Gewinnung  für  das  Polytechnikum  als  „sehr  wünschenswert" 
erachtete  und  die  eingegangenen  Anmeldungen  für  diese  Professur 
beiseite  legte,  obwohl  unter  den  Bewerbern  sich  ein  Gorup-Besanez 
und  ein  Friedrich  August  Kekule  befanden,  deren  Bedeutung  er 
freilich  damals  noch  nicht  ahnen  konnte. 

Auch  den  Lehrer  der  technischen  Chemie  brauchte  der  Schulrat 
nicht  weit  zu  suchen,  da  er  schwerlich  einen  tüchtigem  hätte  finden 
können,  als  den  bereits  zur  Organisation  der  Anstalt  zugezogenen 
Rektor  der  Aarauer  Gewerbeschule.  Pompejus  Alexander  Bolley 
hatte  am  7.  Mai  1812  in  Heidelberg  als  Sohn  des  Gastwirtes  zum 
Stern  das  Licht  der  Welt  erblickt.  1831  bezog  er  die  Universität 
seiner  Vaterstadt,  um  Mineralogie  und  Bergbau  zu  studieren ;  mehr 
aber  als  die  Wissenschaft  nahm  vorerst  die  Freiheitsbewegung,  die 
seit  der  Julirevolution  Deutschland  durchzuckte,  das  feurige  Naturell 
des  Jünglings  gefangen.  Er  wurde  Burschenschafter,  schwärmte  am 
Hambacher  Fest  für  die  deutsche  Revolution,  war  Mitwisser  des 
Frankfurter  Attentates  und  wurde  1834  „wegen  Teilnahme  an  einer 
verbotenen  Studentenverbindung  unter  erschwerenden  Umständen" 
zu  sechsmonatlicher  Festungsstrafe  verurteilt.  Nach  Verbüßung  seiner 
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Haft  auf  dem  Jagdschlosse  Kißlau  bei  Bruchsal  widmete  er  sich  in 
Heidelberg  speziell  dem  Studium  der  Chemie  unter  Leopold  Gmelin, 
holte  sich  1836  den  Doktorhut  und  wurde  1837  Assistent  am  che- 
mischen Laboratorium.  Da  er  jedoch  wegen  Mangels  an  „guter 
Gesinnung"  wenig  Aussicht  auf  Beförderung  in  der  Heimat  hatte, 
übernahm  er  1838  eine  Lehrstelle  für  Chemie,  Physik  und  technische 
Mineralogie  an  der  aufblühenden  aargauischen  Gewerbeschule  und 
siedelte  nach  der  Schweiz  über. 

In  Aarau  erwarb  sich  Bolley  rasch  den  Ruf  eines  ausgezeichneten 
Lehrers  und  wurde  1842  Rektor.  Der  Große  Rat  schenkte  ihm 
wegen  seiner  Verdienste  um  die  Schule  das  Bürgerrecht.  Zugleich 
entfaltete  der  arbeitsfrohe  Mann  eine  rege  Tätigkeit  für  weitere 
Kreise.  1840  gründete  er  mit  Möllinger  das  »Schweizerische  Ge- 
werbeblatt", dessen  Redaktion  er  bis  1854  besorgte  und  in  das  er 
zahlreiche  Artikel  aus  dem  Gebiete  der  technischen  Chemie  und 
Physik,  Berichte  über  Erfindungen,  Industrieausstellungen  etc.  lieferte. 
Er  gab  auch  die  Anregung  zur  Stiftung  des  aargauischen  und  des 
schweizerischen  Gewerbevereins  und  wurde  wegen  seiner  um- 
fassenden Sachkenntnis  in  der  Färberei,  Druckerei  und  ähnlichen 
Gebieten  recht  eigentlich  der  Berater  und  Vertrauensmann  eines 
großen  Teiles  der  schweizerischen  Industriellen.  1850  wählte  ihn 
der  Bundesrat  zum  Mitgliede  der  schweizerischen  Zentralkommission 
für  die  Weltausstellung  in  London.  Die  Kommission  ihrerseits  er- 
nannte ihn  zu  ihrem  Sekretär  und  neben  Professor  Colladon  in 
Genf  zum  Ausstellungskommissär  in  London,  so  daß  er  den  größten 
Teil  des  Jahres  1851  in  England  zubrachte  und  viel  zu  dem  Ge- 
lingen der  schweizerischen  Abteilung  beitrug. 
Auch  wissenschaftlich  stellte  Bolley  seinen  Mann.  In  den  „Annalen 
der  Chemie  und  Pharmazie"  von  Liebig  und  Wöhler  erschienen  von 
ihm  verschiedene  Arbeiten;  seit  1845  war  er  regelmäßiger  Mitarbeiter 
an  dem  „Handwörterbuch  der  reinen  und  angewandten  Chemie" 
von  Liebig,  Poggendorf  und  Wöhler,  und  1853  gab  er  ein  „Hand- 
buch der  technisch-chemischen  Untersuchungen"  heraus,  das  als 
das  erste  seiner  Art  allenthalben  mit  größtem  Danke  aufgenommen 
wurde,  1889  die  sechste  Auflage  erlebte  und  ins  Französische  und 
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Englische  Ubersetzt  wurde.  So  vereinigte  Bolley  in  seltenem  Maße 
die  Eigenschaften  für  die  Stelle,  die  ihm  als  Professor  „für  tech- 
nische Chemie,  pharmazeutische  und  forensische  Chemie,  Agrikultur- 
chemie und  Toxikologie"  übertragen  wurde."1 
Den  im  Reglement  vorgesehenen  dritten  Lehrstuhl  für  Chemie  wollte 
der  Schulrat,  seinem  Systeme  getreu,  dem  französischen  Elemente 
reservieren;  aber  auch  da  hatte  er  kein  Glück.  Wohl  zeigte  sich 
ein  bedeutender  französischer  Chemiker,  der  Straßburger  Karl  Fried- 
rich Gerhard,  der  damals  stellenlos  in  Paris  weilte,  geneigt,  einem 
Rufe  Folge  zu  leisten;  allein  die  von  ihm  gestellten  Bedingungen, 
12000  Fr.  Gehalt  nebst  freier  Wohnung,  überstiegen  so  sehr  das 
Maß  dessen,  was  damals  mit  dem  Budget  der  Anstalt  als  verträglich 
galt,  daß  die  Unterhandlungen  sich  zerschlugen,  und  von  den  übrigen 
Welschen,  die  genannt  wurden,  besaß  keiner  die  für  Hochschullehrer 
erforderlichen  wissenschaftlichen  Ausweise.  So  blieb  diese  Stelle 
einstweilen  unbesetzt.  Zu  Assistenten  an  den  beiden  Laboratorien 
wurden  Dr.  Ed.  Schüler  von  Wesel  und  Dr.  Ferd.  Moldenhauer  von 
Darmstadt  gewählt. 

Die  eine  der  beiden  Professuren  der  Forstschule  wurde  auf  Empfeh- 
lung Alfred  Eschers  einem  Manne  anvertraut,  der  in  langjähriger 
Praxis  sich  eine  gründliche  Einsicht  in  das  schweizerische  Forstwesen 
verschafft  und  zugleich  auf  den  besten  Forstschulen  Deutschlands 
und  auf  weiten  Studienreisen  sich  mit  den  allgemeinen  Fortschritten 
seiner  Wissenschaft  vertraut  gemacht  hatte,  Elias  Landolt.  Geboren 
am  28.  Oktober  1821  zu  Kleinandelfingen  im  Kanton  Zürich,  hatte 
Landolt  nach  Absolvierung  der  Dorf-  und  Sekundärschule  in  den  Jahren 
1837 — 1842  als  Lehrling  und  Gehilfe  der  Forstmeister  Meister  in 
Benken  und  Hertenstein  in  Kyburg  von  der  Pike  auf  gedient.  Dann 
war  ihm  von  seiten  des  zürcherischen  Oberforstamtes  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  sich  mit  Hilfe  eines  Stipendiums  für  den  höheren 
Forstdienst  auszubilden.  Ostern  1 842  setzte  sich  der  Einundzwanzig- 
jährige wieder  auf  die  Schulbank  in  der  oberen  Industrieschule 
Zürich,  wo  er  die  Lücken  seiner  Vorbildung  mit  zähem  Fleiß  aus- 
zufüllen trachtete.  Im  Frühling  1844  begann  Landolt  zusammen  mit 
dem  nachmaligen  Bundespräsidenten  Hertenstein  die  eigentlichen 
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Fachstudien  mit  einem  praktischen  Vorbereitungskurs  im  Schwarz- 
wald und  besuchte  hierauf  während  1  Jahren  die  Forstakademien  zu 
Hohenheim  und  Tharand.  1846/47  setzte  er  im  Harz  und  in  Höven 
bei  Aachen  seine  praktische  Lehrzeit  fort  und  schloß  sie  mit  einer 
halbjährigen  Reise  durch  die  Waldungen  von  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land, Böhmen,  Tirol  und  Graubünden  ab.  1848  bestand  er  in  Zürich 
das  Staatsexamen  und  wurde  1849  zum  Forstadjunkten,  1853  zum 
Forstmeister  des  ersten  Kreises  ernannt.  Neben  der  Professur  behielt 
Landolt  unter  Zustimmung  der  Behörden  sein  Amt  als  zürcherischer 
Forstmeister  bei,  da  eine  Vereinigung  der  Lehrstelle  mit  derjenigen 
des  Wirtschafters  in  dem  der  Anstalt  zur  Verfügung  gestellten  Forst- 
reviere zweckmäßig  schien."4 

Für  die  zweite,  mehr  theoretische  Professur  hätte  Kern  gerne  einen 
deutschen  Fachmann  von  bereits  anerkanntem  wissenschaftlichen 
Rufe  gewonnen  und  knüpfte  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Forstrat 
H artig  in  Braunschweig  und  dem  Österreicher  Wessely,  dem  Ver- 
fasser des  Werkes  „Die  österreichischen  Alpenländer  und  ihre  Forste8, 
Unterhandlungen  an,  die  jedoch  nicht  zum  Ziele  führten.  Infolge- 
dessen fiel  die  Wahl  auf  einen  welschen  Schweizer,  Franpois  Xavier 
Marchand,  der,  am  30.  Mai  1 799  zu  Chercenay  im  jetzigen  Berner 
Jura  geboren,  in  Freiburg  i.  B.  und  Wien  die  Rechte  studiert  hatte, 
dann  Erzieher  der  Söhne  des  Grafen  Potocki  in  Warschau  geworden 
war  und  1829(30  in  München,  wohin  er  seine  Zöglinge  begleitete, 
forstwissenschaftliche  Studien  betrieben  hatte.  Nach  seiner  Heimkehr 
hatte  er  das  Amt  eines  Oberförsters  im  Berner  Jura,  1847 — 1853 
dasjenige  eines  kantonalen  Forstinspektors  bekleidet  und  einige 
populäre  Schriften  über  Waldkultur  veröffentlicht. 

Leichteres  Spiel  als  bei  den  technischen  Lehrstellen  hatte  der  Schul- 
rat bei  den  rein  wissenschaftlichen  Professuren,  für  die  ihm  vor- 
zügliche Kräfte  im  In-  und  Auslande  in  ausreichendem  Maße  zu 
Gebote  standen.  Von  den  zwei  Lehrstellen  für  Physik  übertrug  er 
diejenige  der  Experimentalphysik  dem  bewährten  Lehrer  dieses  Faches 
an  den  zürcherischen  Kantonallehranstalten.  Albert  Mousson  ent- 
stammte einer  Waatländerfamilie,  die  indes  durch  seinen  Vater,  den 


187 


ALBERT  MOUSSON 

bekannten  eidgenössischen  Kanzler  Markus  Mousson,  auch  in  Bern 
und  Zürich  das  Bürgerrecht  erhalten  hatte.  Geboren  am  17.  März  1805 
in  Solothurn,  hatte  der  Knabe  das  Wanderleben  des  Vaters  von  Vorort 
zu  Vorort  geteilt,  bis  er  1819  in  das  Fellenbergsche  Institut  zu 
Hofwil  eintrat,  wo  Prinzen,  Fürsten,  Grafen  und  sonstige  junge 
Herren  aus  allen  möglichen  Ländern  seine  Schulkameraden  waren. 
1823/24  studierte  er  an  der  Berner  Akademie  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften und  erfreute  sich  der  besonderen  Gunst  Bernhard 
Studers,  den  er  auf  einer  mit  Leopold  von  Buch  unternommenen 
geologischen  Reise  nach  Graubünden,  Tirol  und  den  italienischen 
Seen  begleiten  durfte.  Nachdem  er  1824/25  seine  Studien  in  Genf 
fortgesetzt,  begab  er  sich  nach  Göttingen,  um  sich  speziell  der 
Bergwissenschaft  zu  widmen.  Die  geringen  Aussichten,  die  einem 
Bergmann  in  der  Schweiz  winkten,  bewogen  ihn  jedoch,  1827  auf 
den  Beruf  eines  Zivilingenieurs  überzuspringen  und  Göttingen  mit 
Paris  zu  vertauschen,  wo  er  als  Externer  Unterricht  am  Polytech- 
nikum und  an  der  Genieschule  genoß  und  zugleich  Vorlesungen 
an  der  Sorbonne  hörte. 

Kurz  vor  der  Julirevolution  kehrte  Mousson  nach  Bern  zurück,  wo 
er  zunächst  eine  Lehrstelle  an  der  städtischen  Realschule  bekleidete, 
dann  1832  Sekretär  des  kantonalen  Baudepartements  wurde.  Poli- 
tische Differenzen  mit  der  radikalen  Regierung  bewirkten  jedoch 
seine  baldige  Entlassung  und  seine  Obersiedlung  nach  Zürich,  wo 
er  1833  an  der  unteren  Industrieschule  die  Lehrstelle  für  Mathe- 
matik erhielt,  die  er  1 835  mit  derjenigen  für  Physik  an  den  oberen 
Abteilungen  der  Kantonsschule  vertauschte.  Gleichzeitig  habilitierte 
er  sich  für  Physik  an  der  Hochschule  und  wurde  1837  zum  Extra- 
ordinarius dieses  Faches  ernannt,  dessen  einziger  Vertreter  an  den 
zürcherischen  Lehranstalten  er  zwei  Jahrzehnte  hindurch  blieb.  Bei 
seinem  Ubertritt  an  das  Polytechnikum  gab  er  seine  Wirksamkeit 
an  der  Kantonsschule  auf;  dagegen  verblieb  er  formell  im  Lehr- 
körper der  Universität  und  wurde  sogar  erst  jetzt  zum  Ordinarius 
befördert.  Wiewohl  Mousson  1855  dem  Schutrate  bescheiden  erklärte: 
„Ich  war  mehr  Lehrer  als  Gelehrter",  hatte  er  sich  doch  durch  zahl- 
reiche kleinere  Arbeiten  auf  geologischem  und  mathematisch-physi- 
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kalischem  Gebiete  auch  als  Forscher  ausgewiesen.  Daneben  war 
der  vielseitige  Mann  ein  hervorragender  Moüuskenkenner  und  hatte 
eine  wertvolle  Sammlung  von  Konchylien  angelegt,  die  schließlich 
gegen  7000  Arten  zählte  und  später  in  den  Besitz  des  Polytechni- 
kums Uberging."* 

Professor  Wilhelm  Weber  in  Göttingen,  an  den  sich  Kern  wegen 
der  zweiten  Professur,  für  mathematische  und  technische  Physik, 
gewendet  hatte,  empfahl  ihm  in  erster  Linie  den  außerordentlichen 
Professor  Rudolf  Kohlrausch  in  Marburg,  in  zweiter  den  Privat- 
dozenten Clausius  in  Berlin.  Nach  längeren  Unterhandlungen  lehnte 
Kohlrausch  ab,  weil  seine  Neigung  der  „Physik  ohne  Zweck"  ge- 
höre; dafür  gelang  es  Kern,  in  Clausius  wieder  eine  der  Leuchten 
unserer  Anstalt  zu  gewinnen. 

Rudolf  Julius  Immanuel  Clausius,  der  als  Begründer  der  geltenden 
mechanischen  Wärmetheorie  seinen  Namen  mit  unverwischbaren  Zügen 
in  die  Geschichte  der  Physik  eingegraben  hat,  hatte  am  2.  Januar  1822 
in  Köslin  als  eines  der  jüngeren  unter  1 8  Kindern  des  Regierungs- 
schulrates Clausius  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Schon  im  Gym- 
nasium zu  Stettin,  in  dessen  oberen  Klassen  er  seine  Gymnasial- 
bildung vollendete,  trat  seine  besondere  Begabung  für  Mathematik 
und  Physik  hervor.  1840—1843  widmete  er  sich  dem  Studium 
dieser  Wissenschaften  in  Berlin,  mußte  aber  dann  suchen,  sein  Brot 
zu  verdienen.  Nach  bestandenem  Oberlehrerexamen  unterrichtete 
er  1844 — 1850  am  Friedrich-Werderschen  Gymnasium  und  war  zu- 
gleich Mitglied  des  Königlichen  Seminars  für  gelehrte  Schulen,  das 
den  Zweck  hatte,  jungen  Gymnasiallehrern  Muße  und  Anregung  zu 
selbständigen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  geben.  1848  promo- 
vierte er  in  Halle  mit  einer  Abhandlung  Uber  die  Lichtreflexion  in 
der  Atmosphäre,  1850  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Lehrer  der 
Physik  an  der  Königlichen  Artillerie-  und  Ingenieurschule  und  habili- 
tierte sich  gleichzeitig  an  der  Berliner  Universität. 
Nachdem  Clausius  schon  1847  mit  der  Veröffentlichung  physikalischer 
Abhandlungen  in  Poggendorfs  „Annalen"  begonnen,  erschien  1850 
in  dieser  Zeitschrift  seine  epochemachende  Arbeit  „Ober  die  be- 
wegende Kraft  der  Wärme  und  die  Gesetze,  welche  sich  daraus  für 
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die  Wärme  selbst  ableiten  lassen",  die  bereits  die  Grundzüge  der 
neuen  Wärmetheorie  enthielt  und  seinen  Ruf  als  Physiker  begründete. 
Von  da  an  brachte  jedes  Jahr  neue  Arbeiten  des  genialen  jungen 
Gelehrten,  welche  seine  Theorie  weiter  ausbauten  und  ihre  Anwend- 
barkeit auf  die  verschiedensten  Erscheinungen  ins  Licht  stellten. 
So  war  es  kein  Wunder,  daß  die  kompetentesten  Richter,  wie  Weber 
und  Poggendorf,  in  ihren  Schreiben  nach  Zürich  sich  Uber  Clausius 
mit  hoher  Anerkennung  äußerten.  Mit  besonderer  Wärme  empfahl 
ihn  der  berühmte  Mathematiker  Steiner  auf  der  Durchreise  durch 
Zürich  dem  Schulratspräsidenten  nicht  bloß  als  hervorragenden 
Lehrer  und  Forscher,  sondern  auch  als  vortrefflichen  Menschen. 
Vorgreifend  sei  noch  bemerkt,  daß  Clausius  1857  auch  zum  Ordi- 
narius an  der  Zürcher  Universität  ernannt  wurde."* 
Für  die  Zoologie  lagen  Anmeldungen  von  Karl  Vogt,  Emil  Adolf 
Roßmäßler  und  andern  vor.  Der  Schulrat  zog  jedoch  auch  hier 
die  Gemeinschaft  mit  der  Universität  vor  und  übertrug  die  Lehrstelle 
ihrem  Vertreter  des  Faches,  Professor  Heinrich  Frey.  Geboren  am 
15.  Juni  1822  in  Frankfurt  a.  M.,  hatte  Frey  1840—1845  in  Bonn, 
Berlin  und  Göttingen  Medizin  und  Naturwissenschaften  studiert, 

1847  sich  in  Göttingen  als  Privatdozent  für  Physiologie  habilitiert, 

1848  ein  Extraordinariat  für  anatomische  und  physiologische  Fächer 
in  Zürich  angenommen  und  1851  daselbst  eine  ordentliche  Professur 
für  Anatomie  sowie  für  spezielle  Zoologie  erhalten.  Der  in  der 
Anatomie  und  Zoologie  gleich  sehr  bewanderte  Gelehrte  galt  ins- 
besondere als  ausgezeichneter  Insektenkenner  und  hatte  gemein- 
schaftlich mit  Professor  Leuckart  in  Gießen  zum  „Lehrbuch  der 
Zootomie"  von  R.  Wagner  den  zweiten  Band,  der  die  wirbellosen 
Tiere  behandelte,  geschrieben."7 

Als  Professoren  der  Botanik  gewann  der  Schulrat  zwei  einheimische 
Forscher  ersten  Ranges,  Oswald  Heer  und  Karl  Wilhelm  Nägeli. 
Oswald  Heer  war  ein  Sproß  der  alten  Glarnerfamilie,  die  auch  durch 
andere  Glieder  in  der  Eidgenossenschaft  Ehre  eingelegt  hat;  der 
Ort  seiner  Geburt  (3 1 .  August  1 809)  aber  war  Niederuzwil  im  Kanton 
St.  Gallen,  wo  sein  Vater,  Jakob  Heer,  das  Pfarramt  bekleidete. 
181 1  siedelte  dieser  als  Leiter  einer  Schule  nach  Glarus  und  1817 
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als  Pfarrer  nach  Matt  über.  Hier  im  Kleintal  verbrachte  Heer 
seine  ganze  Jugendzeit,  indem  der  Vater  die  Vorbildung  des  Sohnes 
bis  zur  Schwelle  der  Universität  selber  besorgte.  Früh  offenbarte 
sich  der  Forschertrieb  des  Jünglings;  er  sammelte  eifrig  Insekten, 
botanisierte  unter  Anleitung  eines  pflanzenkundigen  Lehrers,  Georg 
Spielberg,  und  trat  durch  diesen  mit  dem  bekannten  Botaniker 
Dr.  Hegetschweiler  in  Stäfa  in  Verbindung,  der  1831  in  einer  Druck- 
schrift den  „hoffnungsvollen  jungen  Naturforscher  Oswald  Heer  in 
Matt"  unter  seinen  Gewährsmännern  anführte. 
1828  ging  Heer  von  seinem  Bergdorfe  direkt  an  die  Universität 
Halle,  um  Theologie  und  Naturwissenschaften  zu  studieren.  Nach 
zweieinhalb  wohl  ausgenützten  Universitätsjahren  kehrte  er  in  die 
Heimat  zurück  und  bestand  1831  in  St.  Gallen  die  theologische 
Prüfung.  Ehe  er  jedoch  ins  Pfarramt  zu  treten  Gelegenheit  hatte, 
erging  von  Zürich  her  an  ihn  ein  Ruf,  der  seinem  Leben  eine  ver- 
änderte Richtung  gab:  der  Vater  Alfred  Eschers,  der  reiche  Kauf- 
mann Escher-Zollikofer,  lud  ihn  1832  ein,  seine  große  entomologische 
Sammlung  zu  ordnen  und  zu  katalogisieren.  6'/2  Jahre  verbrachte 
Heer  im  Belvoir,  dem  schönen  Escherschen  Landgute.  Nebenher 
gingen  Alpenreisen,  die  nach  jeder  Richtung  wissenschaftlichen 
Gewinn  brachten.  1834  habilitierte  er  sich  an  der  Zürcher  Uni- 
versität für  Botanik  und  wurde  dem  neugegründeten  botanischen 
Garten  als  Direktor  vorgesetzt.  1835  promovierte  er  mit  einer  Arbeit 
über  die  Vegetationsverhältnisse  des  Kantons  Glarus,  die  als  wert- 
volle Bereicherung  der  Pflanzengeographie  den  Beifall  De  Candolle's 
und  Alexander  Humboldts  fand,  und  wurde  im  Oktober  zum  Extra- 
ordinarius befördert.  1837  erhielt  er  auch  die  Lehrstelle  für  Natur- 
geschichte am  Gymnasium. 

Als  echter  Republikaner  fand  Heer,  daß  die  Wissenschaft  es  nicht 
verschmähen  dürfe,  ins  Leben  herabzusteigen.  Er  gründete  1843 
den  kantonalen  landwirtschaftlichen  Verein,  dessen  Vorsitzender  er 
bis  1861  blieb,  gab  mit  Regel  die  „Schweizerische  Zeitschrift  für 
Land-  und  Gartenbau"  heraus,  half  die  landwirtschaftliche  Schule 
im  Strickhof  ins  Leben  rufen  und  war  auch  18  Jahre  hindurch 
Mitglied  des  zürcherischen  Großen  Rates. 
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Neben  alledem  ging  eine  immer  tiefer  und  reicher  sich  entfaltende 
Forschertätigkeit  auf  den  Gebieten  der  Entomologie,  Botanik  und 
Paläontologie  einher.  Nach  verschiedenen  Vorarbeiten  veröffentlichte 
Heer  1838 — 1841  eine  Abhandlung  über  „Die  Käfer  der  Schwebt" 
und  parallel  damit  das  lateinische  Werk  „Fauna  coleopterum  hel- 
vetica"  (1838—1842),  die  beide  von  seiten  der  Fachgenossen  An- 
erkennung ernteten.  Ein  bisher  fast  unberührtes  Feld  der  Wissen- 
schaft aber  baute  er  mit  seinem  großen  Werke  Uber  die  „Insekten- 
fauna der  Tertiärgebilde  von  Oeningen  und  Radoboj  in  Kroatien" 
(1847 — 1853)  an,  und  Hand  in  Hand  damit  gingen  bahnbrechende 
Untersuchungen  über  die  fossilen  Pflanzenreste  der  Tertiärformation. 
Vor  Heer  waren  etwa  600  Pflanzenarten  aus  dieser  Formation  be- 
kannt; er  fügte  720  neue  Arten  hinzu,  indem  er  die  verschiedenen 
Fundstätten  der  Schweiz,  besonders  aber  die  reichen  Schichten  von 
Oeningen  ausbeutete  und  die  Ergebnisse  1855 — 1859  in  seiner 
„Flora  tertiana  Helvetiae"  veröffentlichte. 

Mitten  in  diesen  Arbeiten,  die  ihn  zum  ersten  Kenner  der  vorwelt- 
lichen Pflanzen-  und  Insektenwelt  erhoben,  nötigte  ihn  ein  Lungen- 
leiden, 1850—1851  Heilung  in  einem  Aufenthalt  auf  der  Insel  Madeira 
zu  suchen,  der  ihm  wiederum  zu  mannigfachen  Forschungen  Anlaß 
gab.  Nach  der  Heimkehr  legte  er  seine  Lehrstelle  an  der  Kantons- 
schule nieder,  wogegen  ihm  1852  ein  Ordinariat  an  der  Universität 
zu  teil  wurde.  Am  Polytechnikum  wurde  ihm  die  Professur  für 
spezielle  Botanik  sowie  für  den  botanischen  und  entomologischen 
Teil  der  Paläontologie  übertragen.  Die  Professur  an  der  Universität 
behielt  er  ohne  besondere  Lehrverpflichtung  bei."8 
Neben  Heer  trat  für  allgemeine  Botanik  sein  früherer  Schüler  Karl 
Wilhelm  Nägeli.  Geboren  am  26.  März  1817  zu  Kilchberg  am  Zürich- 
see als  Sohn  des  Arztes  und  späteren  Regierungsrates  Hans  Kaspar 
Nägeli,  hatte  er  in  Zürich  anfänglich  Medizin  studiert,  sich  aber  immer 
ausschließlicher  den  Naturwissenschaften,  besonders  der  Botanik  zu- 
gewandt. 1839  begab  er  sich  zu  De  Candolle  nach  Genf;  im  Mai 
1840  doktorierte  er  in  Zürich  mit  einer  Oswald  Heer  gewidmeten 
Arbeit  Uber  die  Cirsien  der  Schweiz  und  ging,  nachdem  er  das 
Sommersemester  in  Berlin  verbracht,  im  Herbst  des  Jahres  nach 
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Jena,  um  sich  von  Schleiden  in  die  Geheimnisse  des  Mikroskopes 
einweihen  zu  lassen.  1842  habilitierte  er  sich  in  Zürich  für  Botanik. 
Rasch  begründete  sich  Nägeli's  wissenschaftlicher  Ruf.  In  der  von 
ihm  und  Schleiden  herausgegebenen  „Zeitschrift  für  wissenschaft- 
liche Botanik"  (1844— 1847)  veröffentlichte  er  seine  Aufsehen  er- 
regende Entdeckung  der  Spermatozoiden  der  Farne  und  der  Rhizo- 
karpeen,  sowie  Arbeiten  Uber  die  Zellbildung,  die  bereits  den  scharfen, 
ganz  selbständige  Bahnen  einschlagenden  Beobachter  und  Denker 
verrieten.  Reisen  nach  Palermo  (1842)  und  England  (1845)  lieferten 
ihm  das  Material  zu  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  über  die 
Algen.  Nachdem  er  bereits  wiederholte  Berufungen  nach  auswärts 
abgelehnt  und  in  Zürich  1849  Extraordinarius  geworden  war,  siedelte 
er  1852  als  Ordinarius  nach  Freiburg  i.  B.  über,  mußte  aber  bei 
seinem  Wegzuge  seinen  Freunden  das  Versprechen  geben,  bei  der 
allfälligen  Gründung  einer  schweizerischen  Hochschule  eine  Stelle 
an  dieser  annehmen  zu  wollen.  Jetzt  löste  er  dasselbe  ein,  indem 
er  sich  an  das  Polytechnikum  berufen  ließ,  unter  der  Bedingung, 
daß  er  gleichzeitig  zum  Ordinarius  an  der  Universität  ernannt  werde, 
wozu  die  Zürcher  Behörden  selbstverständlich  gerne  die  Hand 
boten.1" 

Die  im  Reglement  vorgesehenen  zwei  Lehrstellen  für  Mineralogie, 
Geologie  und  Paläontologie  hatte  Kern  den  beiden  hervorragendsten 
Fachmännern  der  Schweiz  auf  diesem  Gebiete,  Bernhard  Studer  und 
Arnold  Escher  von  der  Linth,  zugedacht.  Als  Studer  mit  Rücksicht 
auf  sein  hohes  Alter  eine  Berufung  des  bestimmtesten  ablehnte, 
suchte  Kern  statt  seiner  den  berühmten  Mineralogen  Karl  Friedrich 
Naumann  in  Leipzig  zu  gewinnen,  aber  ebenfalls  ohne  Erfolg. 
Schließlich  einigte  sich  der  Schulrat  auf  Studers  Rat  dahin,  für 
jedes  der  drei  Fächer  einen  eigenen  Lehrer  vorzuschlagen,  für 
Geologie  Escher  von  der  Linth,  für  Paläontologie  Professor  Ludwig 
Rütimeyer  in  Bern  und  für  Mineralogie  den  Privatdozenten  dieses 
Paches  an  der  Universität  Zürich,  Dr.  Christian  Heußer,  indem  er 
sich  darauf  berief,  daß  bei  den  bescheidenen  Ansprüchen  der  Vor- 
geschlagenen die  Gesamtsumme  ihrer  Besoldungen  nicht  einmal 
die  Normalsumme  für  zwei  Professuren  erreiche.    Trotzdem  lehnte 
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der  Bundesrat  ein  Eingehen  auf  diese  Vorschläge  ab,  einmal  weit 
er  es  vorziehe,  die  Geldmittel  auf  die  zwei  reglementarischen  Pro- 
fessuren zu  konzentrieren,  statt  sie  auf  drei  Personen  zu  zersplittern, 
wovon  zwei,  Rütimeyer  und  Heußer,  sich  über  ihre  Eignung  für 
die  Stelle  noch  nicht  genugsam  ausgewiesen  hätten,  besonders  aber 
auch  deshalb,  weil  die  Vorgeschlagenen,  wie  alle  bisher  für  die 
naturwissenschaftlichen  Fächer  gewählten  Lehrer,  wieder  sämtlich 
der  deutschen  Sprache  angehörten;  es  sei  dringend  zu  wünschen, 
daß  auch  in  dieser  Oruppe  die  französische  Nationalität  berück- 
sichtigt werde.  Der  Schulrat  beharrte  darauf,  daß  von  den  drei 
Fächern  jedes  seinen  ganzen  Mann  erfordere,  wenn  er  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  stehen  solle,  kam  aber  im  übrigen  den  Wünschen 
des  Bundesrates  entgegen.  Der  verlangte  französische  Lehrer  fand 
sich  in  dem  Geologen  Jules  Marcou,  und  so  wurden  denn  zunächst 
Escher  von  der  Linth  für  Geologie  und  Marcou  für  Paläontologie 
gewählt.  Die  Besetzung  des  Lehrstuhles  für  Mineralogie  blieb  einst- 
weilen noch  in  der  Schwebe. 

Arnold  Escher  von  der  Linth,  geboren  den  8.  Juni  1 807  in  Zürich, 
war  der  gleichgeartete  Sohn  des  edlen  Hans  Konrad  Escher,  des 
vom  ganzen  Schweizervolke  verehrten  Schöpfers  des  Linthwerkes. 
Der  Vater,  der  selber  ein  ausgezeichneter  Gebirgsforscher  war,  nahm 
den  Knaben  frühe  auf  seinen  geognostischen  Alpenreisen  mit  und 
wurde  so  sein  bester  Lehrer.  Nach  Absolvierung  der  Schulen  der 
Vaterstadt  studierte  Escher  1825 — 1827  in  Genf  Naturwissenschaften 
unter  De  Candolle,  De  la  Rive  und  Necker-Saussure,  dann  1 827  bis 
1829  in  Berlin  und  Halle  vorwiegend  Geologie  und  ihre  Hilfswissen- 
schaften. In  den  Ferien  bereiste  er  einen  großen  Teil  von  Deutsch- 
land und  kehrte  über  Wien,  Kärnten,  Steiermark,  Triest  und  Venedig 
im  Herbst  1829  nach  Hause  zurück. 

Auf  die  Studienzeit  folgte  in  den  Jahren  1830 — 1833  eine  fast 
dreijährige  Wanderschaft  in  Italien,  auf  der  er  gemeinsam  mit 
Professor  Friedrich  Hoffmann  von  Berlin  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse der  Halbinsel  durchforschte;  eine  in  Karstens  Archiv  her- 
ausgegebene geognostische  Karte  von  Sizilien  bildet  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  den  Scharfblick  der  beiden  Freunde.   Seit  1 834  wirkte 
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Escher  als  Privatdozent  der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  Hoch- 
schule Zürich.  Im  Wintersemester  hielt  er  seine  Vorlesungen,  den 
Sommer  behielt  er  für  seine  Untersuchungsreisen  in  den  Alpen  vor, 
deren  wissenschaftliche  Enträtselung  er  sich  zur  Lebensaufgabe  ge- 
macht hatte.  Eine  Professur  schlug  er  beharrlich  aus,  weil  er  dazu 
nicht  befähigt  sei;  es  bedurfte  besonderer  Umstände,  um  ihn  1852, 
nach  achtzehnjährigem  Privatdozententum,  zur  Annahme  des  Titels 
eines  Ordinarius  zu  vermögen. 

Als  er  zum  Professor  am  Polytechnikum  gewählt  wurde,  legte  er 
dem  Dankschreiben  an  die  Behörde  ein  an  ihn  selber  adressiertes 
versiegeltes  Billet  bei  mit  dem  Bemerken,  es  sei  ihm  wohl  bewußt, 
daß  ihm  mehrere  wesentliche  Eigenschaften  fehlen,  die  ein  guter 
Lehrer  besitzen  sollte.  In  näherer  oder  entfernterer  Zukunft  möchte 
daher  beim  Schulrate  der  Wunsch  auftauchen,  die  Stelle  durch  einen 
andern  vertreten  zu  sehen;  er  bitte,  dannzumal  ihm  das  beigelegte 
Billet  zurückzusenden,  worauf  er  seine  Entlassung  nehmen  werde. 
Der  Schulrat  stellte  ihm  jedoch  das  versiegelte  Billet  sogleich  wieder 
zu  mit  der  Antwort,  er  werde  voraussichtlich  nie  in  jenen  Fall 
kommen  und  verzichte  daher  ein  fUr  allemal  auf  das  vorgeschlagene 
Mittel.  Escher  hatte  auch  keine  Besoldung  annehmen  wollen;  als 
ihm  dennoch  eine  solche  in  bescheidenstem  Maße  zuerkannt  wurde, 
verwendete  er  sie  für  Unterstützung  von  Studierenden  auf  den  Ex- 
kursionen und  für  die  ihm  unterstellten  Sammlungen. 
Die  Uneigennützigkeit  und  Bescheidenheit  Eschers  offenbarte  sich 
auch  in  seinem  wissenschaftlichen  Verhalten.  „Den  größten  Alpen- 
forscher, den  es  je  gegeben  hat  und  geben  wird",  nennt  ihn 
kurzerhand  der  kompetenteste  Beurteiler,  Professor  Heim.  „Unsere 
alpine  Stratigraphie  ist  fast  ganz  Eschers  Beobachterarbeit.  Der 
seitherige  Ausbau  des  Einzelnen  verschwindet  gegenüber  der  Riesen- 
arbeit, die  Escher  getan."  Aber  der  größte  Teil  dieser  Arbeit  ist  nur 
in  handschriftlichen  Notizbüchern  und  Zeichnungen  niedergelegt,  die, 
im  „Escherkasten"  des  Polytechnikums  aufbewahrt,  noch  immer  einen 
unerschöpflichen  Schatz  von  Beobachtungen  für  die  Einzelforschung 
bilden.  Escher  selbst  konnte  sich  nur  zu  wenigen  Publikationen 
entschließen,  die  meist  in  den  Denkschriften  der  Schweizerischen 
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Naturforschenden  Gesellschaft  erschienen,  wie  1839  die  gemeinsam 
mit  Studer  bearbeitete  „Geologie  von  Mittelbünden"  und  1853  die 
„Geologischen  Bemerkungen  über  das  Vorarlberg",  beides  nach 
dem  Urteil  der  Fachmänner  klassische  Arbeiten.  Im  Jahre  1853 
erschien  auch  die  von  ihm  und  Bernhard  Studer  gemeinsam  be- 
arbeitete erste  geologische  Karte  der  Schweiz,  die  zu  zwei  Dritt- 
teilen auf  Eschers  Beobachtungen  beruhte.  Stets  war  er  bereit, 
seinen  Freunden,  insbesondere  Studer  und  Oswald  Heer,  seine  Auf- 
zeichnungen für  ihre  Arbeiten  zur  Verfügung  zu  stellen,  überhaupt 
andern  Forschern  seine  Resultate  mündlich  oder  brieflich  mitzuteilen. 
So  sind  eine  Menge  seiner  grundlegenden  Erkenntnisse  Gemeingut 
geworden,  ohne  daß  die  Literatur  den  Urheber  nennt.  Manches 
ist  auch  von  anderen  als  neu  entdeckt  und  beschrieben  worden, 
was  Escher  schon  Jahrzehnte  früher  erkannt  und  in  seinen  Notiz- 
büchern aufgezeichnet  hatte.130 

Eschers  Kollege,  Jules  Marcou,  war  am  20.  April  1824  zu  Salins  in 
der  Freigrafschaft  geboren,  hatte  an  der  Ecole  des  Mines  in  Paris 
studiert  und  war  1846/47  Assistent  des  Mineralogieprofessors  Dela- 
fosse  an  der  Sorbonne  gewesen.  1847  erhielt  er  den  Auftrag,  die 
paläontologische  Sammlung  des  „Jardin  des  Plantes"  zu  ordnen,  und 
1848  wurde  er  zum  „gdologue  voyageur"  desselben  ernannt.  In 
dieser  Stellung,  die  er  bis  1 850  bekleidete,  reiste  er  nach  den  Ver- 
einigten Staaten,  wo  er  in  Verbindung  mit  Agassiz  1848/49  die 
Gegend  an  den  großen  Seen  und  die  nordöstlichen  Staaten  geologisch 
durchforschte.  1850  kehrte  er  nach  Frankreich  zurück,  unternahm 
1851  eine  zweite  Reise  nach  Amerika,  trat  1853  als  Geolog  und 
Mineningenieur  in  den  Dienst  der  Unionsregierung  und  explorierte 
die  Pässe  der  Rocky  Mountains  und  der  Sierra  Nevada.  Eine 
Krankheit  veranlaßte  ihn  im  Herbst  1854,  nach  Europa  zurück- 
zukehren. Als  Frucht  seiner  zahlreichen  Reisen  erschienen  1846 
bis  1855  eine  Reihe  kleinerer  und  größerer  wissenschaftlicher  Ab- 
handlungen, welche  Marcou  in  Fachkreisen  einen  geachteten  Namen 
verschafften."1 

Für  die  zwei  Professuren  der  theoretischen  Mathematik  hatten  sich 
nicht  weniger  als  22  Bewerber,  hauptsächlich  aus  Deutschland  und 
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der  deutschen  Schweiz,  gemeldet,  die  aber  sämtlich  unberücksichtigt 
blieben,  weil  der  Schulrat  die  eine  Stelle  dem  hervorragendsten 
Mathematiker  an  den  zürcherischen  Lehranstalten,  Professor  Raabe, 
die  andere  einem  Lehrer  französischer  Zunge  zugedacht  hatte. 
Joseph  Ludwig  Raabe,  geboren  den  15.  Mai  1801  zu  Brody  in 
Galizien,  hatte  sich,  von  Haus  aus  völlig  mittellos,  durch  Privat- 
stunden die  Möglichkeit  geschaffen,  am  Polytechnikum  und  an  der 
Universität  in  Wien  sein  Talent  für  Mathematik  auszubilden.  Er 
trat  zu  dem  Astronomen  J.  J.  von  Littrow  in  nähere  Beziehungen, 
der  ihn  zu  mathematischen  Arbeiten  aufmunterte.  Das  Cholerajahr 
1831  brachte  ihn  aber  in  große  Not,  indem  es  seine  Privatstunden 
unterbrach.  Da  griff  ihm  der  Zürcher  Geodät  Johannes  Eschmann, 
der  ihn  durch  Littrow  hatte  kennen  lernen,  unter  die  Arme  und  nahm 
ihn  1 832  auf  seine  Kosten  mit  sich  nach  Zürich,  wo  er  eine  Heimat 
fand.  1833  wurde  Raabe  Professor  am  oberen  Gymnasium  und 
habilitierte  sich  gleichzeitig  an  der  Hochschule.  1843  beförderte 
ihn  die  Regierung  zum  Extraordinarius  und  1855  bei  seinem  Ober- 
tritt ans  Polytechnikum  zum  Ordinarius. 

Raabe  war  ein  fesselnder  Lehrer  und  begründete  durch  seine  zahl- 
reichen Arbeiten,  die  in  Crelle's  Journal  und  anderen  Zeitschriften 
erschienen,  sowie  durch  sein  dreibändiges  Werk  über  Differential- 
und  Integralrechnung  (1839— 1847)  mit  Gräffe  zusammen  den  mathe- 
matischen Ruf  Zürichs.  „Die  meisten  jüngeren  Lehrer  der  Mathe- 
matik an  den  Kantonsschulen  und  Hochschulen  der  Schweiz",  schrieb 
Rudolf  Wolf  1859,  „verdanken  ihm  den  größten  Teil  ihrer  wissen- 
schaftlichen Tüchtigkeit."  1846  ernannte  ihn  die  philosophische 
Fakultät  Zürich  zum  Ehrendoktor.  Es  kennzeichnet  den  Charakter 
des  anspruchslosen  Gelehrten,  daß  er  dem  schweizerischen  Schulrate 
bei  seiner  Berufung  an  das  Polytechnikum  den  freilich  nicht  an- 
genommenen Vorschlag  machte,  auf  einen  Teil  seines  bescheidenen 
Gehaltes  zu  verzichten,  wenn  neben  ihm  noch  der  hervorragendste 
unter  den  angemeldeten  Bewerbern,  Ludwig  Otto  Hesse,  damals 
Extraordinarius  in  Königsberg,  angestellt  werde.122 
Die  zweite  mathematische  Lehrstelle  erhielt  ein  französischer  Flücht- 
ling in  Brüssel,  Jean  Pierre  Ferdinand  Servient.  Geboren  1823  auf 
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der  Insel  Guadelupe,  hatte  er  1843—1846  mit  Auszeichnung  die 
polytechnische  Schule  in  Paris  durchgemacht,  dann  an  einer  Vor- 
bereitungsanstalt für  dieselbe  als  Lehrer  gewirkt,  bis  ihn  1849  seine 
Beteiligung  an  einem  Proteste  gegen  die  Expedition  zur  Herstellung 
des  Kirchenstaates  nötigte,  nach  Belgien  zu  flüchten,  wo  er  sein  Dasein 
durch  Privatunterricht  fristete.  Die  bedeutendsten  französischen  und 
belgischen  Fachmänner,  wie  Laugier,  Delaunay,  Qu&elet,  empfahlen 
ihn  als  ungewöhnlich  begabten  Mathematiker.  Als  Servient  jedoch 
im  Herbst  1855  nach  Zürich  kam,  zeigten  sich  bei  ihm  Symptome 
so  schwerer  Erkrankung,  daß  er,  ohne  sein  Amt  wirklich  anzutreten, 
Urlaub  nehmen  mußte.  Der  junge  Gelehrte  starb  im  Frühjahr  1856 
auf  der  Oberfahrt  nach  den  Antillen,  wo  er  von  seinen  Leiden  hatte 
Heilung  suchen  wollen. 

Zum  Professor  der  darstellenden  Geometrie  wurde  der  mit  dem 
Polytechnikum  so  eng  verwachsene  Joseph  Wolfgang  v.  Deschwanden 
ernannt,  in  wohlverdienter  Anerkennung  dessen,  was  er  bereits  für 
die  Organisation  der  Anstalt  geleistet.  Gleichzeitig  erhielt  er  Titel 
und  Rechte  eines  außerordentlichen  Professors  an  der  Zürcher 
Universität. 

Ein  kaum  ganz  zufälliges  Zusammentreffen  wollte,  daß  der  erste 
Fachmann  der  Schweiz  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie,  Professor 
Wolf  in  Bern,  an  die  von  Raabe  innegehabte  Lehrstelle  am  oberen 
Gymnasium  in  Zürich  berufen  und  daß  dadurch  dem  schweizerischen 
Schulrate  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  mit  geringen  Opfern  eine 
besondere  Professur  für  Astronomie  am  Polytechnikum  zu  schaffen, 
die  eigentlich  im  Reglemente  nicht  vorgesehen  war.  Johann  Rudolf 
Wolf,  dessen  literarischer  Riesenfleiß  und  Vielseitigkeit  an  den  alten 
Konrad  Gesner  erinnert,  entstammte  einer  stadtzürcherischen  Familie. 
Geboren  am  7.  Juli  1816  in  Fällanden,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war, 
empfing  er  seine  Vorbildung  in  Zürich  an  der  Kunstschule  und  am 
Technischen  Institut,  wo  der  treffliche  Gräffe  ihn  in  die  Mathematik 
einführte.  1833—1836  studierte  er  an  der  neu  begründeten  Hoch- 
schule Mathematik  bei  den  Privatdozenten  Gräffe  und  Raabe,  Astro- 
nomie bei  Eschmann,  Physik  bei  Mousson.  Mit  Johannes  Wild  be- 
teiligte er  sich  1834  an  den  Basismessungen  im  Sihlfeld  bei  Zürich 
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und  bei  Aarberg,  die  unter  Eschmanns  Leitung  stattfanden,  und 
war  diesem  1835  auch  bei  Triangulationsarbeiten  in  Graubünden 
behilflich.  1836—1838  setzte  er  seine  Studien  in  Wien  fort,  wo 
er  die  Freundschaft  des  Astronomen  Littrow  gewann.  Im  Sommer- 
semester 1838  hörte  er  in  Berlin  bei  Encke,  Dirichlet  und  Steiner 
und  reiste  dann  im  Spätjahr  Uber  Göttingen,  Brüssel,  Paris  und 
Genf  nach  Hause. 

In  Zürich  stand  er  zunächst  wieder  Eschmann  als  Gehilfe  bei  der 
Berechnung  des  Dreiecksnetzes  bei  und  versah  im  Sommer  1839 
an  der  Industrieschule  ein  Vikariat  für  Gräffe.  Dann  erhielt  er  eine 
Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Realschule  der  Stadt 
Bern,  die  er  bis  1855  bekleidete.  1844  habilitierte  er  sich  für  Mathe- 
matik an  der  Berner  Hochschule  und  wurde  1847  zum  Vorsteher 
der  Sternwarte  ernannt  Um  dem  neuen  Amte  möglichst  gewachsen 
zu  sein,  besuchte  er  noch  im  gleichen  Jahre  die  Sternwarten  in 
Bonn,  Hamburg,  Altona,  Berlin,  Leipzig  und  München  und  leistete 
dann  in  der  Tat,  was  mit  geringen  Mitteln  und  schwachen  optischen 
Kräften  zu  leisten  menschenmöglich  war. 

Schon  in  Wien  hatte  Wolfs  literarische  Tätigkeit  begonnen.  Die 
„Annalen  der  Wiener  Sternwarte",  Crelle's  „Journal  der  Mathe- 
matik", Grunerts  „Archiv  für  Mathematik  und  Physik",  Poggendorfs 
„Annalen"  etc.  brachten  Beiträge  von  ihm.  Anfänglich  zog  ihn 
hauptsächlich  die  Geometrie  an;  ihr  widmete  er  seine  erste  selb- 
ständige Publikation,  „Die  Lehre  von  den  geradlinigen  Gebilden  in 
der  Ebene"  (1841),  eine  neue  und  originelle  Darstellung  dieser 
Materie.  1852  erschien  das  inhaltsreiche,  durch  Kürze  und  Klar- 
heit ausgezeichnete  „Taschenbuch  für  Mathematik  und  Physik", 
das  seitdem  Auflage  um  Auflage  erlebte.  Während  seines  Aufent- 
haltes in  Bern  veröffentlichte  Wolf  seine  meisten  Arbeiten  in  den 
seit  1843  unter  seiner  Redaktion  erscheinenden  „Mitteilungen  der 
Bernischen  Naturforschenden  Gesellschaft";  so  auch  1852  die  wich- 
tige Entdeckung,  die  für  alle  Zeiten  mit  seinem  Namen  verknüpft 
bleiben  wird,  von  der  Periodizität  der  Sonnenflecken  und  ihrem 
Zusammenhang  mit  dem  Erdmagnetismus.  Die  Berner  Hochschule 
erteilte  ihm  dafür  den  Ehrendoktor  und  die  Regierung  den  Titel 
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DIE  PROFESSUR  FÜR  DEUTSCHE  LITERATUR 
eines  Extraordinarius.  Mit  seiner  Berufung  an  die  Zürcher  Kantons- 
schule und  an  das  Polytechnikum  war  auch  seine  Ernennung  zum 
außerordentlichen  Professor  an  der  Zürcher  Universität  verbunden.'" 

Die  letzte  Gruppe  der  Professuren,  die  literarisch-staatswirtschaft- 
liche, blieb,  was  persönliche  Bedeutung  ihrer  Vertreter  betraf,  nicht 
hinter  den  anderen  zurück.  Merkwürdig  ist  es,  was  für  Namen 
bei  der  Besetzung  des  Lehrstuhles  für  deutsche  Literatur  in  Frage 
gekommen  sind.  Zuerst  war  derselbe  keinem  Geringeren  zugedacht 
als  dem  damals  in  Berlin  weilenden  Gottfried  Keller.  Schon  an  dem 
Tage,  da  das  Gründungsgesetz  vom  Nationalrat  beschlossen  wurde, 
am  7.  Februar  1854,  fragte  Dubs,  wohl  im  Einverständnis  mit  Alfred 
Escher,  den  ihm  befreundeten  Dichter  an,  ob  er  geneigt  sei,  die 
Stelle  anzunehmen.  Keller  konnte  sich  indes  nicht  dazu  entschließen, 
„aus  einem  erträglichen  Poeten  ein  schlechter  Lehrer  zu  werden", 
und  empfahl  an  seiner  Statt  seinen  Freund,  den  geistvollen  Hermann 
Hettner,  der  damals  in  Jena  als  außerordentlicher  Professor  der 
Kunst-  und  Literaturgeschichte  wirkte.134 

Auf  die  Ausschreibung  erfolgten  nicht  weniger  als  1 5  Anmeldungen, 
darunter  außer  derjenigen  Hermann  Hettners,  der  sich  auch  um  den 
Lehrstuhl  für  Kunstgeschichte  und  Archäologie  bewarb,  diejenige 
Joseph  Viktor  Scheffels,  der  das  Jahr  zuvor  seinen  „Trompeter" 
gedichtet  und  den  „Ekkehard  unter  der  Presse  hatte,  Johannes 
Scherrs,  des  Goetheforschers  Heinrich  Düntzer,  des  Be*rangerüber- 
setzers  Ludwig  Seeger  u.  a.  Ehe  jedoch  der  Schulrat  über  die 
Wahl  schlüssig  wurde,  zog  Hettner  seine  Anmeldung  zurück,  weil 
er  inzwischen  zum  Direktor  der  Antikensammlung  in  Dresden  er- 
nannt worden  war,  und  die  übrigen  Bewerber  traten  vor  einem  der 
gefeiertsten  Hochschullehrer  Deutschlands,  auf  dessen  Gewinnung 
sich  Aussicht  eröffnete,  in  den  Hintergrund. 

Kern  erfuhr  nämlich  durch  den  Turnlehrer  der  Zürcher  Kantons- 
schule, den  Würtemberger  Dr.  Jäger,  daß  Professor  Friedrich  Theodor 
Vischer  in  Tübingen  nicht  abgeneigt  wäre,  einem  Rufe  nach  Zürich 
zu  folgen,  und  knüpfte  sogleich  mit  dem  berühmten  Ästhetiker 
Unterhandlungen  an,  wobei  er  ihm  gleichzeitig  ein  Ordinariat  an 
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der  Universität  mit  Gehalt  in  Aussicht  stellen  konnte.  Persönliche 
Verhandlungen  Vischers  mit  Kern  und  Escher,  die  im  März  1855 
in  Zürich  stattfanden,  zerstreuten  seine  letzten  Bedenken.  „Das 
Gefühl  der  freien  geistigen  Luft,  die  man  in  der  Schweiz  atmet, 
die  Aussicht  auf  wahre  und  wirkliche  Lehrfreiheit,  die  ich  nie  miß- 
brauchen werde,  die  ich  aber  bedarf  und  die  ich  in  Würtem- 
berg  nicht  besitze",  bestimmten  ihn,  die  Doppelstelle  in  Zürich  an- 
zunehmen.128 

Der  bisherige  Lebenslauf  Vischers,  „eines  der  stärksten,  mutigsten, 
vielseitigsten  und  produktivsten  Geister,  welche  das  19.  Jahrhundert 
uns  geschenkt  hat",  erklärt  dieses  Freiheitsbedürfnis,  das  den  schon 
den  Fünfzigen  sich  nähernden  schwäbischen  Gelehrten  aus  der 
Heimat  nach  der  Schweiz  trieb.  Geboren  am  30.  Juni  1807  zu 
Ludwigsburg,  seines  Vaters,  eines  Geistlichen,  frühe  beraubt,  war 
er  zusammen  mit  seinem  Jugendfreunde  David  Friedrich  Strauß  zu 
Blaubeuren  in  einem  der  „Klöster",  die  den  zum  protestantischen 
Kirchendienste  bestimmten  jungen  Würtembergern  freien  Unterhalt 
gewährten,  dann  im  Stift  Tübingen  zum  Theologen  gebildet  worden, 
ohne  daß  er  dabei  innere  Befriedigung  gefunden  hätte.  Nach  ab- 
gelegtem Universitätsexamen  amtete  er  1830/31  als  Pfarrvikar  in 
Horrheim,  1831/32  als  Repetent  in  der  Klosterschule  zu  Maulbronn. 
Nachdem  er  1832  das  Dienstexamen  bestanden  und  den  Doktorhut 
erworben,  machte  er  die  bei  den  Stiftlern  übliche  „Magisterreise" 
durch  Deutschland,  die  in  einem  längeren  Aufenthalt  in  Berlin 
gipfelte,  und  erhielt  1833  das  Amt  eines  Repetenten  im  Tübinger 
Stift,  womit  die  venia  legendi  an  der  Universität  verbunden  war, 
die  der  junge  Theologe  bezeichnenderweise  zuerst  zu  Vorlesungen 
über  Goethe's  „Faust"  benutzte.  In  gleicher  Stellung  wirkten  neben 
ihm  Strauß,  Gustav  Pfizer  und  andere,  die,  wie  er,  unter  dem  Zeichen 
der  damals  herrschenden  Hegeischen  Philosophie  standen  und  als 
begeisterte  Apostel  die  neue  Lehre  unter  der  studierenden  Jugend 
verbreiteten. 

1834  sollte  Vischer  ein  Pfarramt  antreten,  gelangte  aber  gerade  bei 
diesem  Anlasse  zur  klaren  Erkenntnis,  daß  er  der  Kirche  innerlich 
entfremdet  sei,  und  blieb  deshalb  der  begonnenen  akademischen 
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Laufbahn  treu.  1836  wurde  aus  dem  Repetenten  ein  Privatdozent 
für  Ästhetik  und  deutsche  Literatur,  und  schon  im  Februar  1837 
erfolgte  Vischers  Beförderung  zum  außerordentlichen  Professor.  Eine 
einjährige  Reise  nach  Italien,  Sizilien  und  Griechenland  führte  seinem 
schönheitsdurstigen,  mit  feinem  Kunstempfinden  begabten  Geiste 
reiche  Nahrung  zu.  Seiner  immer  erfolgreicher  sich  gestaltenden 
akademischen  Tätigkeit  ging  eine  literarische  von  erstaunlicher  Viel- 
seitigkeit und  Fruchtbarkeit  zur  Seite.  Der  Gleiche,  der  als  Philipp 
Ulrich  Schartenmeier  schon  in  Blaubeuren  und  im  Stift  mit  keckem 
Humor  das  deutsche  Kommersbuch  um  den  Helfer  Brehm  und 
andere  Bänkelsängergedichte  bereichert  hatte,  behandelte  in  den 
„Hallischen  Jahrbüchern"  und  anderen  Zeitschriften  mit  tiefstem 
Gedankenernst  und  einer  an  Lessing  erinnernden  Sprachgewalt  die 
Erscheinungen  der  Kunst  und  Literatur  und  als  ein  Polemiker  von 
rücksichtsloser  Kühnheit  die  religiös-philosophischen  Tagesfragen. 
1844  erschien  ein  Teil  der  Vischerschen  Aufsätze  als  „Kritische 
Gänge"  gesammelt  in  zwei  Bänden.  Seine  Bedeutung  schien  auch 
oben  gewürdigt  zu  werden;  im  September  1844  wurde  er  in  Tübingen 
zum  Ordinarius  ernannt. 

Aber  im  gleichen  Augenblicke  drohte  der  Sturm,  der  sich  1839 
gegen  Strauß  in  Zürich  erhoben  und  dessen  akademische  Laufbahn 
geknickt  hatte,  in  Schwaben  gegen  Vischer  loszubrechen.  Ein  Mann, 
bei  dem  nach  Oottfried  Keller  „Wahrnehmen,  Fühlen,  Denken  und 
Handeln  eins  waren",  mußte  sich  Feinde  wecken.  Der  Orthodoxie 
war  das  Wirken  Vischers  längst  ein  Dorn  im  Auge;  war  er  doch 
1838  in  einem  glänzenden  Essay  „Dr.  Strauß  und  die  Wirtemberger* 
dem  verfolgten  Freunde  furchtlos  beigesprungen.  Die  akademische 
Rede,  die  er  am  21.  November  1844  zum  Antritte  seines  Ordinariates 
hielt,  worin  er  die  Feinde  der  freien  Wissenschaft  seines  „offenen  und 
herzlichen  Hasses"  versicherte,  bot  den  Anlaß,  das  Gespenst  der 
Religionsgefahr  gegen  ihn  heraufzubeschwören.  In  den  Zeitungen, 
auf  den  Kanzeln  wurde  gegen  ihn  gehetzt,  Bittschriften  um  seine 
Absetzung  wurden  in  Umlauf  gebracht  und  von  dem  Pietisten  Hoff- 
mann 21  Thesen  gegen  den  „neuen  Gottesleugner"  geschleudert,  den 
die  christliche  Kirche  „aus  ihrer  Gemeinschaft  feierlich  hinausstoßen 
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müsse  zu  den  Hunden."  Die  Regierung  hielt  es  für  notwendig, 
Vischer  auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  die  Erlaubnis  zu  Vorlesungen 
zu  entziehen. 

Der  Gemaßregelte  rächte  sich  an  seinen  Gegnern  in  edelster  Weise, 
indem  er  die  Muße  der  Suspensionsjahre  zur  Abfassung  der  zwei  ersten 
Bände  des  Werkes  verwendete,  das  ihn  den  bedeutendsten  Denkern 
des  19.  Jahrhunderts  beigesellte,  seiner  „Ästhetik  oder  Wissenschaft 
des  Schönen«  (1846—1848).  Vom  Hegeischen  Gedankenkreise  aus- 
gehend, schuf  Vischer,  „zum  erstenmal  die  Wissenschaft  des  Schönen 
nach  allen  Seiten  hin  ausgestaltend,  ein  vollständigeres  und  um- 
fassenderes System  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger,  ein  reich- 
haltigeres auch  als  irgend  einer  seiner  Nachfolger."  1847  nahm 
er  seine  Vorlesungen  wieder  auf;  die  Revolution  von  1848  entzog 
ihn  jedoch  wieder  für  ein  volles  Jahr  der  Wissenschaft.  Er  wurde 
in  das  Frankfurter  Parlament  gewählt,  wo  er  sich  der  gemäßigten 
Linken  anschloß  und  als  „Großdeutscher"  ein  Gegner  der  preußischen 
Partei  war.  Beim  Zusammenbruch  der  nationalen  Hoffnungen  1849 
siedelte  er  mit  dem  Rest  der  Versammlung  nach  Stuttgart  Uber. 
Die  gewaltsame  Auflösung  des  Rumpfparlamentes  gab  ihn  dem  Lehr- 
amte zurück.  1 85 1  —  1 854  erschienen  neue  Abteilungen  der  Ästhetik, 
und  immer  größer  wurde  der  Ruhm  seiner  vollkommen  frei  gehal- 
tenen Vorträge,  von  denen  jeder  „ein  durch  und  durchgearbeitetes 
vollendetes  Kunstwerk"  war.  Das  rechtgläubige  Kirchentum  aber 
ließ  ihn  auch  jetzt  noch  nicht  in  Ruhe;  der  pietistische  Roman 
„Eritis  sicut  Deus"  entwarf  Zerrbilder  von  Vischer  und  Strauß,  die 
Denunziationen  bei  der  Regierung  wiederholten  sich,  und  diese  hatte 
die  Schwäche,  ihm  1854  durch  den  Kanzler  der  Universität  wieder 
einen  „Wink"  zukommen  zu  lassen.  Die  Antwort  war  Vischers 
Übersiedelung  nach  Zürich. 124 

Größere  Schwierigkeiten  bereitete  dem  Schulrate  die  Lehrstelle  für 
französische  Sprache  und  Literatur.  Kern  dachte  in  erster  Linie 
an  Monnard,  der  seit  1846  als  Professor  der  romanischen  Sprachen 
in  Bonn  lebte;  aber  so  sehr  es  diesen  gelüstet  hätte,  an  der  vater- 
ländischen Anstalt,  die  in  gewissem  Sinne  seine  Bestrebungen  von 
1832  verwirklichte,  zu  lehren,  glaubte  er  doch,  als  Familienvater 
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die  Vorteile  des  preußischen  Pensionswesens  nicht  in  den  Wind 
schlagen  zu  dürfen.  Auch  Charles  Secretan,  Juste  Olivier,  Marc 
Monnier,  kurz  alle  Westschweizer,  die  in  Frage  hätten  kommen 
können,  verhielten  sich  auf  direkte  oder  indirekte  Anfragen  ab- 
lehnend, so  daß  der  Schulrat  notgedrungen  seine  Blicke  nach  Frank- 
reich wenden  mußte. 

Der  einzige  Franzose  von  Bedeutung,  der  sich  flir  die  Stelle  ge- 
meldet hatte,  war  Leconte  de  Lisle,  das  Haupt  der  jungfranzösischen 
Dichterschule  der  „Parnassiens."  Autoritäten,  wie  Victor  Cousin, 
der  Dichter  Bgranger,  der  Akademiker  Patin,  empfahlen  ihn,  und 
Tourte  beantragte  im  Schulrate  seine  Berufung.  Allein  der  Dichter- 
ruhm des  Mannes  war  noch  so  wenig  durchgedrungen,  daß  Monnard 
an  Kern  schrieb,  der  Name  Leconte  de  Lisle  sei  ihm  völlig  unbe- 
kannt. Ein  mit  Bernhard  Studer  befreundeter  Pariser  Gelehrter, 
A.-P.  Nicard,  der  von  jenem  um  Auskunft  Uber  den  Dichter  an- 
gegangen wurde,  antwortete  damit,  daß  er  sich  selber  zur  Bekleidung 
des  Lehrstuhles  anbot.  Nicard  war  ein  reicher  Orleanist,  der  aus 
Verdruß  über  die  politischen  Zustände  Frankreichs  und,  weil  er 
seinen  Kindern  eine  deutsche  Bildung  zu  geben  wünschte,  nicht 
ungern  nach  der  Schweiz  Ubergesiedelt  wäre.  Da  er  von  dem 
Literarhistoriker  Ampere  als  gründlicher  Kenner  der  französischen 
Literatur  empfohlen  wurde  und  auch  mit  der  deutschen  Wissenschaft 
vertraut  war  —  er  hatte  Otfried  Müllers  Archäologie  ins  Französische 
übersetzt  —  glaubte  der  Schulrat  dem  Gelehrten  vor  dem  Dichter 
den  Vorzug  geben  zu  sollen.  Doch  war  man  beiderseits  einver- 
standen, daß  Nicard  die  Stelle  nur  probeweise  für  das  erste  Semester 
übernehme,  so  daß  der  Behörde  für  weitere  Entschließungen  freie 
Hand  gewahrt  blieb. 

Mit  großer  Sorgfalt  ging  der  Schulrat  auch  bei  der  Besetzung  der 
einzigen  Professur  zu  Werke,  die  der  dritten  Landessprache  zukam, 
derjenigen  für  italienische  Literatur.  Kern  faßte  einen  Mann  ins 
Auge,  der  allerdings  eine  vortreffliche  Acquisition  gewesen  wäre, 
Giovanni  Morelli  in  Bergamo,  den  später  unter  dem  Pseudonym 
Lermolieff  berühmt  gewordenen  Kunstforscher,  der  eigentlich  aus 
der  Schweiz  stammte  und  seine  erste  Bildung  in  Aarau  genossen 
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hatte.  Trotzdem  konnte  sich  Morelli  nicht  zur  Übernahme  der  ihm 
angetragenen  Stelle  entschließen,  wies  aber  dafür  auf  eine  Persön- 
lichkeit hin,  die  das  eidgenössische  Polytechnikum  mit  Stolz  unter 
seinen  ersten  Lehrern  nennt,  Francesco  De  Sanctis,  den  nachmaligen 
Unterrichtsminister  des  Königreichs  Italien. 

Der  von  seinen  Landsleuten  als  edler  Patriot  und  Freiheitsmärtyrer, 
als  genialer  Kritiker  und  Literarhistoriker  verehrte  De  Sanctis  war  am 
28.  März  1817  zu  Morra  im  Königreich  Neapel  geboren.  Seine  erste 
Bildung  verdankte  er  der  Privatschule  eines  Oheims  in  der  Haupt- 
stadt; dann  empfing  er  von  dem  Marchese  Puoti,  einem  Sonderling, 
der  in  seinem  Palaste  strebsame  Jünglinge  in  der  Handhabung  eines 
klassischen  Italienisch  unterrichtete,  vielfache  Anregung.  Um  1840 
eröffnete  er  selber  eine  Privatschule  für  italienische  Sprache  und 
Literatur;  auch  bekleidete  er  während  zwei  Jahren  eine  Professur 
am  Militärkollegium  in  Neapel  und  wußte  am  einen  wie  am  anderen 
Orte  seine  Schüler  mit  Begeisterung  für  seinen  Unterricht  und  seine 
Person  zu  erfüllen. 

De  Sanctis  genoß  als  aufgeklärter  Schulmann  bereits  solchen  Ruf,  daß 
er  im  Frühjahr  1848  nach  Einführung  des  konstitutionellen  Regimes 
im  Königreich  Neapel  zum  Generalsekretär  des  öffentlichen  Unter- 
richtes ernannt  wurde.  Er  faßte  eine  Reihe  von  Gesetzesentwürfen 
ab,  die  eine  durchgreifende  Reform  des  Unterrichtswesens  aller  Stufen 
bezweckten;  allein  die  gewaltsame  Herstellung  des  Absolutismus  in 
Neapel  bereitete  seiner  ersten  staatsmännischen  Wirksamkeit  ein  jähes 
Ende.  Er  wurde  während  des  Barrikadenkampfes  am  15.  Mai  1848 
verhaftet,  dann  wieder  freigelassen,  fand  es  aber  für  geraten,  nach  Co- 
senza  überzusiedeln,  um  den  Nachstellungen  der  bourbonischen  Polizei 
zu  entgehen.  Allein  diese  wußte  ihn  auch  in  Calabrien  zu  finden;  im 
Dezember  1850  wurde  er  aufs  neue  verhaftet  und  schmachtete  nun 
fast  drei  Jahre  lang  ohne  gerichtliches  Urteil  in  einem  feuchten 
Gefängnis  des  am  Meere  gelegenen  Kastells  delF  Ovo.  Doch  wußte 
er  sich  Bücher  zu  verschaffen  und  lernte  mit  Hilfe  derselben  Deutsch, 
so  daß  er  im  stände  war,  das  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte 
der  Poesie  von  Rosenkranz  zu  übersetzen.  Im  Juli  1853  wurde 
seine  Kerkerhaft  in  ewige  Verbannung  umgewandelt.    Er  wurde 
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nach  Malta  gebracht  und  begab  sich  von  da  nach  Turin,  wo  er 
durch  Privatunterricht  sein  Leben  fristete.  1854/55  hielt  er  hier 
öffentliche  Vorlesungen  über  Dante,  die  durch  Neuheit  und  Tiefe 
der  Auffassung  Aufsehen  erregten  und  ihm  die  Spalten  der  an- 
gesehensten Zeitschriften  Italiens  öffneten,  in  denen  nun  seine  ersten 
literarischen  Essays  erschienen.1" 

Auch  der  Lehrstuhl  für  englische  Literatur  wurde  mit  einem  poli- 
tischen Flüchtling  besetzt,  der  sich  übrigens  bereits  an  den  zürche- 
rischen Lehranstalten  über  seine  Befähigung  ausgewiesen  hatte,  Her- 
mann Behn-Eschenburg.  Geboren  am  14.  Februar  1814  zu  Stralsund, 
war  er  schon  als  Student  in  Greifswald  ein  Opfer  der  Demagogen- 
verfolgungen geworden;  zu  sechs  Jahren  Festungshaft  verurteilt, 
saß  er  drei  davon  in  Graudenz  ab.  Als  ihm  der  Rest  in  Gnaden 
geschenkt  wurde,  setzte  er  seine  Studien  in  Bonn  fort,  wurde  hier 
Lehrer  an  einer  englischen  Erziehungsanstalt,  hielt  sich  dann  einige 
Zeit  in  Frankreich  auf  und  ging  1842  als  Hauslehrer  nach  England. 
1844  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  gründete  er  in  Dresden  ein 
Erziehungsinstitut  für  vornehme  Engländer,  das  rasch  in  Aufnahme 
kam.  Die  Revolution  von  1848  riß  ihn  jedoch  von  neuem  in  den 
politischen  Strudel;  nach  ihrem  Scheitern  suchte  er  eine  Freistatt 
in  der  Schweiz  und  erhielt  1850  eine  Lehrstelle  für  Englisch  an 
der  Zürcher  Kantonsschule.  1851  habilitierte  er  sich  an  der  Uni- 
versität und  wurde  1852  Extraordinarius,  was  er  auch  nach  dem 
Obertritt  ans  Polytechnikum  blieb.  Behn-Eschenburg  verband  mit 
gründlicher  klassischer  Bildung  die  Sprachgewandtheit  eines  ge- 
borenen Engländers  und  war  ein  anregender,  beliebter  Lehrer.  Seine 
1854  in  erster  Auflage  erschienene  englische  Grammatik  fand  in 
den  Schulen  rasche  Verbreitung.12* 

So  planmäßig  wurde  1855  auf  die  Verschmelzung  der  philosophischen 
Abteilung  des  Polytechnikums  mit  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  hingearbeitet,  daß  diese  jener  sogar  ihren  Lehrer  der 
allgemeinen  Geschichte  abtreten  mußte,  Wilhelm  Adolf  Schmidt, 
einen  ausgezeichneten  Gelehrten,  den  ebenfalls  die  Politik,  wenn 
auch  nicht  als  Flüchtling  nach  Zürich  verschlagen  hatte.  Geboren 
zu  Berlin  am  26.  September  1812,  hatte  er  1831  —  1834  an  der 
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dortigen  Universität  Geschichte  studiert  und  die  Seminarübungen 
bei  Leopold  Ranke  mitgemacht,  ohne  doch  ein  eigentlicher  Schüler 
des  Meisters  zu  werden.  Mehr  als  von  Ranke  wurde  er  von  Böckh 
beeinflußt,  der  ihn  auf  das  spezielle  Studium  des  klassischen  Alter- 
tums hinleitete.  Er  promovierte  1834  mit  einer  Untersuchung  über 
die  Galliereinfälle  in  Makedonien  und  Griechenland,  unterrichtete 
hierauf  einige  Jahre  an  der  königlichen  Realschule,  dann  am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  in  Berlin,  immer  mit  Arbeiten  in  der  alten 
Geschichte  beschäftigt.  1840  habilitierte  er  sich  an  der  Universität, 
gab  1842  mit  Unterstützung  der  Berliner  Akademie  die  griechischen 
Papyrusurkunden  der  königlichen  Bibliothek  heraus,  dann  seit  1844 
unter  Mitwirkung  von  Böckh,  Wilhelm  und  Jakob  Grimm,  Pertz 
und  Ranke  die  „Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft"  und  wurde 
1845  zum  Extraordinarius  befördert. 

Aber  Schmidt  verband  mit  dem  Sinn  für  die  geschichtliche  Ver- 
gangenheit ein  lebhaftes  Interesse  für  die  sozialen  und  politischen 
Bewegungen  der  Gegenwart.  Wenige  Wochen  nach  seiner  Ernen- 
nung zum  Extraordinarius  trat  er  mit  einer  Schrift  „Über  die  Zu- 
kunft der  arbeitenden  Klassen"  vor  die  Öffentlichkeit,  worin  er  als 
einer  der  ersten,  der  in  Deutschland  sozialpolitische  Probleme  be- 
handelte, die  Forderung  nach  Kranken-  und  Invalidenkassen,  nach 
Schutz  der  Frauen-  und  Kinderarbeit,  nach  dem  Normalarbeitstag 
in  einer  für  jene  Zeit  Uberraschenden  Klarheit  formulierte.  Immer 
tiefer  drängte  sich  das  politische  Interesse  in  seine  wissenschaftliche 
Tätigkeit.  1847  veröffentlichte  er  eine  „Geschichte  der  Denk-  und 
Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft  und  des 
Christentums"  mit  deutlichen  Anspielungen  auf  die  Gegenwart. 
1848  wurde  Schmidt  ins  Frankfurter  Parlament  gewählt,  wo  er  sich 
dem  linken  Zentrum  anschloß.  Aus  dem  Verlaufe  der  deutschen 
Revolution  ergab  sich  ihm  die  Lehre,  daß  die  nationale  Einigung 
Deutschlands  nur  durch  Preußen  möglich  sei.  Den  historischen 
Nachweis  dafür  suchte  er  durch  die  Schrift  „Preußens  deutsche 
Politik"  (1850)  und  die  zweibändige  „Geschichte  der  preußisch- 
deutschen Unionsbestrebungen "  (1851)  zu  erbringen.  Er  unternahm 
auch  das  Wagnis,  im  Sommer  1849  ein  Kolleg  Uber  Ursprung  und 
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Anfang  der  neuesten  Revolution  zu  lesen  und  erregte  durch  den 
freisinnigen  Geist,  in  dem  es  geschah,  in  den  maßgebenden  Kreisen 
um  so  größeres  Mißbehagen,  als  seine  Zuhörerschaft  eine  sehr  große 
war.  Auf  Beförderung  konnte  er  unter  solchen  Umständen  nicht 
rechnen  und  gerne  nahm  er  daher  ein  1851  ihm  angetragenes 
Ordinariat  in  Zürich  an.  Hier  gewann  er  als  scharfsinniger  Forscher 
und  ausgezeichneter  Dozent  rasch  eine  hochgeachtete  Stellung  an 
der  Universität.'" 

Auch  den  Professor  der  Schweizergeschichte,  J.  J.  Hottinger,  den 
ehrwürdigen  Senior  der  Zürcher  Hochschule,  suchte  Kern  zum 
Obertritt  an  das  Polytechnikum  zu  bewegen ;  allein  Hottinger  lehnte 
mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  die  Berufung  ab.  Darauf  richtete 
der  Schulrat  sein  Augenmerk  auf  einen  Historiker  französischer 
Sprache  und  bewirkte  die  Wahl  des  um  die  politische  und  literarische 
Geschichte  der  welschen  Schweiz  verdienten  Neuenburgers  Eusebe 
Henri  Gaullieur,  Professors  der  Geschichte  an  der  Genfer  Akademie. 
Noch  vor  der  Eröffnung  des  Polytechnikums  gab  jedoch  der  Ge- 
wählte seine  Entlassung  ein,  weil  die  Erkrankung  seines  Schwieger- 
vaters es  ihm  unmöglich  mache,  Genf  zu  verlassen.  Ein  anderer 
passender  Kandidat  welscher  Zunge  wollte  sich  nicht  finden,  und 
die  Folge  war,  daß  die  reglementarische  Professur  für  Schweizer- 
geschichte bis  1887  unbesetzt  blieb. 

Eine  wahre  Elite  von  Kunst-  und  Altertumsforschern  bewarb  sich  um 
den  Lehrstuhl  für  Kunstgeschichte  und  Archäologie.  Von  Hermann 
Hettner  war  schon  oben  die  Rede.  Neben  ihm  meldeten  sich  Hein- 
rich Brunn,  damals  Privatdozent  in  Bonn,  von  Ritsehl  als  der  erste 
Archäologe  nach  Otto  Jahn,  als  „ein  kapitales  Stück  Menschenkind  in 
jeder  Beziehung"  aufs  wärmste  empfohlen,  dann  Karl  Bernhard  Stark, 
damals  außerordentlicher  Professor  in  Jena,  der  vielgereiste  Privat- 
dozent Julius  Braun  in  Heidelberg,  und  endlich  Jakob  Burckhardt  in 
Basel.  Man  begreift,  daß  Kern  die  Wahl  schwer  wurde.  Den  Aus- 
schlag zu  Gunsten  Burckhardts  gab  wohl  ein  Gutachten  der  ersten 
Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte,  Franz  Kuglers,  das 
hier  wenigstens  auszugsweise  eine  Stätte  finden  mag,  als  ein  bisher 
unbekanntes  Zeugnis  des  Meisters  für  seinen  Jünger. 
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„Ein  Archäolog  von  Profession,  im  engeren  Sinn  des  Wortes",  schrieb 
Kugler  am  27.  Dezember  1854  an  Kern,  „ist  Burckhardt  nicht,  oder 
er  ist  als  ein  solcher  meines  Wissens  bisher  wenigstens  nicht  heraus- 
getreten. An  Kenntnis  und  Verständnis  der  Werke  der  alten  Kunst 
fehlt  es  ihm  aber  keineswegs,  ebensowenig  an  der  Grundlage  des- 
jenigen allgemeinen  archäologischen  Wissens,  wodurch  jenes  Ver- 
ständnis ein  tieferes  Leben  gewinnt.  Mit  ächt  künstlerischem  und 
historischem  Gefühle  begabt,  hat  er  sich  einen  Blick  auch  für  die 
Antike  und  ihr  inneres  Wesen  bewahrt,  um  den  manch  ein  Archäo- 
loge ihn  beneiden  dürfte. 

„Sein  Standpunkt  wird  einfach  als  der  des  Kunsthistorikers  zu  be- 
zeichnen sein  (derart,  daß  sich  der  des  Archäologen  diesem  ein- 
ordnet). Er  ist  überall  in  der  Kunst  zu  Hause,  in  der  alten  und 
mittleren  wie  in  der  neueren  Kunst,  in  der  Architektur  (deren 
genauere  Kenntnis  so  selten  mit  der  der  übrigen  Künste  vereinigt 
erscheint),  wie  in  der  Skulptur  und  Malerei,  wie  in  den  dekorativen 
Künsten  (denen  noch  selten  ein  Eingehen  von  diesem  allgemeinen 
Standpunkt  aus  zu  teil  ward),  wie  in  den  Kleinkünsten,  den  nach- 
bildenden u.  s.w.  Er  hat  für  alles  das  vielfach  Zeugnis  abgelegt: 
meine  Geschichte  der  Malerei  ist  durch  ihn  (als  ich  auf  Jahre  an 
der  Wiederaufnahme  meiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  verhindert 
war)  ein  neues  Werk  geworden,  dem  die  Anerkennung  der  be- 
rufensten Beurteiler  in  deutscher  und  fremder  Sprache  nicht  gefehlt 
hat ;  mein  Handbuch  der  Kunstgeschichte,  welches  das  Gesamtgebiet 
derselben  behandelt,  hat  durch  ihn  in  der  zweiten  Auflage  die  schätz- 
barsten Bereicherungen  empfangen.  Mancherlei  kleinere  Arbeiten 
haben  dies  bestätigt,  jetzt  in  vorzüglichst  umfassender  Weise  sein 
eben  erschienener  Cicerone,  dem  sich  für  die  Kenntnis  und  das 
Verständnis  des  übergroßen  italischen  Kunstmateriales  gar  kein  Werk 
in  der  gesamten  Kunstliteratur  vergleichen  läßt  und  dessen  kurze 
Andeutungen  Uberall  auf  eine  noch  viel  größere  Fülle  des  Wissens 
zurückführen.  Seine  kunsthistorische  Anschauung  beruht  ferner 
durchaus  auf  einer  reifen  geschichtlichen  Kenntnis,  die,  indem  sie 
besonders  auf  das  Kulturgeschichtliche  eingeht,  das  Hervorwachsen 
der  Kunst  aus  den  historischen  Lebensbedingungen  so  tief  und 
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schön  darzulegen  weiß.  Seine  Meisterarbeit  über  „Konstantin  den 
Oroßen  und  seine  Zeit"  enthält  hierüber,  abgesehen  von  allen 
sonstigen  Verdiensten  des  Buches,  die  schlagendsten  Belege;  der 
eine  Bogen  dieses  Buches,  welcher  das  Künstlerische  jener  Zeit 
behandelt,  wiegt  manche  Bücher  auf. 

„Worauf  ich  aber  bei  der  vorliegenden  Frage  das  meiste  Gewicht 
legen  möchte,  das  ist  die  UrsprUnglichkeit  und  die  reine  Gesundheit 
seiner  Auffassung.  In  ihm  ist  nichts  Angelerntes,  nichts  Gemachtes, 
nichts  Mißdeutendes,  nichts  von  all  den  Phrasen,  die  heutzutage 
auch  diese  Disziplin  nur  zu  häufig  beherrschen.  Man  fühlt  überall 
seine  individuelle  Empfindung  mit  und  man  fühlt  es,  daß  diese 
ohne  Umschweif  auf  den  Kern  der  Sache  losgeht;  man  wird  da- 
durch, auch  bei  dem  schlichtesten  Worte,  miterwärmt,  und  man 
hat  die  Oberzeugung,  daß  man  einem  solchen  Führer  sich  sicher 
anvertrauen  darf.  Wie  sehr  dies  von  Haus  aus  sein  Eigentum  ist, 
hat  sich  mir  noch  in  diesen  Tagen  schlagend  ergeben.  Ich  hatte 
ihm,  als  er  noch  Student  war,  für  eine  kleine  Reise  einige  Auf- 
träge zur  Untersuchung  gewisser  kunsthistorischer  Lokalitäten  mit- 
gegeben, und  er  hatte  mir  darüber  geschrieben ;  jetzt  aber  hatte  ich 
diesen  Brief  für  einen  besondern  wissenschaftlichen  Zweck  wieder 
vorgenommen  und  mich  aufs  neue  der  sicheren  Schärfe  des  Blickes 
und  der  klaren  Besonnenheit  des  Urteils  erfreut,  die  er  schon  damals 
ebenso  besaß,  wie  sie  jetzt,  ob  auch  viel  gereifter,  z.  B.  in  seinem 
Cicerone  zu  Tage  liegt.  Wenn  ich  im  übrigen  auf  die  edle  Harm- 
losigkeit seines  Charakters,  die  auch  für  wissenschaftliche  Tätigkeit 
nicht  in  letzter  Reihe  mitzählt  (und  die  sich  leider  nicht  überall  von 
selbst  versteht),  auf  seine  ganz  außerordentliche  Arbeitskraft  und  Aus- 
dauer, auf  seine  bis  jetzt  wenigstens  rüstige  Gesundheit  hindeute,  so 
glaube  ich  wenigstens  in  allgemeinen  Zügen  erschöpft  zu  haben, 
was  ich  über  ihn  zu  sagen  weiß." 

Neben  Burckhardt  fielen  nach  Kuglers  Urteil  die  anderen  Bewerber 
stark  ab.  Bei  aller  Anerkennung  Hettners  als  eines  geistvollen 
Mannes  rügt  er  eine  gewisse  schauspielerische  Manier  in  seinen 
Schriften.  Die  Arbeiten  Starks  machen  ihm  den  Eindruck  des 
mit  Sorgfalt  Angelernten;  ursprünglich  Empfundenes,  ursprünglich 
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Gedachtes  ist  ihm  darin  noch  nicht  begegnet.  Brunns  griechische 
Künstlergeschichte  erfüllt  ihn  mit  hoher  Achtung;  aber  er  ist  ihm 
zu  speziell  nur  Archäologe.  Am  Schlüsse  bemerkt  er,  er  habe  vor 
1848  für  eine  Stelle  Burckhardts  in  Berlin  alles  vorbereitet  gehabt, 
aber  die  Verwirrung  jenes  Jahres  habe  die  Sache  unausführbar  ge- 
macht. „Sollte  er  an  Ihrer  Anstalt  eine  passende  Stellung  finden,  so 
würde  ich  Sie  nur  beneiden,  Ihnen  aber  zu  dieser  Erwerbung  auch 
ebenso  aufrichtig  Glück  wünschen  können.""0 
Jakob  Burckhardt,  in  dem  die  Schweiz  dem  19.  Jahrhundert  seinen 
größten  Kulturhistoriker  und  Kunstschriftsteller  geschenkt  hat,  war 
am  25.  Mai  1818  in  Basel  geboren  als  Sohn  des  Obersthelfers  und 
nachmaligen  Antistes.  1837  bezog  er  die  Universität,  um  nach  dem 
Wunsche  des  Vaters  Theologie  zu  studieren;  aber  schon  in  Basel 
wandte  sich  seine  Neigung  den  beiden  Gebieten  zu,  die  er  fortan 
parallel  nebeneinander  pflegte  und  die  sich  bei  ihm  so  glanzvoll 
durchdringen  sollten,  der  Geschichte  und  der  Kunst  1839 — 1843 
studierte  er  in  Berlin,  mit  Ausnahme  des  Sommersemesters  1841, 
das  er  in  Bonn  verbrachte.  Er  arbeitete  in  Ranke's  Seminar, 
hörte  bei  Jakob  Grimm,  Böckh,  Ritter  und  anderen.  Aber  den  ent- 
scheidenden Einfluß  gewann  auf  ihn  der  wesensverwandte  Kunst- 
historiker Franz  Kugler,  der  aus  seinem  Lehrer  bald  sein  Freund 
wurde. 

Im  Mai  1843  doktorierte  er  in  Basel  und  habilitierte  sich  nach 
einem  Aufenthalt  in  Paris  im  März  1844  an  der  heimischen  Uni- 
versität für  Geschichte  und  Kunstgeschichte.  Im  Winter  führte  sich 
der  junge  Dozent  bei  seinen  Mitbürgern  durch  einen  Zyklus  öffent- 
licher Vorträge  Uber  Geschichte  der  Malerei  so  vorteilhaft  ein,  daß 
er  schon  1845  den  Titel  eines  außerordentlichen  Professors  erhielt. 
Gehalt  war  aber  mit  dem  Titel  nicht  verbunden,  und  er  folgte  daher 
1846  der  Einladung  Kuglers  nach  Berlin,  um  dessen  „Geschichte 
der  Malerei"  und  „Handbuch  der  Kunstgeschichte"  neu  zu  be- 
arbeiten. Binnen  Jahresfrist  war  beides  vollendet;  von  dem  Texte 
der  neuen  Auflage  des  erstgenannten  Werkes  rührten  zwei  Fünfteile, 
von  dem  des  zweiten  ein  Zehnteil  von  Burckhardt  her.  Dem  jungen 
Forscher  erwuchs  aber  aus  dieser  Durcharbeitung  des  Gesamtgebietes 
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der  Kunstgeschichte  unter  einem  so  kundigen  Führer  reicher  geistiger 
Gewinn,  und  das  Kuglersche  Haus,  wo  er  wie  ein  Glied  der  Familie 
verkehrte,  Freunde  wie  Geibel  und  Heyse  gewann,  bot  ihm  eine 
reizvolle  Geselligkeit. 

Und  doch  scheint  das  durch  die  48er  Wirren  verursachte  Scheitern 
der  Burckhardt  eröffneten  Aussicht  auf  eine  Lehrstelle  an  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  Berlin  ihn  nicht  tief  berührt  zu 
haben.  Sein  Herz  gehörte  der  Vaterstadt,  zumal  er  da  „so  hübsch 
nahe  bei  Italien  war",  das  er  schon  während  der  Basler  Studienzeit 
besucht  und  wo  er  den  Sommer  1846  wie  den  Winter  1847/48, 
hauptsächlich  in  Rom,  zugebracht  hatte.  Von  Rom  kehrte  er  im 
Mai  1848  statt  nach  Berlin  nach  Basel  zurück,  wo  dem  Dreißig- 
jährigen endlich  eine  feste,  wenn  auch  bescheidene  Stelle,  die  eines 
Geschichtslehrers  an  den  Realistenklassen  des  Pädagogiums,  zu  teil 
wurde.  Zugleich  nahm  er  seine  Tätigkeit  als  Extraordinarius,  sowie 
seine  Vorträge  für  ein  weiteres  Publikum  wieder  auf,  und  der  Zauber 
seiner  Rede  war  schon  damals  so  groß,  daß  Burckhardt  an  der 
Universität  das  stärkste  Auditorium  um  sich  versammelte  und  in 
seinen  Vortragszyklen  gegen  250  Zuhörer  hatte. 
Im  Beginn  der  fünfziger  Jahre  trat  auch  der  Schriftsteller  Burckhardt 
in  seiner  eigenartigen  Größe  hervor.  Seine  literarische  Produktion 
hatte  schon  in  der  Basler  Studentenzeit  mit  Aufsätzen  über  schwei- 
zerische Kirchenbauten  begonnen  und  seither  in  zahlreichen  kleineren 
und  größeren  Arbeiten  bald  historischen  bald  kunsthistorischen  In- 
haltes sich  beständig  aufwärts  bewegt.  Neben  der  Wissenschaft 
hatte  er  auch  der  Poesie  gehuldigt,  für  welche  er  ein  ausgesprochenes 
Formtalent  besaß,  das  er  indes  am  wenigsten  Uberschätzte;  seine 
Gedichtsammlungen  ließ  er  1849  und  1854  anonym  erscheinen. 
1853  aber  begann  die  Reihe  seiner  Meisterwerke  mit  dem  Buche 
über  „Die  Zeit  Konstantins  des  Großen",  worin  Burckhardt  zum 
erstenmal  seine  unnachahmliche  Kunst  offenbarte,  die  inneren  Wand- 
lungen ganzer  Kulturwelten  zu  erfassen  und  zu  plastischer  An- 
schauung zu  bringen. 

Und  gerade  in  diesem  Momente  entzog  man  ihm  in  der  Vaterstadt 
bei  Anlaß  der  Schulreform  von  1852/53  aus  kleinlichen  Gründen  die 


212 


JAKOB  BURCKHARDT.  CHERBULIEZ 

Lehrstelle  am  Pädagogium.  Die  dadurch  gewonnene  Muße  benutzte 
er  zu  einem  vierzehnmonatlichen  Aufenthalt  in  Italien,  während 
dessen  er  das  Material  zum  „Cicerone"  sammelte,  der  1855  erschien. 
So  wie  hier  war  noch  niemals  der  ganze  Reichtum  der  italienischen 
Kunstwelt  geschildert  worden.  „Wie  er  in  kurzer  Zeit  ganz  Italien 
(mit  wenig  Auslassungen)  in  sich  aufgenommen  hat",  sagt  Neumann, 
„wie  eine  Biene  den  süßen  Honig  der  Kunst  schlürfend,  die  großen 
Städte  und  die  abgelegenen  besuchend,  von  den  großen  Kirchen 
und  Palästen  bis  zum  unscheinbaren  Gerät  alles  mit  seinem  Blick 
umfassend,  wird  immer  Bewunderung  und  Staunen  erregen."  Und 
vom  Stil  des  Werkes  sagt  ein  anderer  Beurteiler,  Otto  Markwart, 
nicht  minder  zutreffend:  „Hier  im  Cicerone  vor  allem  lernt  man 
die  wunderbare  Fähigkeit  Burckhardts  kennen,  für  jede  Nuance  der 
Empfindung  das  adäquate  Wort  zu  finden,  seine  Feinheit  der  For- 
mulierung, die  eigentliches  Entzücken  bereitet.  Oft  ist  es  ein  ein- 
ziges Wort,  das  blitzartig  die  Situation  erhellt,  besonders  auf  dem 
Gebiete,  wo  Burckhardt  Pfadfinder  und  Entdecker  war,  bei  der  Hoch- 
renaissance." 

In  Basel  suchte  man  die  ihm  angetane  Kränkung  gut  zu  machen, 
indem  man  ihm  für  den  Winter  1854/55  die  Stellvertretung  für  den 
erkrankten  Ordinarius  der  Geschichte  übertrug.  Aber  er  sehnte 
sich  nach  einer  festen  Lebensstellung,  wie  sie  sich  ihm  in  Zürich 
bot.  Als  er  gewählt  wurde,  suchte  man  ihn  durch  Anerbietung 
einer  ordentlichen  Professur  in  der  Vaterstadt  festzuhalten;  allein 
es  war  zu  spät,  und  so  wurde  dem  Polytechnikum  das  Glück  zu 
teil,  den  großen  Basler  wenigstens  auf  einige  Jahre  zu  den  Seinigen 
zu  zählen."' 

Wie  wenig  Kern  und  Escher  daran  dachten,  bei  den  Professoren- 
wahlen Parteipolitik  zu  treiben,  springt  vielleicht  bei  keiner  Berufung 
mehr  in  die  Augen,  als  bei  derjenigen  des  Genfers  Antoine-tliste 
Cherbuliez  auf  den  Lehrstuhl  für  Nationalökonomie  und  Statistik, 
da  der  Gewählte  ein  notorischer  Gegner  ihrer  Richtung  war.  Ge- 
boren am  29.  Juli  1797  in  Genf,  hatte  Cherbuliez  anfänglich  Theologie 
studiert  und  sich  dann  in  verschiedenen  Stellungen  lernend  und 
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lehrend  in  Deutschland  und  Rußland  herumgetrieben.  Des  Wander- 
lebens satt,  kehrte  er  1823  nach  Genf  zurück,  setzte  sich  26 jährig 
abermals  auf  die  Schulbank,  um  sich  der  Jurisprudenz  zu  widmen, 
erwarb  1828  den  Doktorgrad  und  wurde  nach  einigen  Jahren 
Advokatenpraxis  1831  Mitglied  des  Genfer  Zivilgerichtes.  Seine 
Neigungen  aber  trieben  ihn  zur  philosophischen  Ergründung  von 
Recht,  Staat  und  Gesellschaft,  wobei  er  anfänglich  den  Spuren  des 
großen  englischen  Denkers  Bentham  folgte.  Er  gründete  eine  Zeit- 
schrift „l'Utilitaire",  in  der  er  die  Probleme  der  Gesetzgebung  und 
Rechtswissenschaft  nach  Benthams  Grundsätzen  zu  lösen  versuchte. 
Der  Utilitaire  hatte  keinen  langen  Bestand;  aber  Cherbuliez  genoß 
seitdem  in  Genf  den  Ruf  eines  tüchtigen  Juristen  und  geistvollen 
Publizisten,  so  daß  er  1833  als  Nachfolger  Rossi's  zum  Professor 
des  öffentlichen  Rechts  an  der  Akademie  ernannt  wurde,  womit  er 
seit  1835  auch  den  Lehrstuhl  für  Nationalökonomie  verband.  Zahl- 
reiche Zeitschriftenaufsätze  und  selbständige  Publikationen  machten 
ihm  auch  in  deutschen  Fachkreisen  einen  Namen.  Besonderes  Auf- 
sehen erregte  seine  Schrift  „Riehe  ou  pauvre"  (1840),  in  der  er  die 
bestehenden  sozialen  Verhältnisse  einer  so  einschneidenden  Kritik 
unterwarf,  daß  man  ihn  des  Sozialismus  beschuldigte. 
In  Wirklichkeit  war  Cherbuliez  ein  schroffer  Aristokrat,  der  aller- 
dings den  regierenden  Klassen  glaubte  ins  Gewissen  reden  zu  sollen, 
aber  nichts  mehr  verabscheute  als  die  Herrschaft  der  Masse,  die 
Demokratie.  Seit  1836  Mitglied  des  Genfer  Repräsentativkörpers 
und  einer  seiner  vorzüglichsten  Redner,  war  er  der  eigentliche 
Pannerträger  der  konservativen  Partei,  der  entschlossenste  Gegner 
jeder  Konzession  an  die  radikale  Richtung,  wie  sie  namentlich  seit 
1841  das  aristokratische  Regiment  in  Genf  erschütterte.  Aus  dieser 
Gesinnung  ging  sein  bekanntestes  Buch  hervor  „De  la  Democratie 
en  Suisse"  (1843),  das  erste  umfassende  Gesamtbild  der  modernen 
demokratischen  Einrichtungen  der  Schweiz,  aber  begleitet  von  ihrer 
unbedingten  Verurteilung.  Im  modernen  Radikalismus,  dem  ein 
Kanton  nach  dem  anderen  verfiel,  erblickte  Cherbuliez  nur  den 
Triumph  der  schlechtesten  Instinkte  der  Massen,  die  permanent  ge- 
wordene Erneute,  den  Untergang  aller  wahren  Freiheit  und  alles 
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Fortschrittes.  Die  Geschichte  der  Schweiz  seit  1848  ist  die  beste 
Widerlegung  seiner  düsteren  Prophezeiungen;  aber  mit  Recht  sagt 
Rambert,  daß  ein  Buch,  das  so  gewissenhaft  alle  Versuchungen  und 
Gefahren  registriere,  denen  die  Demokratie  ausgesetzt  sei,  gerade 
ein  Buch  für  Demokraten  sei. 

Cherbuliez  bewährte  seine  Grundsätze  an  sich  selbst,  indem  er 
nach  dem  Sieg  der  Fazy'schen  Revolution  in  Genf  1847  seine  Pro- 
fessur niederlegte.  Im  Juni  1847  siedelte  er  nach  Paris  über;  aber 
seine  Hoffnung,  sich  dort  eine  Existenz  gründen  zu  können,  wurde 
durch  die  Februarrevolution  vereitelt.  Er  suchte  von  seiner  Feder  zu 
leben,  redigierte  Journale,  schrieb  Flugschriften  gegen  den  Sozialismus 
und  arbeitete  am  „Dictionnaire  de  Peconomie  politique",  dem  „Journal 
des  ficonomistes",  der  „Bibliotheque  universelle"  und  anderen  Zeit- 
schriften mit.  Um  sich  nicht  in  dieser  Tätigkeit  aufzureiben,  kehrte 
er  1852  nach  der  Schweiz  zurück  und  erhielt  einen  Lehrauftrag  an 
der  Akademie  Lausanne.  1853  erschien  seine  bedeutendste  national- 
ökonomische Schrift  „fitudes  sur  les  causes  de  la  misere",  worin  er 
auf  die  Notwendigkeit,  die  abgestorbenen  sozialen  Gruppen  der  Ver- 
gangenheit durch  freiwillige  Assoziationen  zu  ersetzen,  hinwies.  Der 
Schulrat  empfahl  Cherbuliez  dem  Bundesrate  zur  Wahl  als  einen 
„Lehrer  von  ungewöhnlichem  Talent,  von  Geist  und  ganz  ausge- 
zeichnet schöner  und  klarer  Darstellungsgabe." ,S2 
Für  Handelsrecht,  Privatrecht  und  administrative  Gesetzgebung 
hatte  Kern  eine  Zeitlang  Hoffnung,  eine  Kraft  ersten  Ranges,  den 
berühmten  Heidelberger  Rechtslehrer  Renaud,  einen  geborenen  Waat- 
länder und  Berner  Kantonsbürger,  zu  gewinnen,  indem  er  ihm  eine 
kombinierte  Professur  am  Polytechnikum  und  der  Zürcher  Universität 
mit  dem  für  jene  Zeit  kolossalen  Gehalt  von  7000  Fr.  anbot;  aber 
ähnlich  wie  Monnard,  lehnte  Renaud  schließlich  wegen  der  Pensions- 
verhältnisse ab.  An  seiner  Statt  wurde  ein  französischer  Flüchtling, 
Marc-Iitunne  Dufraisse,  der  sich  als  Kammerredner  einen  Namen 
gemacht  hatte,  gewählt  Geboren  1811  zu  Ribärac  im  Departement 
Dordogne,  hatte  Dufraisse  an  der  Akademie  zu  Bordeaux  und  der 
Rechtsschule  in  Paris  die  Rechte  studiert,  1833  den  Grad  eines 
licencie"  en  droit  erworben  und  dann  in  langjähriger  Praxis  zu 
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Bordeaux  den  Ruf  eines  ausgezeichneten  Advokaten  genossen.  1848 
in  die  Deputiertenkammer  gewählt,  wurde  er  von  dieser  wegen  seiner 
hervorragenden  juristischen  Kenntnisse  in  die  wichtigsten  Kommissi- 
onen ernannt,  obwohl  ihn  die  monarchistisch  gesinnte  Mehrheit  als 
feurigen  Republikaner  haßte  und  der  Royalist  Berryer  eine  seiner 
Reden,  worin  Dufraisse  die  Verbannung  der  Prätendentenfamilien 
rechtfertigte,  als  „fluchwürdig"  brandmarkte.  Beim  Staatsstreich 
vom  2.  Dezember  1851  wurde  er  verhaftet  und  ohne  richterlichen 
Spruch  auf  ewig  aus  Frankreich  verbannt.  Seitdem  lebte  er  in 
stiller  Zurückgezogenheit  in  Brüssel.  Seine  Bewerbung  um  den 
Lehrstuhl  in  Zürich  wurde  durch  Zeugnisse  von  hervorragenden 
französischen  Fachmännern,  namentlich  aber  von  den  Notabilitäten 
der  republikanischen  Partei,  wie  Cavaignac,  Carnot,  Dufaure,  Jules 
Favre,  Crfimieux,  Garnier-Pages,  Edgar  Quinet,  aufs  wärmste  unter- 
stützt. Sogar  der  Prinz  Napoleon  (Plonplon)  ließ  durch  den  schwei- 
zerischen Geschäftsträger  in  Paris  eine  Empfehlung  an  Kern  abgehen, 
da  Dufraisse  ein  Mann  von  Geist  und  weit  besser  sei  als  sein  von 
den  Royalisten  geschwärzter  Ruf. 

Der  Schulrat  bewies  mit  der  Wahl  Cherbuliez*  und  Dufraisse'  seinen 
redlichen  Willen,  den  gerechten  Ansprüchen  der  welschen  Schweiz 
wo  immer  möglich  entgegenzukommen.  Für  das  Staatsrecht  zog 
er  wieder  ein  Glied  der  Zürcher  Universität  heran,  Johann  Jakob 
Rättimann,  der  sich  vermöge  seiner  Vertrautheit  mit  den  politischen 
Institutionen  des  In-  und  Auslandes  und  seiner  reichen  staats- 
männischen Erfahrung  vortrefflich  dafür  eignete.  Rüttimann  hatte 
wie  so  mancher  hervorragende  Schweizer  einen  sehr  unregelmäßigen 
Werdegang  hinter  sich.  Geboren  am  17.  März  1813  zu  Regensberg 
als  Sohn  des  dortigen  Landschreibers,  genoß  er  den  Unterricht  von 
Landpfarrern,  besuchte  dann  1827 — 1829  die  Gelehrtenschule  in 
Zürich,  mußte  diese  aber  schon  mit  17  Jahren  verlassen,  um  beim 
Vater  als  Substitut  einzutreten,  und  wurde  1831,  noch  nicht  19jährig, 
zum  Gerichtsschreiber  in  Regensberg  gewählt.  Seine  Mußestunden 
nutzte  der  frühreife  Mann  zu  wissenschaftlicher  Lektüre  aus;  sogar 
Kant  sah  man  in  seinen  Händen.  Professor  Ludwig  Keller  wurde  als 
zürcherischer  Obergerichtspräsident  auf  die  Leistungen  des  jungen 
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Gerichtsschreibers  aufmerksam  und  bewirkte,  daß  er  1834  als  außer- 
ordentlicher Verhörrichter  nach  Zürich  berufen  und  zum  Staats- 
anwaltsubstituten  ernannt  wurde,  wodurch  er  Gelegenheit  zur  Weiter- 
bildung an  der  Universität  erhielt. 

Wohl  auf  Kellers  Rat  hin  machte  RUttimann  1836  einen  viermonat- 
lichen Aufenthalt  in  England,  um  das  noch  wenig  bekannte  englische 
Juryverfahren  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren;  er  veröffentlichte 
darüber  im  Auftrage  der  Regierung  einen  vortrefflichen  Bericht, 
eine  der  ersten  deutschen  Darstellungen  des  englischen  Prozesses. 
In  den  nächsten  Jahren  widmete  er  sich  der  Advokatur  und  wurde 
rasch  einer  der  gesuchtesten  Anwälte  Zürichs.  Auch  die  Politik 
blieb  ihm  nicht  fremd;  1837/39  war  er  Sekretär  des  Großen  Rates 
und  flüchtete  beim  Septemberputsch  von  1839  mit  seinem  Gönner 
Keller  und  anderen  Häuptern  der  Liberalen  nach  Baden.  1844 
wurde  er  in  den  Großen  Rat  und  in  den  Regierungsrat  gewählt 
und  zählte  fortan  zu  den  Führern  der  liberalen  Partei.  In  der 
wichtigen  Periode  von  1845  — 1848  vertrat  er  regelmäßig  neben 
Furrer,  Dr.  Zehnder  und  Alfred  Escher  den  Kanton  Zürich  auf  der 
Tagsatzung  als  zweiter  Gesandter.  Während  der  Bundesrevision 
von  1848  war  Rüttimann  ein  Hauptverfechter  des  Gedankens  der 
Einführung  des  amerikanischen  Zweikammersystems  und  trug  durch 
eine  Reihe  gediegener  Artikel  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  viel 
zum  Siege  desselben  bei. 

Nach  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Bundesverfassung  erwarb  sich 
RUttimann  als  Vertreter  Zürichs  im  Ständerat  eine  so  geachtete 
Stellung,  daß  ihn  dieser  1850  zu  seinem  Präsidenten  ernannte. 
Auch  wählte  ihn  die  Bundesversammlung  1848  zum  Mitgliede  und 
1853  zum  Präsidenten  des  Bundesgerichtes.  Vielfach  wurde  er  von 
den  neuen  Bundesbehörden  für  die  Ausarbeitung  von  Gesetzes- 
entwürfen in  Anspruch  genommen,  so  für  die  eidgenössische  Zivil- 
prozeßordnung von  1850,  ein  durch  seine  neuen  Gesichtspunkte 
epochemachendes  Gesetz,  ferner  für  die  Bundesstrafprozeßordnung 
von  1849,  das  eidgenössische  Militärstrafgesetz  von  1851  und  andere. 
In  ähnlicher  Weise  war  Rüttimann  für  die  kantonale  Justizgesetz- 
gebung in  Zürich  tätig;  als  Justizdirektor  gab  er  den  Anstoß  zu  der 
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umfassenden  Kodifikation  des  zürcherischen  Rechtes  in  den  fünfziger 
Jahren.  Mit  seiner  staatsmännischen  Tätigkeit  verband  er  eine  leb- 
hafte wissenschaftlich-literarische.  1851  erschien  sein  „Englischer 
Civil-Process",  das  deutsche  Hauptwerk  über  diese  Materie,  das  ihm 
1852  die  Ernennung  zum  Ehrendoktor  der  zürcherischen  Universität 
eintrug.  Nachdem  er  schon  seit  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  als 
Privatdozent  einzelne  Vorlesungen  gehalten,  wurde  er  im  Frühling 
1854  zum  Ordinarius  für  zürcherisches  Privatrecht  ernannt,  was 
ihn  zur  Niederlegung  seiner  eidgenössischen  Amter  bewog,  während 
er  noch  in  der  zürcherischen  Regierung  verblieb.  Als  ihm  Kern 
die  Lehrstelle  am  Polytechnikum  antrug,  glaubte  Rüttimann  in  seiner 
Doppelstellung  als  Mitglied  der  Regierung  von  Zürich  und  Professor 
der  Hochschule  die  Annahme  einer  Professur  ablehnen  zu  müssen, 
erklärte  sich  aber  bereit,  provisorisch  Vorlesungen  am  Polytechnikum 
zu  halten.  Erst  1857  erfolgte  sein  Austritt  aus  der  zürcherischen 
Regierung  und  die  Umwandlung  seiner  provisorischen  Stellung  am 
Polytechnikum  in  eine  definitive  Professur.'*5 

Der  literarisch-staatswirtschaftlichen  Gruppe  waren  die  zwei  Lehr- 
stellen für  Landschafts-  und  Figurenzeichnen  angehängt.  Für  die 
erstere  gewann  der  Schulrat  einen  im  In-  und  Auslande  hoch- 
geschätzten Schweizerkünstler,  Johann  Jakob  Ulrich  von  Zürich. 
Geboren  den  28.  Februar  1 798  in  Andelfingen,  wo  sein  Vater  Land- 
schreiber war,  zeichnete  sich  Ulrich  frühe  durch  sein  Talent  im 
Zeichnen  und  Malen  aus,  sollte  aber  dennoch  Kaufmann  werden 
und  trat  1816  in  ein  Pariser  Handelshaus  ein.  In  Paris  kam  jedoch 
seine  angeborene  Neigung  vollends  zum  Durchbruch.  „Ihr  kennt", 
schrieb  er  den  Eltern  im  Juli  1822,  „den  in  mir  schon  seit  Jahren 
fortdauernden  Hang  zur  Kunst.  Dieser  Hang  ist  bei  mir  eine  Leiden- 
schaft geworden,  der  ich  unmöglich  mehr  widerstehen  konnte."  Sein 
Prinzipal  und  dessen  Gartin  hatten  ihn  selber  zu  dem  Berufswechsel 
ermuntert,  zu  dem  auch  die  Eltern  ihre  Zustimmung  gaben.  Ulrich 
wurde  der  Schüler  der  Maler  Bertin,  Gudin,  Leprince;  Studienreisen 
in  der  Provinz,  in  Belgien,  Holland  und  Deutschland  förderten  ihn 
rasch.  Von  1828 — 1830  weilte  er  in  Italien,  besonders  in  Rom,  Neapel 
und  Sizilien,  und  faßte  hier  den  Entschluß,  sich  ausschließlich  der 
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Landschafts-  und  Marinemalerei  zu  widmen.  1831  nahm  er  seinen 
Wohnsitz  wieder  in  Paris,  machte  aber  häufige  Studienreisen,  so 
1832  und  1835  nach  England,  um  dessen  Naturschönheiten  mit 
seinem  Pinsel  festzuhalten.  Dem  tüchtigen  Streben  des  rastlos 
tätigen  Künstlers  blieb  auch  der  Erfolg  nicht  aus.  Seine  Arbeiten 
wurden  gesucht;  er  gewann  den  Ruf  eines  Marinemalers  ersten 
Ranges  und  trug  1835  im  Pariser  Salon  die  goldene  Medaille 
davon. 

Seit  1836  lebte  Ulrich  abwechselnd  in  Zürich  und  in  Paris  und  unter- 
nahm fast  jedes  Jahr  größere  Reisen.  Ende  der  vierziger  Jahre 
gründete  er  in  Zürich  eine  Zeichenakademie  zur  Förderung  ein- 
heimischer Talente.  Die  gleiche  Absicht  bewog  ihn,  die  Lehrstelle 
am  Polytechnikum  anzunehmen.  Er  erhielt  den  Rang  eines  Professors 
und  die  Berechtigung,  für  einen  Teil  des  Unterrichtes  einen  Gehilfen 
anzustellen.134 

Der  Unterricht  im  Figurenzeichnen  wurde  provisorisch  dem  Kupfer- 
stecher Johann  Konrad  Werdmüller  von  Zürich  Ubertragen.  Geboren 
am  10.  November  1819,  lernte  dieser  die  Anfangsgründe  seiner  Kunst 
in  der  Vaterstadt  bei  einem  Kupferstecher  Oberkogler  und  genoß 
dann  1839—1845  den  Unterricht  der  Kunstakademie  in  München, 
indem  er  zuerst  im  Antikensaal  zeichnete,  dann  2'/2  Jahre  im  Kupfer- 
stechersaal unter  Leitung  seines  berühmten  Landsmannes,  des  Kupfer- 
stechers Samuel  Amsler,  sich  speziell  für  seinen  Beruf  vorbereitete. 
1846 — 1848  hielt  er  sich  in  Paris  auf,  um  die  englische  Schabmanier 
zu  erlernen,  und  wohnte  mit  Böcklin  und  Koller  im  gleichen  Hause. 
Nach  der  Februarrevolution  kehrte  er  nach  Zürich  zurück,  wo  er 
als  Kupferstecher,  Zeichner  und  Lehrer  tätig  war.13* 

Die  Hauptmasse  dieser  Wahlen  (Culmann,  Wild,  Landolt,  Städeler, 
Bolley,  Nägcli,  Heer,  Raabe,  Deschwanden,  Behn-Eschenburg,  Gaul- 
lieur,  Burckhardt,  Gherbuliez,  Rüttimann,  Keiser,  Ulrich,  Werdmüller) 
wurde  vom  Bundesrat  am  2.  März  1855  getroffen.  Weitere  Ernen- 
nungen folgten  am  13.  Juni  (Zeuner,  Wolf,  Vischer,  Schmidt,  Servient, 
Nicard),  am  24.  August  (Clausius,  Mousson,  Dufraisse),  am  10.  Sep- 
tember (Marchand,  Frey,  Ferd.  Stadler),  am  7.  Januar  1856  (DeSanctis) 
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und  am  17.  März  (Escher  von  der  Linth,  Marcou,  Reuleaux).  Für 
Deschwanden,  Raabe  und  Städeler  wurde  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Mitwirkung  am  Vorbereitungskurse  der  Amtsantritt  auf  1.  Mai,  bei 
den  übrigen  auf  Oktober  1855  und,  soweit  sie  erst  nachher  gewählt 
wurden,  auf  April  oder  Mai  1856  festgesetzt.13* 
Wiederholt  hatte  der  Bundesrat,  wenn  er  vernahm,  daß  der  Schulrat 
gewissen  Zelebritäten  6 — 8000  Fr.  Besoldung  anbot,  geglaubt,  ihn 
vor  einer  Überschreitung  des  Budgets  warnen  zu  sollen ;  nach  seiner 
Ansicht  waren  5000  Fr.  das  Maximum,  das  damit  vereinbar  war 
Da  alle  Verhandlungen,  bei  welchen  höhere  Gehälter  in  Frage 
kamen,  gescheitert  waren,  drang  in  der  Tat  die  bundesrätliche  Auf- 
fassung durch.  5000  Fr.  war  die  Maximalbesoldung,  welche  nur 
ein  paar  Ausländern,  die  um  weniger  nicht  zu  haben  gewesen 
wären,  zu  teil  wurde.  Im  übrigen  bewegten  sich  die  Besoldungen 
der  vollbeschäftigten  Professoren  zwischen  3 — 4000,  diejenigen  der 
halbbeschäftigten,  von  denen  man  voraussetzte,  daß  sie  noch  eine 
anderweitige  besoldete  Stelle  bekleiden  könnten,  zwischen  500  bis 
2000  Fr. 

Wenn  die  Behörden  bestrebt  waren,  die  eidgenössischen  Finanzen 
möglichst  zu  schonen,  so  waren  sie  dagegen  ziemlich  freigebig  mit 
der  vom  Gesetz  als  Ausnahme  gewährten  Lebenslänglichkeit  der 
Anstellung.  Der  Schulrat  stellte  sich  verständigerweise  auf  den 
Standpunkt,  und  der  Bundesrat  desavouierte  ihn  nicht:  wenn  der 
Hauptzweck,  die  Gewinnung  einer  anerkannt  tüchtigen  Lehrkraft 
nur  durch  Zusicherung  lebenslänglicher  Anstellung  zu  erreichen 
sei,  könne  er  unmöglich  um  des  Buchstabens  willen  darauf  ver- 
zichten und  eine  weniger  taugliche  Persönlichkeit  in  Vorschlag 
bringen.  So  wurden  von  31  Professuren  14  lebenslänglich  und  nur 
9  auf  zehn  Jahre,  8  dagegen  nur  provisorisch  oder  auf  unbestimmte 
Zeit,  d.  h.  probeweise  besetzt.  Das  letztere  war  auch  bei  sämtlichen 
Hilfslehrern  der  Fall. 

So  wenig  glänzend  die  Bedingungen  waren,  die  der  schweizerische 
Schulrat  den  Lehrern  des  Polytechnikums  bieten  konnte,  so  glänzend 
war  doch  der  von  ihm  zusammengebrachte  Lehrkörper,  wozu  aller- 
dings die  mißlichen  politischen  Verhältnisse  der  Nachbarstaaten 
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reichlich  beigetragen  hatten.  Welch  stolze  Vereinigung  von  Tech- 
nikern und  Gelehrten  ersten  Ranges  war  da  in  den  Semper,  Cul- 
mann,  Wild,  Zeuner,  Reuleaux,  Bolley,  Clausius,  Heer,  Nageli, 
Escher  von  der  Linth,  Wolf,  Vischer,  De  Sanctis,  Burckhardt  bei- 
sammen! Mit  Recht  ist  gesagt  worden,  daß  „seit  der  Gründung 
der  Universität  Berlin  keine  höhere  Unterrichtsanstalt  mit  einer 
solchen  Fülle  ausgezeichneter  Lehrkräfte  eröffnet  worden  ist,  wie 
das  eidgenössische  Polytechnikum.4"*7 

Es  herrschte  denn  auch  nur  eine  Stimme  der  Anerkennung  über  die 
Tätigkeit  des  Schulrates  und  seines  Präsidenten.  Das  schönste  Lob 
wurde  ihm  vielleicht  aus  dem  Munde  eines  Hauptgegners  der  eid- 
genössischen Lehranstalten  zu  teil.  Nach  dem  ersten  großen  Wahlakt 
am  2.  März  1855  schrieb  der  konservative  Nationalrat  v.  Gonzenbach 
an  Alfred  Escher,  an  den  er  sich  in  einer  geschäftlichen  Angelegen- 
heit zu  wenden  hatte:  „Erlauben  Sie,  daß  ich  diesen  Anlaß  benutze, 
um  Ihnen  meine  innige  Freude  Uber  die  Vorschläge  der  Lehrstellen 
am  Polytechnikum  auszusprechen.  In  der  Schweiz  war  man  an 
ein  derartiges  Absehen  von  politischer  Färbung  seit  langem  nicht 
mehr  gewohnt.  Ich  begrüße  diese  Erscheinung  als  einen  wirklichen 
Fortschritt  und  sage  Ihnen  in  der  Oberzeugung,  daß  Sie  dazu 
wesentlich  beigetragen,  meinen  herzlichsten  Dank  dafür.  Werden 
die  übrigen  Wahlen  in  gleichem  Geiste  getroffen,  so  wird  die  Anstalt 
eine  ausgezeichnete.  Hätte  ich  dies  erwarten  dürfen  und  wäre  der 
Zukunft  zu  trauen,  so  hätte  ich  die  Aufstellung  der  Lehrstühle  für 
Geschichte,  Staatsrecht,  Nationalökonomie  u.  s.  w.  empfohlen  statt 
bekämpft."  m 

Auch  in  der  welschen  Schweiz  verstummte  die  Opposition  gegen 
die  eidgenössische  Schule  und  machte  einer  wohlwollenden  Stimmung 
Platz.  Das  „Journal  deGeneve",  das  vom  konservativen  und  welschen 
Standpunkt  aus  die  Gründung  bekämpft  hatte,  sprach  über  die  ge- 
troffenen Wahlen  seine  Genugtuung  aus  und  beglückwünschte  den 
schweizerischen  Schulrat,  daß  er  mit  Hintansetzung  aller  politischen 
Nebenrücksichten  sich  nur  durch  das  Interesse  der  Anstalt  habe 
bestimmen  lassen.  Ahnlich  die  „Revue  de  Geneve",  der  „Nouvelliste 
vaudois*  und  die  übrigen  Zeitungen  der  Westschweiz. 
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Einzig  die  „Berner  Zeitung"  grollte,  es  seien  zu  viele  Zürcher  ge- 
wählt worden,  während  der  größte  Kanton,  Bern,  keinen  Mann  zu 
dem  Kontingente  des  Lehrpersonals  gestellt  habe.  Dem  gegenüber 
betonte  aber  der  „Bund",  der  in  mehreren  Artikeln  Lebensskizzen 
der  berufenen  Professoren  und  Hilfslehrer  mitteilte,  daß  bei  Besetzung 
von  Lehrstellen  nicht  der  Heimatschein,  sondern  die  wissenschaft- 
liche Befähigung  den  Ausschlag  geben  müsse,  und  wies  auf  die 
erfreuliche  Übereinstimmung  hin,  die  zwischen  Schulrat  und  Bundes- 
rat in  Bezug  auf  die  Wahlen  geherrscht  habe  und  die  jenen  ermuntern 
müsse,  in  gleichem  Geiste  für  die  Lösung  der  schönen  Aufgabe  fort- 
zuwirken. „Durch  die  erste  Besetzung  von  Lehrstellen",  schrieb  der 
„Bund"  nach  den  Wahlen  vom  2.  März,  „ist  jedenfalls  ein  schönes 
Fundament  zum  geistigen  Aufbau  unseres  Polytechnikums  gelegt, 
und  Eltern,  die  ihre  Söhne  einem  technischen  Berufe  widmen  wollen, 
dürfen  dieselben  mit  freudiger  Zuversicht  unserer  neuen  vater- 
ländischen Anstalt  anvertrauen. ",w 
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ARALLEL  den  Professorenwahlen  ging  während 
des  Sommerhalbjahres  1855  als  erste  Lebens- 
jL  äußerung  der  polytechnischen  Schule  die  Ab- 
(Jjj  haltung  des  vom  Bundesrate  beschlossenen  ein- 
J  maligen  Vorbereitungskurses.  Dieser  Vorkurs 
zerfiel  in  eine  erste  Abteilung  für  die  künftigen 
Bauschüler,  Ingenieure,  Mechaniker  und  Forst- 
><>X  schüler  und  eine  zweite  zur  Vorbereitung  für 
die  chemisch-technische  Schule.  Beide  Abteilungen  hatten  gemein- 
samen Unterricht  in  Deutsch,  Französisch,  Zoologie,  Botanik,  Minera- 
logie, Statik  und  Dynamik,  Physik,  unorganischer  und  organischer 
Chemie,  dagegen  getrennten  in  reiner  Mathematik,  darstellender 
Geometrie  und  technischem  Zeichnen,  da  in  diesen  Fächern  das 
Lehrziel  für  die  erste  Abteilung  höher  gesteckt  war  als  für  die 
zweite.  Die  erste  allein  hatte  praktische  Geometrie  und  freies  Hand- 
zeichnen, die  zweite  allein  praktische  Übungen  im  chemischen  Labora- 
torium. Zu  Lehrern  des  Vorkurses  wurden  Deschwanden,  dem  zu- 
gleich die  Direktion  desselben  übertragen  wurde,  Raabe,  Städeler, 
Mousson,  Heer,  Frey,  Krönert  und  Werdmüller  gewählt.  Für  das 
Fach  der  Mineralogie  wurde  Privatdozent  Dr.  Heußer,  für  Deutsch 
und  Französisch  Sekundarlehrer  J.  Hardmeier,  Vikar  an  der  Zürcher 
Industrieschule,  beigezogen. 

Das  Programm  des  Vorkurses  forderte  als  Bedingung  für  den  Ein- 
tritt das  Alter  von  1 6'/2  Jahren,  sowie  dasjenige  Maß  von  Vorkennt- 
nissen, das  notwendig  schien,  um  die  Schüler  in  der  kurzen  Zeit 
bis  Herbst  zum  Eintritt  in  eine  der  fünf  Fachschulen  vorbereiten 
zu  können.  Die  Aufnahmeprüfungen  fanden  am  23.  und  24.  April 
im  Zürcher  Universitätsgebäude  statt.  Aufgenommen  wurden  50 
eigentliche  Schüler,  die  aus  15  Kantonen,  auch  aus  der  franzö- 
sischen und  italienischen  Schweiz,  herbeigeströmt  waren;  davon 
wollten  7  an  die  Bauschule,  21  an  die  Ingenieurschule,  13  an  die 
mechanisch -technische,  5  an  die  chemisch -technische  und  4  als 
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Lehramtskandidaten  an  die  sechste  Abteilung  übergehen.  Dazu 
kamen  19  Zuhörer,  von  denen  einer  sich  für  die  Forstschule  vor- 
bereitete, so  daß  jede  der  sechs  Abteilungen  ihre  künftigen  Zög- 
linge im  Vorkurse  hatte.  Der  Unterricht  begann  am  I.Mai  1855 
und  dauerte  ohne  Unterbrechung  fort  bis  zum  8.  September,  im 
ganzen  also  19  Wochen. 

Die  Verschiedenheit  der  Vorbildung  der  Schüler  und  mehr  noch 
diejenige  der  Sprache  bereitete  außerordentliche  Schwierigkeiten; 
aber  Deschwanden  wußte  sie  zu  besiegen.  Ein  mathematischer 
Nachhilfe-  und  Wiederholungskurs  in  französischer  Sprache,  mit 
dessen  Erteilung  Kaspar  Hug  von  Stäfa,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität, beauftragt  wurde,  brachte  den  welschen  Zöglingen  das 
fehlende  Verständnis  von  Raabe's  Unterricht  bei,  und  auch  in  den 
meisten  übrigen  Fächern  wurden  für  jene  besondere  Vorkehrungen 
getroffen.  Ein  im  „Nouvelliste  vaudois"  veröffentlichter  Brief  eines 
Waatländers  schildert,  wie  die  französisch  und  italienisch  sprechenden 
Zöglinge  anfänglich  die  größte  Mühe  gehabt  hätten,  den  deutschen 
Vorträgen  zu  folgen,  und  beinahe  verzweifelt  seien;  aber  Direktor 
Deschwanden  sei  ihnen  mit  wahrhaft  väterlicher  Fürsorge  zu  Hilfe 
gekommen,  ihm  hätten  sie  die  gemachten  Fortschritte  zu  verdanken ; 
auch  unter  den  Deutschschweizern  herrsche  nur  eine  Stimme  der 
Anerkennung  gegen  seine  vorzügliche  Leitung.  Dank  den  außer- 
ordentlichen Anstrengungen  des  Direktors  und  der  Lehrer  war  das 
Ergebnis  des  Vorbereitungskurses  trotz  der  Kürze  der  Zeit  ein 
relativ  befriedigendes  zu  nennen.  Nur  3—4  Schüler  erwiesen  sich 
am  Schlüsse  als  unfähig  zum  Obertritt  an  die  Fachschulen;  von  den 
übrigen  konnten  2/3  als  gut,  '/j  als  mittelmäßig  bis  schwach  vor- 
bereitet gelten.  Von  dem  Geiste,  der  an  diesem  Vorkurse  herrschte, 
wußte  die  Leitung  nur  Gutes  zu  berichten.  Bereits  nahm  in  dem- 
selben auch  das  Vereinsleben  des  Polytechnikums  seinen  Anfang, 
indem  die  Schüler  sich  im  Laufe  des  Sommers  zu  wissenschaftlichen 
und  geselligen  Zwecken  zusammentaten.1 

Am  28.  August  1855  wählte  der  Schulrat  Deschwanden,  dessen 
organisatorisches  Talent,  Pflichttreue  und  Erfahrung  sich  bei  den 
grundlegenden  Arbeiten  der  Expertenkommission  von  1854,  wie 
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jetzt  wieder  bei  der  Leitung  des  Vorkurses  und  allen  übrigen  Ein- 
leitungen zur  Eröffnung  der  Anstalt  bewährt  hatten,  zum  ersten 
Direktor  der  Anstalt  auf  die  reglementarische  Amtsdauer  von  zwei 
Jahren.  Schon  wurde  die  Zahl  der  Lehrenden  auch  durch  Privat- 
dozenten bereichert.  Der  erste,  der  sich  gemeldet  hatte,  war  vom 
Schulrat  abgewiesen  worden,  weil  sein  Fach,  reine  Philosophie,  am 
Polytechnikum  nicht  vorgetragen  werde.  Dagegen  wurde  die  venia 
legendi  für  mathematische  und  astronomische  Fächer  an  Dr.  Georg 
Sidler  von  Unterstraß,  an  den  Schulratssekretär  Johann  Gustav 
Stocker  und  an  den  erwähnten  Kaspar  Hug  erteilt. 
Bei  der  Entwerfung  des  Unterrichtsprogramms  für  das  erste  Schul- 
jahr 1855/56  beschloß  die  Behörde,  nicht  alle  Jahreskurse  gleich- 
zeitig ins  Leben  treten  zu  lassen,  da  es  voraussichtlich  den  höheren 
zum  Teil  an  Zöglingen  gebrechen  würde;  doch  wurde  für  alle  Fach- 
schulen mit  Ausnahme  der  Forstschule  neben  dem  ersten  bereits 
auch  der  zweite  Kurs  eingerichtet.2 

Das  bei  Orell  Füßli  &  Co.  gedruckte  Vorlesungsverzeichnis,3  welches 
an  alle  Universitäten,  Akademien,  Kantonsschulen,  Real-  und  Industrie- 
schulen der  Schweiz,  an  die  deutschschweizerischen  Lehrerseminarien, 
an  die  Erziehungsrätc  der  Kantone,  die  keine  höheren  Schulen  be- 
saßen, dann  an  die  polytechnischen  Schulen  und  ähnlichen  Institute 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Belgiens  versandt,  das  ferner  in  ver- 
kürzter Form  in  den  angesehensten  Schweizer  Zeitungen  und  in  der 
Augsburger  „Allgemeinen  Zeitung"  publiziert  wurde,  kündigte  dem 
Schweizervolke  an,  daß  die  Schöpfung,  die  vor  zwei  Jahren  noch 
manchem  als  ein  bloßer  Traum  erschienen  war,  nun  bereit  sei,  ins 
Leben  zu  treten,  daß  der  Unterricht  an  der  eidgenössischen  poly- 
technischen Schule  am  16.  Oktober  1855  beginnen  werde.  „Dieser 
Unterricht",  heißt  es  in  dem  verkürzten  Programm,  „wird  während 
des  Schuljahres  1 855/56,  beziehungsweise  des  Wintersemesters  d.  J. 
folgende  Gegenstände  umfassen: 

/.  Bauschule.  /.  Jahreskurs :  Lehre  von  den  Baukonstruktionen  mit 
Rücksicht  auf  die  Eigenschaften  der  zu  denselben  verwendeten 
Materialien;  Formenlehre  und  architektonisches  Zeichnen  und  Ent- 
werfen: Semper,  Ferdinand  Stadler  und  Julius  Stadler.  Mechanik: 


227 


ERSTES  PROORAMM 

Zeuner.  Elemente  der  Differenzial-  und  Integralrechnung:  Raabe. 
file'ments  du  calcul  diffeVentiel  et  du  calcul  integral:  Servient.  Dar- 
stellende Oeometrie,  Schattenlehre:  Deschwanden.  Geologie  wird 
an  der  Universität  von  Professor  A.  Escher  vorgetragen  mit  einem 
Repetitorium  für  die  Schüler  des  Polytechnikums.  Figurenzeichnen : 
Werdmüller.  Modellieren  in  Ton  und  Gips:  Keiser. 
2.  Jahreskurs:  Architektonisches  Zeichnen  und  Entwerfen  von  Pro- 
jekten: Semper,  Ferdinand  Stadler  und  Julius  Stadler.  Baukunst 
und  deren  Geschichte:  Semper.  Straßen-  und  Eisenbahnbau:  Cul- 
mann.  Theoretische  Maschinenlehre  mit  Rücksicht  auf  Maschinen- 
bau: Zeuner.  Analyse  supeneure  ou  glometrie  analytique:  Servient. 
Steinschnitt  oder  Perspektive:  Deschwanden.  Technische  Physik: 
Clausius.  Figurenzeichnen:  Werdmüller.  Landschaftzeichnen:  Ulrich. 
Modellieren  in  Ton  und  Gips:  Keiser. 

II.  Ingenieurschule.  1  .Jahreskurs:  Topographie  und  Planzeichnen: 
Wild.  Lehre  von  den  Baukonstruktionen,  mit  Rücksicht  auf  die 
Eigenschaften  der  zu  denselben  verwendeten  Materialien;  architek- 
tonisches Zeichnen  und  Entwerfen :  Semper,  Ferdinand  Stadler  und 
Julius  Stadler.  Mechanik :  Zeuner.  Maschinenzeichnen :  Zeuner  und 
Krönert.  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung:  Raabe. 
£le*ments  du  calcul  diffe'rentiel  et  du  calcul  integral:  Servient.  Dar- 
stellende Geometrie,  Schattenlehre:  Deschwanden.  Elemente  der 
Astronomie,  zugleich  als  Einleitung  in  die  Geodäsie :  Wolf.  Geologie 
wird  an  der  Universität  von  Professor  A.  Escher  vorgetragen  mit 
einem  Repetitorium  für  die  Schüler  des  Polytechnikums. 

2. Jahreskurs:  Straßen-  und  Eisenbahnbau  und  Zeichnen  von  Straßen- 
und  Eisenbahnplänen :  Culmann.  Topographisches  und  Kartenzeich- 
nen: Wild.  Theoretische  Maschinenlehre  mit  Rücksicht  auf  Maschinen- 
bau: Zeuner.  Maschinenkonstruieren :  Zeuner  und  Krönert.  Ana- 
lyse supeYieure  ou  ggom&rie  analytique:  Servient.  Steinschnitt  oder 
Perspektive:  Deschwanden.  Technische  Physik:  Clausius.  Model- 
lieren in  Ton  und  Gips:  Keiser. 

III.  Mechanisch-technische  Schule.  I .  Jahreskurs :  Mechanik:  Zeuner. 
Maschinenzeichnen:  Zeuner  und  Krönert.  Lehre  von  den  Bau- 
konstruktionen, mit  Rücksicht  auf  die  Eigenschaften  der  zu  den- 
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selben  verwendeten  Materialien,  architektonisches  Zeichnen  und  Ent- 
werfen: Semper,  Ferdinand  Stadler  und  Julius  Stadler.  Elemente 
der  Differential-  und  Integralrechnung:  Raabe.  EJlments  du  calcul 
differentiel  et  du  calcul  integral:  Servient.  Darstellende  Geometrie, 
Schattenlehre:  Deschwanden.  Technische  Physik :  Clausius.  Arbeiten 
in  Metall:  Niederer. 

2. Jahreskurs:  Theoretische  Maschinenlehre,  mit  Rücksicht  auf  Ma- 
schinenbau: Zeuner.  Maschinenkonstruieren :  Zeuner  und  Krönert. 
Straßen-  und  Eisenbahnbau:  Culmann.  Analyse  supgrieure  ou  gio- 
mätrie  analytique:  Servient.  Steinschnitt  oder  Perspektive:  De- 
schwanden. Technische  Physik:  Clausius.  Arbeiten  in  Metall: 
Niederer.    Arbeiten  in  Holz:  Rollenbuz. 

IV.  Chemisch-technische  Schule.  1.  Jahreskurs:  Unorganische  Che- 
mie und  Übungen  im  Laboratorium:  Städeler.  Zoologie:  Frey. 
Allgemeine  Botanik:  Nagelt.  Geologie  wird  an  der  Universität  von 
Prof.  A.  Escher  vorgetragen  mit  einem  Repetitorium  für  die  Schüler 
des  Polytechnikums.  Technisches  Zeichnen :  Zeuner  und  Krönert. 

2. Jahreskurs:  a)  Industrielle  Chemie:  Chemische  Technologie  mit 
Berücksichtigung  der  technischen  Warenkunde  und  Übungen  im 
technischen  Laboratorium:  Bolley.  Technische  Physik:  Clausius. 
Technisches  Zeichnen:  Zeuner  und  Krönert. 

b)  Pharmazie:  Chemische  Technologie  mit  Berücksichtigung  der 
technischen  Warenkunde  und  Übungen  im  Laboratorium;  pharma- 
zeutische Chemie:  Bolley  (im  Sommerhalbjahr  pharmazeutische  Tech- 
nik und  Konversatorium  Uber  Pharmazie).  Pharmazeutische  Botanik: 
Heer.  Technische  Physik :  Clausius.  Toxikologie  wird  an  der  Uni- 
versität von  Privatdozent  Cloetta  vorgetragen. 

V.  Forstschule.  I.  Jahreskurs:  Enzyklopädie  der  Forstwissenschaften; 
Forstmathematik  und  Taxationslehre  mit  Übungen:  Landolt.  Zoo- 
logie: Frey.  Allgemeine  Botanik:  Nägeli.  Geologie  wird  an  der 
Universität  von  Professor  A.  Escher  vorgetragen  mit  einem  Repe- 
titorium für  die  Schüler  des  Polytechnikums.  Topographie  und  Plan- 
zeichnen: Wild.  Exkursionen  und  Konversatorien :  Landolt.  Herr 
Professor  Marchand  wird  seine  Vorlesungen,  welche  später  angezeigt 
werden,  mit  dem  Frühjahr  beginnen. 
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VI.  Abteilung,  a)  Naturwissenschaften:  Unorganische  Chemie  und 
Übungen  im  Laboratorium:  Städeler.  Allgemeine  Experimental- 
physik: Mousson.  Mathematische  Physik:  Clausius.  Allgemeine 
Zoologie:  Frey.  Allgemeine  Botanik  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen: Nägeli.  Ober  Pflanzen  der  Vorwelt  und  über  fossile 
Insekten:  Heer.  Mineralogie  wird  an  der  Universität  von  Heußer 
vorgetragen  mit  einem  Repetitorium  für  die  Schüler  des  Polytech- 
nikums. 

b)  Mathematische  Wissenschaften:  Elemente  der  Differenzial-  und 
Integralrechnung  mit  Übungen  und  algebraische  Analysis:  Raabe. 
ßle'ments  du  calcul  differentiel  et  du  calcul  integral  et  analyse 
supeneure  ou  geometrie  analytique :  Servient.  Darstellung  von 
Linien,  Ebenen  und  einfachen  Körpern ;  Darstellung  krummer 
Flächen,  Schattenlehre  und  Stein-  und  Holzschnitt  oder  Perspek- 
tive: Deschwanden.  Mechanik:  Zeuner.  Elemente  der  Astronomie: 
Wolf. 

c)  Literarische  und  staatswirtschaftliche  Wissenschaften:  Geschichte 
der  deutschen  Poesie  seit  Klopstock;  Übungen  in  der  Analyse  deut- 
scher Dichtwerke  und  Redeübungen;  Ästhetik:  Vischer.  Histoire 
de  la  litterature  francaise  pendant  le  1 8™* siede:  Nicard.  Geschichte 
der  englischen  Literatur;  Shakespeare's  „Julius  Caesar"  und  „As  you 
like  it":  Behn- Eschenburg.  Geschichte  des  Altertums;  historisch- 
pädagogische Übungen  und  über  die  perikleische  Zeit:  Schmidt. 
Kunstgeschichte  des  Altertums  und  Archäologie  der  klassischen  Kunst: 
Burckhardt.  ficonomie  politique :  Cherbuliez.  Schweizerisches  Staats- 
recht: Rüttimann.  Droit  commercial :  Dufraisse.  Schweizergeschichte 
wird  an  der  Universität  von  den  Herren  Prof.  Hottinger  und  Privat- 
dozent G.  Wyß  vorgetragen. 

Durch  Privatdozenten  wird  vorgetragen  werden :  Theoretische  Astro- 
nomie; höhere  Arithmetik;  trigonometrische  Reihen  mit  Anwendungen 
auf  physikalische  Probleme  und  Repetitionskurse  über  Differenzial- 
und  Integralrechnung:  Sidler.  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  ele- 
mentarer Behandlungsweise;  mathematische  Systemlehre  und  Metho- 
dik; Theorie  des  nombres  et  me'thode  des  moindres  carres  d'apres 
Gauss:  Hug.    Ober  mathematische  Fächer:  Stocker.* * 
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AUFNAHME  PRÜFUNGEN.  DIE  ERÖFFNUNGSFEIER 
Die  Aufnahmeprüfungen,  die  versuchsweise  an  verschiedene  Orte 
verlegt  wurden,  fanden  am  2./3.  Oktober  in  Bern,  am  5./6.  in  Lau- 
sanne und  am  10./ 11.  in  Zürich,  überall  unter  der  Leitung  De- 
schwandens,  statt.  In  Bern  wurden  5,  in  Lausanne  7,  in  Zürich 
75  Zöglinge  (mit  Einschluß  der  Abiturienten  des  Vorkurses)  geprüft. 
Von  den  87  Angemeldeten  wurden  68  als  Schüler  aufgenommen: 
9  an  die  Bauschule,  19  an  die  Ingenieurschule,  17  an  die  mecha- 
nisch-technische, 13  an  die  chemisch-technische,  4  an  die  Forst- 
schule und  6  als  Lehramtskandidaten  an  die  sechste  Abteilung. 
Von  den  68  waren  49  deutsche,  1 1  französische  und  5  italienische 
Schweizer  aus  14  verschiedenen  Kantonen,  2  Deutsche  und  1  Eng- 
länder. Dazu  kamen  bis  Ende  Oktober  101  Zuhörer,  worunter 
69  deutsche,  7  französische  und  14  italienische  Schweizer  sowie 
1 1  Ausländer.  Mit  Einschluß  von  1 4  später  angemeldeten  Zuhörern 
betrug  die  Gesamtzahl  der  Studierenden  des  ersten  Semesters  183, 
womit  die  Berechnungen  der  Kommissionen  und  Behörden  bereits 
um  ein  Erkleckliches  übertroffen  waren.* 

Ober  diesen  Vorbereitungen  war  der  als  Eröffnungstag  festgesetzte 
15.  Oktober  1855  herangekommen.  Der  Schulrat  hatte  gefunden, 
daß  die  Einweihung  der  ersten  eidgenössischen  Bildungsanstalt  nicht 
ohne  Sang  und  Klang  vor  sich  gehen  dürfe.  Repräsentanten  der 
Bundesversammlung,  die  Behörden  des  Kantons  und  der  Stadt 
Zürich,  die  Professoren  und  Studierenden  der  Universität  wurden 
eingeladen,  mit  dem  Schulrat,  den  Lehrern  und  Studierenden  des 
Polytechnikums  sich  zu  dieser  Feier  zu  vereinen. 
Montag  den  1 5.  Oktober  nachmittags  sammelten  sich  die  Geladenen 
beim  Rathaus.  Um  2  Uhr  setzte  sich  der  Festzug  unter  dem  Donner 
von  22  Kanonenschüssen  und  dem  Geläute  der  Glocken  des  Groß- 
und  Fraumünsters  nach  dem  letzteren  in  Bewegung.  Die  Weibel 
des  Bundes  und  des  Standes  Zürich  in  ihren  Farben,  die  Präsi- 
denten und  Vizepräsidenten  des  National-  und  Ständerates,  Frey- 
Herosee,  der  gewesene  Bundespräsident  von  1854,  und  Franscini 
als  Abgeordnete  des  Bundesrates,  der  schweizerische  Schulrat,  der 
zürcherische  Regierungsrat  nebst  einem  Abgeordneten,  den  die 
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Regierung  des  Kantons  Aargau  freundnachbarlich  zum  Feste  ent- 
sandt hatte,  dann  der  zürcherische  Erziehungsrat,  der  Stadtrat  nebst 
den  Präsidenten  der  Ausgemeinden,  die  Lehrer  und  Privatdozenten 
des  Polytechnikums,  die  Professoren  der  Universität,  die  Rektoren 
und  Prorektoren  der  Kantonsschule,  endlich  die  Studierenden  beider 
Hochschulen  machten  den  einfachen  Zug  aus,  dem  trotz  des  strö- 
menden Regens  ein  zahlreiches  Publikum  in  den  Straßen  Spalier 
bildete.  Eine  Abteilung  Jäger  versah  die  Ehrenwache.  Man  be- 
merkte im  Zuge  die  Abwesenheit  Alfred  Eschers,  der  seit  langem  an 
schwerer  Krankheit  darniederlag.  „Als  die  Kanonen  donnerten  und 
die  Glocken  vom  Groß-  und  Fraumünster  läuteten",  sagt  eine  Fest- 
schilderung, „da  mochte  wohl  den  Mann,  dem  die  neue  Schöpfung 
vornehmlich  ihre  Entstehung  verdankt,  auf  seinem  Krankenlager  ein 
seltsames  Gemisch  von  stolzer  Freude  und  peinlichem  Schmerze 
beschleichen." 

In  der  Kirche  begrüßte  das  ergreifende  Orgelspiel  Theodor  Kirchners 
die  Versammlung.  Frey-Herosee  eröffnete  als  Sprecher  des  Bundes- 
rates die  Feier,  indem  er  seiner  Freude  Ausdruck  gab  über  den  Tag, 
„an  welchem  eine  der  schönsten  Schöpfungen,  die  das  Zusammen- 
wirken eines  freien  Volkes  hervorbringen  kann,  eine  neue  höhere 
Bildungsanstalt  ins  Leben  treten  soll."  Gleichwie  die  Schweizer- 
kantone das  Bedürfnis  gefühlt,  sich  zu  einem  starken  Bunde  nach 
außen  zu  vereinigen,  so  hätten  sie  auch  die  Notwendigkeit  erkannt, 
sich  zum  Kampfe  mit  den  Anforderungen  des  Lebens  zusammen- 
zuscharen, ausgezeichnete  Kräfte  zu  einer  Schule  zu  vereinigen,  die 
den  Jüngling  stark  mache,  das  Vaterland  in  industrieller,  kommer- 
zieller und  technischer  Richtung  würdig  zu  vertreten.  Durch  Gründ- 
lichkeit und  Einfachheit  werde  die  Anstalt,  dem  auf  das  Ernste,  Solide 
gerichteten  Nationalcharakter  der  Schweizer  getreu,  ihren  Zweck  er- 
reichen; „man  muß  mit  den  wenigsten  Hilfsmitteln  das  beste  Ergebnis 
zu  erzielen  verstehen."  Dann  solle  sie  aber  auch  durch  Pflege  alles 
Edeln,  alles  Schönen,  aller  den  Gemeinsinn  entwickelnden  Gefühle 
sich  vor  einseitig  materieller  Richtung  bewahren.  „Die  Schweiz 
muß  mehr  sein  als  ein  Land,  das  baut  und  einreißt,  das  verkauft 
und  kauft;  sie  muß  durch  den  inneren  Wert  ihrer  Bürger  die  Selb- 
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ständigkeit,  das  Ansehen  bewahren,  das  sie  besitzt."  An  Lehrern 
und  Schülern  sei  es  nun,  das,  was  die  Behörden  geschaffen  sehen 
möchten,  lebendig  zu  machen.  Unter  Bezeugung  des  festen  Ver- 
trauens in  die  Leiter  und  Lehrer  der  Anstalt,  sowie  in  Zürich,  dem 
er  sie  als  einen  neuen  Edelstein  im  Diadem  seiner  wissenschaftlichen 
Institute  ans  Herz  legte,  Uberreichte  der  Vertreter  des  Bundesrates 
dem  Präsidenten  des  Schulrates  die  in  roten  Damast  eingefaßte 
Stiftungsurkunde  des  Polytechnikums,  das  Bundesgesetz  Uber  seine 
Gründung  zur  weiteren  Vollziehung,  mit  der  Mahnung,  die  neue 
Schöpfung  als  einen  hohen  Schatz  des  Vaterlandes  zu  hüten,  den 
Schirm  des  Allmächtigen  auf  sie  herabrufend,  daß  sie  ein  kräftiger 
Eckstein  für  Bund  und  Bürger  werde. 

Die  vereinten  Männerchöre  der  „Harmonie"  und  des  „Stadtsänger- 
vereins" ließen  ein  kräftiges  Vaterlandslied  erschallen.  Dann  hielt 
Schulratspräsident  Kern  die  eigentliche  Festrede.  „Es  ist  nicht 
bloß  eine  kantonale  Feier,  der  wir  uns  heute  freuen;  es  ist  ein 
eidgenössischer  Festtag.  Wie  sehr  muß  schon  dieser  eine  Gedanke, 
die  erste  Schöpfung  des  neuen  Bundes  auf  dem  großen,  schönen 
Gebiete  der  Wissenschaften  heute  ins  Leben  treten  zu  sehen,  zu 
freudiger  Teilnahme  jeden  stimmen,  der  für  die  wichtigsten  Interessen 
unseres  Vaterlandes  nicht  gleichgiltig  ist."  Er  erinnerte  an  die 
denkwürdigen  Bestrebungen  Stapfers,  die  nicht  bloß  die  Gründung 
einer  eidgenössischen  Universität,  sondern  auch  einer  polytech- 
nischen Schule  bezweckten,  und  deren  Saat  endlich  nach  60  Jahren 
aufgegangen  sei. 

Wenn  auch  die  schöne  Hoffnung  manches  Eidgenossen,  Universität 
und  Polytechnikum  gleichzeitig  in  Wirksamkeit  treten  zu  sehen,  sich 
nicht  erfüllt  habe,  so  sei  doch  mit  letzterem  einem  schwerwiegenden 
nationalen  Bedürfnisse  abgeholfen  worden.  In  markigen  Zügen  schil- 
derte Kern  die  verhängnisvollen  Folgen,  die  ein  Zurückbleiben  der 
Schweiz  gegenüber  dem  Ausland  in  bezug  auf  höhere  technische 
Bildung  haben  müßte,  und  wies  auf  die  beachtenswerte  Tatsache 
hin,  daß  die  technische  Ausführung  fast  aller  schweizerischen  Eisen- 
bahnen habe  Ausländern  übertragen  werden  müssen.  Da  sei  nun 
der  Bund,  ohne  sich  im  übrigen  in  das  Unterrichtswesen  der 
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Kantone  einmischen  zu  wollen,  in  die  Lücke  getreten  und  habe  eine 
„technische  Hochschule"  geschaffen,  die  den  bestorganisierten  des 
Auslandes  würdig  zur  Seite  trete.  Die  wohltätige  Rückwirkung 
davon  werde  in  einem  Lande,  das  schon  jetzt  einen  solchen  Rang 
in  der  Industrie  einnehme,  und  in  einer  Zeit,  wo  fast  jedes  Jahr 
neue  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Technik  zu  Tage  fördere, 
nicht  ausbleiben. 

Eines  wesentlichen  Vorzuges  aber  dürfe  sich  die  eidgenössische 
Anstalt  schon  heute  rühmen,  daß  sie  der  rein  wissenschaftlichen 
und  allgemein  menschlichen  Bildung  einen  breiten  Raum  gewähre, 
um  die  Geisteskräfte  ihrer  Zöglinge  möglichst  harmonisch  zu  ent- 
wickeln. Auch  ihren  nationalen  Charakter  hob  Kern  hervor,  wie  sie 
die  besonderen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Schweiz  zu  be- 
rücksichtigen, eine  Quelle  freundschaftlicher  Verbrüderung  zwischen 
ihren  verschiedenen  Landesteilen,  Nationalitäten  und  Konfessionen  zu 
werden  bestimmt  sei.  An  alle,  die  in  der  Lage  seien,  für  das  Gedeihen 
der  Schule  fördernd  mitwirken  zu  können,  richtete  er  ein  Wort  der 
Ermunterung  und  Fürbitte:  an  die  Bundesbehörden,  daß  sie  ihr 
jederzeit  ihre  werktätige  Unterstützung  zuwenden  möchten,  daß 
weder  örtliche  Eifersucht  noch  politisches  Parteiwesen  noch  grund- 
lose Furcht  vor  Gefährdung  der  Nationalitäten  jemals  das  zarte 
Leben  dieser  geistigen  Schöpfung  gefährden  möge;  dann  an  die 
Behörden  des  Kantons  und  der  Stadt  Zürich,  an  die  Schwester- 
anstalt, die  Zürcherische  Hochschule,  an  Lehrer  und  Studierende 
des  Polytechnikums  selber.  Kern  schloß  seine  gehaltvolle  Rede: 
„Möge  die  erste  eidgenössische  Unterrichtsanstalt  unter  dem 
Schutze  des  Höchsten  unserem  teuren  Vaterlande  zum  Segen  ge- 
reichen und  künftige  Generationen  den  heutigen  Tag,  mit  welchem 
sie  feierlich  als  eröffnet  erklärt  wird,  zu  einem  der  schönsten  in 
der  kulturgeschichtlichen  Entwickelung  unseres  Volkes  zählen 
können!" 

Gesang  und  Orgelspiel  beendeten  die  erhebende  Feier.  Abends  6  Uhr 
vereinigte  ein  Festmahl  von  120  Gedecken  die  Ehrengäste,  darunter 
auch  je  drei  Mann  starke  Abordnungen  der  Studierenden  beider 
Hochschulen,  in  dem  mit  dem  eidgenössischen  Kreuz  und  mit  Blumen 
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geschmückten  Saale  des  Kasino.  Die  Regierung  von  Zürich  spendete 
ausgezeichneten  Ehrenwein,  und  auch  die  geistige  Würze  fehlte  nicht. 
Kern  eröffnete  die  Reihe  der  Tischreden,  indem  er  an  die  Worte  an- 
knüpfte, die  vor  22  Jahren  Bürgermeister  Hirzel  bei  der  Einweihung 
der  zürcherischen  Hochschule  an  die  dazu  geladenen  Tagsatzungs- 
gesandten gerichtet,  worin  er  auf  die  kommende  schweizerische 
Hochschule  hingewiesen  hatte.  Sein  Hoch  galt  dem  Vaterlande  und 
den  obersten  Behörden  der  Eidgenossenschaft.  Schulrat  Tourte 
toastierte  auf  Stadt  und  Kanton  Zürich  voll  zuversichtlicher  Hoff- 
nung, daß  Zürich  recht  bald  einen  der  Anstalt  würdigen  Bau  auf- 
führen werde.  Bürgermeister  Zehnder  dankte  dem  schweizerischen 
Schulrate  für  die  rasche  und  glückliche  Durchführung  des  Grün- 
dungsgesetzes. Franscini  brachte  in  begeisterter  italienischer  Rede 
sein  Hoch  der  schweizerischen  Jugend  verschiedener  Nationalitäten, 
Staatsrat  Humbert  von  Neuenburg  dem  Polytechnikum,  Dubs  dem 
Schwesterchen,  das  später  dem  Polytechnikum  hoffentlich  noch  nach- 
folgen werde,  der  katholische  Pfarrer  Kälin  gedachte  des  kranken 
Alfred  Escher  u.  s.  w.  In  scharfem  Gegensatze  zu  den  Rednern, 
welche  der  Hoffnung  auf  die  künftige  eidgenössische  Universität 
Ausdruck  gegeben,  sprach  Professor  Chtrbuliez  seine  Zufriedenheit 
darüber  aus,  daß  die  Bundesversammlung  nur  ein  Polytechnikum 
beschlossen  habe,  das  auch  in  der  französischen  Schweiz  immer 
mehr  Anklang  finde,  während  das  „germanisierende"  Institut  einer 
eidgenössischen  Universität  in  ihr  ernste  Besorgnis  für  ihr  wissen- 
schaftliches Leben  und  ihre  Nationalität  geweckt  haben  würde. 
Dieser  Ausfall  des  streitbaren  Genfers  rief  lebhaften  Erwiderungen 
von  anderer  Seite.  In  glänzender  Improvisation  nahm  der  Zürcher 
Hochschulprofessor  Köchly  die  Idee  der  eidgenössischen  Universität 
in  Schutz.  Ebenso  Rättimann:  „alle  Schonung  für  die  Nationali- 
täten; aber  in  der  Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterlande  sollen  und 
werden  sie  ihre  Aussöhnung  finden!"  Vischer  gab  in  einem  Hoch 
auf  das  harmonische  Zusammenwirken  für  das  Schöne,  Wahre  und 
Gute  eine  Probe  seines  hinreißenden  Vortrages.  Auch  ein  Poly- 
techniker,  Latour  von  Genf,  der  den  Vorbereitungskurs  mitgemacht, 
ließ  sich  hören,  indem  er  den  Behörden  und  der  Lehrerschaft  für 
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die  Teilnahme  und  Sorgfalt  dankte,  die  sie  der  Anstalt  und  den 
Zöglingen  bisher  zugewendet  hätten. 

Eine  wohltuende  Unterbrechung  des  Banketts  trat  durch  einen  Fackel- 
zug der  Studierenden  beider  Hochschulen  ein,  der  um  8  Uhr  vor 
dem  Kasino  erschien.  Ein  Polytechniker,  Largiader  aus  Graubünden, 
der  später  als  Schulmann  so  bedeutend  wurde,  brachte  den  Gründern 
der  Anstalt  sein  Hoch  dar,  das  der  Schulratspräsident  mit  einem 
Hoch  auf  das  harmonische  Zusammenleben  der  Studierenden  des 
Polytechnikums  und  der  Universität  erwiderte.  So  trug  die  in  jeder 
Beziehung  wohlgelungene  Feier  auch  den  Charakter  einer  Verbrü- 
derung der  beiden,  in  den  gleichen  Gebäuden  vereinigten,  durch  so 
viele  gemeinsame  Lehrkräfte  verbundenen  Hochschulen,  der  eid- 
genössischen und  der  kantonalen,  auf  deren  Verwachsen  zu  einem 
alle  Wissensgebiete  umfassenden  Organismus  von  vielen  noch  immer 
gehofft  wurde.* 


DIE  ZWEI  ERSTEN  SCHULJAHRE 
1855—1857 


OST  IG  machten  sich  tags  darauf  Lehrer  und 
Schüler  des  Polytechnikums  an  die  Arbeit.  Vor- 
träge, Repetitorien,  Zeichen-  und  Konstruktions- 
übungen, Übungen  im  Laboratorium,  in  der 
Werkstätte  und  auf  dem  Felde,  alles  nahm  seinen 
Anfang  und  regelmäßigen  Fortgang.  Der  Schul- 
rat vervollständigte  die  Organisation  der  Anstalt, 
indem  er  die  Abteilungsvorstände  bezeichnete: 
für  die  Bauschule  Semper,  für  die  Ingenieurschule  Culmann,  für  die 
mechanisch-technische  Zeuner,  für  die  chemisch-technische  Bolley, 
für  die  Forstschule  Marchand,  für  die  sechste  Abteilung  Cherbuliez. 
Gegen  Ende  des  Wintersemesters  gab  er  dem  mit  Geschäften  über- 
ladenen, in  seiner  Gesundheit  nicht  sehr  festen  Deschwanden  einen 
Gehilfen  in  der  Person  Bolley's,  den  er  zum  stellvertretenden  Direktor 
ernannte.  Auch  die  verschiedenen  Lehrerkonferenzen  konstituierten 
sich  und  hielten  ihre  Sitzungen  je  nach  Bedürfnis. 
Im  Dezember  1855  machte  folgendes  Zeugnis  eines  Polytechnikers 
die  Runde  durch  die  Schweizerzeitungen:  „An  der  jungen  Anstalt 
wird  von  den  Professoren  tüchtig  gelehrt  und  von  den  Schülern  brav 
gearbeitet.  Das  Institut  wird  dem  Vaterlande  Ehre  machen  und  gute 
Früchte  tragen.  Diejenigen,  die  vorher  in  ausländischen  Anstalten 
gewesen  und  dieselben  mit  dem  eidgenössischen  Polytechnikum  ver- 
tauschten, haben  es  nicht  zu  bereuen." 1 

Im  ersten  Schuljahre  wurden  von  Professoren  und  Privatdozenten 
93,  im  Wintersemester  des  zweiten  103,  im  Sommer  96  Kollegien 
angekündigt  und  alle  bis  auf  3  oder  4  in  jedem  Semester  wirklich 
gehalten.  Davon  waren  im  ersten  Schuljahre  4  italienische  und  10 
französische,  im  zweiten  5  italienische  (von  De  Sanctis  und  Burck- 
hardt)  und  21  französische  (von  Beaumont,  Challemel-Lacour,  Du- 
fraisse,  Marchand,  Marcou,  Stocker,  K.  Meyer).  Aus  dem  chemisch- 
analytischen  Laboratorium  gingen  schon  im  zweiten  Schuljahre 
7  wissenschaftliche  Abhandlungen,  aus  dem  chemisch-technischen 
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14  größere  und  kleinere  technische  und  pharmazeutische  Arbeiten 
hervor,  die  in  der  schweizerischen  polytechnischen  Zeitschrift  oder  in 
den  technischen  Journalen  Deutschlands  veröffentlicht  wurden."  In 
den  Werkstätten  wurde  wacker  modelliert,  gefeilt  und  gehobelt;  ihre 
Arbeiten  bereicherten  zum  Teil  die  Sammlungen. 
Im  Februar  1856  begannen,  zur  Anspornung  der  Schiller  und  zur 
leichteren  Beurteilung  ihrer  Leistungen  durch  die  Lehrer  zunächst 
versuchsweise  eingeführt,  monatliche  Wett-  oder  Konkursarbeiten,  die 
an  einem  bestimmten  Tage  unter  Aufsicht  der  Lehrer  schriftlich  an- 
gefertigt wurden.  Für  nützliche  Abwechslung  im  einförmigen  Unter- 
richtsgange sorgten  die  Exkursionen.  So  besuchten  die  Ingenieur- 
schüler 1856  unter  Culmanns  Führung  den  Bau  der  eisernen  Sitter- 
brücke  bei  StOallen  und  wurden  dabei  zur  Aufnahme  so  genauer 
Skizzen  und  Maße  angeleitet,  daß  sie  nachher  zu  Hause  vollständige 
Zeichnungen  davon  ausführen  konnten.  Bolley  und  Reuleaux  machten 
mit  den  Mechanikern  und  Chemikern  eine  technologische  Fahrt  längs 
des  Rheines  und  zurück  über  Aarau;  dabei  bekamen  die  Schüler  einen 
Hochofen  mit  Hammer-  und  Walzwerk,  eine  Saline,  eine  Holzgasfabrik, 
einen  Zementbrennofen,  eine  Fabrik  chemischer  Produkte,  eine  Zeug- 
druckerei, Türkischrotfärberei,  Spinnereien  u.  s.  w.  zu  sehen.  Oberall 
fanden  die  Zürcher  Polytechniker  bei  den  Fabrikbesitzern,  Direktoren, 
Ingenieuren  etc.  das  freundlichste  Entgegenkommen.  Professor  Mar- 
chand führte  seine  Forstschüler  an  die  in  Frauenfeld  abgehaltene 
Versammlung  der  schweizerischen  Forstwirte,  und  Professor  Heer 
machte  eine  größere  und  zahlreiche  kleinere  Exkursionen  in  bota- 
nischem Interesse. 

Noch  lebhafter  ward  diese  Seite  des  Unterrichtes  im  zweiten  Schul- 
jahre gepflegt.  Da  stattete  die  Bauschule  unter  der  Führung  des 
neuen  Professors  Gladbach  alle  vierzehn  Tage  dem  von  Ferdinand 
Stadler  geleiteten  Neubau  der  Bodmerschen  Villa  bei  der  Sihlbrücke 
einen  Besuch  ab  und  machte  in  der  Umgebung  Zürichs  architek- 
tonische Aufnahmen.  Die  obere  Abteilung  der  Ingenieurschule  be- 
sichtigte unter  Culmanns  Leitung  die  Bauten  der  schweizerischen 
Zentralbahn.  Zeuner,  Reuleaux  und  Kronauer  führten  die  älteren 
Schüler  der  mechanischen  Abteilung  in  die  großen  industriellen 
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Etablissements  von  Winterthur  und  Umgebung,  Bolley  seine  Chemiker 
in  verschiedene  Fabriken,  Druckereien  und  Färbereien  des  Kantons 
Zürich,  sowie  an  die  Industrieausstellung  in  Bern.  Die  Forstschüler 
besuchten  unter  Landolts  Führung  die  Waldungen  an  der  Sihl,  am 
hohen  Ronen,  um  Winterthur  und  Kyburg,  am  Ire  hei,  an  der  Thür, 
bei  Baden,  und  schließlich  in  einer  vierzehntägigen  Exkursion  die- 
jenigen am  Walenstadtersee  und  in  der  Umgebung  von  Chur,  um 
mit  der  Oebirgsforstwirtschaft  bekannt  zu  werden.  Heer,  Escher 
von  der  Linth  und  Privatdozent  K.  Meyer  veranstalteten  zehn  Aus- 
flüge zu  botanischen  und  geologischen  Zwecken,  von  welchen  der 
bedeutendste  auf  den  Schild  bei  Glarus  ging.* 
Bei  der  engen  Verbindung  von  Universität  und  Polytechnikum  war 
es  naturgemäß,  daß  die  Behörden  den  Studierenden  die  gegenseitige 
Benutzung  der  beiden  Anstalten  möglichst  erleichterten.  Nachdem 
der  Regierungsrat  von  Zürich  am  26.  April  1856  mit  dem  Beschlüsse 
vorangegangen  war,  daß  es  den  Schülern  des  Polytechnikums  ge- 
stattet sein  solle,  ohne  Immatrikulation  einzelne  Kollegien  an  der 
zürcherischen  Hochschule  zu  hören,  gab  Kern  am  3.  Oktober  d.  J. 
seine  Zustimmung  zu  einem  Vorschlage  der  zürcherischen  Erziehungs- 
direktion, wonach  immatrikulierte  Studierende  der  Zürcher  Hoch- 
schule als  solche  berechtigt  waren,  Vorlesungen  an  der  sechsten 
Abteilung,  ohne  weitere  Einschreibung,  beim  Kassier  des  Poly- 
technikums unter  Vorweisung  ihrer  Legitimationskarten  zu  belegen. 
Eine  andere  Vereinbarung  mit  der  Spitalpflege  des  Kantons  Zürich 
vom  27.  April  1857  sicherte  in  Erkrankungsfällen  den  Polytechni- 
kern  die  gleichen  Vorteile  zu  wie  den  Studierenden  der  Zürcher 
Hochschule.10 

Das  disziplinarische  Verhalten  der  Studierenden  in  diesen  ersten 
Jahren  gab  wenig  zu  klagen;  nur  die  frühe  beginnende  Rivalität 
zwischen  „Studenten*  und  „Polytechnikern"  machte  den  Behörden 
einigermaßen  zu  schaffen.  Anfänglich  hatte  es  den  Anschein,  als 
ob  die  Studierenden  beider  Anstalten  sich  miteinander  gut  verstehen 
würden :  der  unter  der  Leitung  des  trefflichen  Wilhelm  Baumgartner 
stehende  Studentengesangverein  hatte  sich  seit  Eröffnung  des  Poly- 
technikums als  »Gesangverein  der  Studenten  und  Polytechniker" 
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neu  konstituiert  und  den  Polytechniker  Largiader  zum  Präses 
gewählt ;  auch  der  Zofinger  verein  und  andere  Verbindungen 
hatten  ihre  Pforten  den  Studierenden  der  eidgenössischen  Anstalt 
gastlich  geöffnet."  Allein,  wie  das  jugendliche  Gemüt  einmal  be- 
schaffen ist,  wurde  das  Trennende  bald  mehr  empfunden  als  das 
Gemeinsame. 

Schon  im  Januar  1856  kam  es  zu  Duellforderungen  zwischen  Stu- 
denten und  Polytechnikern.  Sobald  Deschwanden  davon  hörte, 
erklärte  er  in  Obereinstimmung  mit  dem  Schulratspräsidenten  den 
Beteiligten,  daß  jede  Annahme  einer  Forderung  die  sofortige  Weg- 
weisung zur  Folge  haben  würde.  Als  in  der  Tat  ein  Zuhörer  des 
Polytechnikums  wegen  Teilnahme  an  einem  Duell  relegiert  werden 
sollte,  reichten  79  Polytechniker  am  10.  März  eine  Petition  an  den 
Schulrat  ein,  des  Inhaltes,  es  möchte  die  fragliche  Relegation  nicht 
ausgesprochen  und  den  Studierenden  des  Polytechnikums  in  bezug 
auf  das  akademische  Duell  gleiche  Behandlung  zu  teil  werden  wie 
den  Studierenden  der  Hochschule,  die  bekanntlich  in  dieser  Be- 
ziehung keinen  strengen  Gesetzen  unterworfen  seien.  Die  heikle 
Angelegenheit  verlief  insofern  glimpflich,  als  der  mit  Relegation 
Bedrohte  die  Anstalt  freiwillig  verließ.  Der  Schulratspräsident  aber 
setzte  sich  im  Auftrage  des  Schulrates  mit  der  zürcherischen  Er- 
ziehungsdirektion behufs  gleichmäßiger  Behandlung  der  Duellfrage  in 
Verbindung,  und  als  Ergebnis  dieser  Verhandlungen  erschienen  zwei 
ähnlich  lautende  Publikationen  am  schwarzen  Brett  der  Universität 
und  des  Polytechnikums,  worin  die  Studierenden  unter  Androhung 
von  Disziplinarstrafen  aufgefordert  wurden,  sich  jeder  Teilnahme  am 
Duell  zu  enthalten,  eine  Mahnung,  die  der  Schulratspräsident  den 
versammelten  Polytechnikern  noch  mit  einem  mündlichen  Zuspruch 
einschärfte.12 

Auch  die  Geschichte  der  „Katzenmusiken"  des  Polytechnikums  reicht 
bis  ins  erste  Schuljahr  zurück.  Redaktor  Spyri  von  der  „Eidgenös- 
sischen Zeitung"  hatte  durch  einen  Artikel,  worin  er  der  Polizei 
ein  kräftiges  Einschreiten  gegen  die  häufigen  nächtlichen  Tumulte 
von  Studenten  und  Polytechnikern  empfahl/1  den  Zorn  der  aka- 
demischen Jugend  gereizt.    In  der  Nacht  vom  9./ 10.  Juni  1856 
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demonstrierten  deshalb  Studenten  und  Polytechniker  vor  Spyri's 
Wohnung  im  Zeltweg  mit  einer  „Nachtmusik"  und  setzten  dann 
den  Lärm  in  Oberstraß  vor  dem  Hause  Deschwandens  fort,  was 
ursprünglich  keineswegs  im  Programm  gelegen  hatte.  Eine  von 
82  Teilnehmern  besuchte  „allgemeine  Polytechnikerversammlung* 
sprach  dann  auch  am  anderen  Tage  ihren  Unwillen  über  das  Ge- 
schehene aus  und  wurde  nur  durch  die  Einsprache  der  Behörden 
an  der  Veranstaltung  eines  Fackelzuges  für  den  Direktor  verhindert. 
Ein  Haupturheber  der  Szene,  der  sich  auch  sonst  durch  Disziplin- 
widrigkeiten hervorgetan,  wurde  relegiert." 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  war,  daß  während  des  „Preußenkrieges" 
im  Winter  1856/57  die  Studierenden  beider  Anstalten  ein  freiwilliges 
akademisches  Korps  bildeten,  das  von  der  Zürcher  Militärdirektion 
Waffen  empfing,  während  der  letzten  Woche  im  Dezember  und  der 
ersten  des  Januars  einkaserniert  wurde  und  unter  der  Leitung  des 
Kommandanten  Stadler  militärische  Übungen  ausführte.15 
Bei  den  ersten  Schlußprüfungen,  die  vom  II. — 13.  August  1856  in 
Gegenwart  des  Schulrates  stattfanden,  wurde  neun  Schülern  die 
Promotion  in  den  zweiten  Kurs  versagt,  ein  Beweis,  wie  ernst  es 
die  Lehrerschaft  mit  der  Beförderung  nahm.  Zwei  Studierende 
des  oberen  Kurses  der  chemisch-technischen  Schule  bewarben  sich 
um  das  Diplom  und  bestanden  die  Prüfung  mit  gutem  Erfolge, 
Heinrich  Welti  von  Zurzach  als  technischer  Chemiker  und  Wilhelm 
Suter  von  Zofingen  als  Pharmazeut.  Im  Kanton  Aargau  herrschte 
darüber,  daß  die  beiden  ersten  diplomierten  Zöglinge  des  eidgenös- 
sischen Polytechnikums  Aargauer  waren,  solche  Freude,  daß  die 
Regierung  am  3.  Dezember  1856  beschloß,  alle  diplomierten  Schüler 
des  eidgenössischen  Polytechnikums,  sowie  diejenigen  Polytechniker, 
die  statt  eines  Diploms  durch  eine  wohlbestandene  Prüfung  an  der 
VI.  Abteilung  ein  Abgangszeugnis  mit  befriedigenden  Noten  erlangt 
hätten,  bei  Bewerbungen  um  Lehrstellen  an  den  aargauischen  Be- 
zirksschulen von  der  theoretischen  Prüfung  zu  befreien.14 
Im  zweiten  Schuljahre  1856/57  stieg  die  Zahl  der  Schüler  von  68 
auf  97  (72  deutsche,  9  französische,  6  italienische  und  3  romanische 
Schweizer,  4  Deutsche,  1  Franzose,  1  Italiener  und  1  Engländer). 
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Die  Anstalt  erreichte  jetzt  beinahe  ihre  Vollständigkeit,  indem  die 
obersten  Kurse  sämtlicher  Fachschulen  besetzt  waren,  mit  Ausnahme 
der  mechanisch-technischen,  deren  zweiter  Kurs  im  ersten  Schuljahre 
aus  Mangel  an  Zöglingen  nicht  zu  stände  gekommen  war  und  die 
daher  im  zweiten  erst  zwei  statt  drei  Kurse  zählte.  Die  Bauschule 
hatte  insgesamt  9  Schüler  (3  im  ersten,  5  im  zweiten,  I  im  dritten 
Kurs),  die  Ingenieurschule  27  (15  im  ersten,  10  im  zweiten,  2  im 
dritten  Kurs),  die  mechanisch-technische  22  (8  im  ersten,  14  im 
zweiten  Kurs),  die  chemisch-technische  17  (6  im  ersten,  11  im 
zweiten  Kurs),  die  Forstschule  7  (3  im  ersten,  4  im  zweiten  Kurs), 
die  VI.  Abteilung  16  Lehramtskandidaten.  Die  Zahl  der  Zuhörer 
(mit  Ausschluß  der  Lehramtskandidaten)  stieg  von  115  au!  125,  so 
daß  in  beiden  Kategorien  der  Studierenden  ein  Wachstum,  wenn 
auch  kein  rapides  zu  konstatieren  war.17 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Schuljahres  im  August  1857  konnten  alle 
Schüler  bis  auf  drei  in  die  höheren  Kurse  befördert  werden.  Fünf 
Zöglinge  der  chemisch-technischen  Schule,  Bernhard  Caille  von 
Estavannens  (Freiburg),  Otto  Matter  von  Zofingen,  Eduard  Oekler 
von  Frankfurt,  Heinrich  Brunner  von  Liverpool  und  Robert  Mühlberg 
von  Muri  (Aargau),  erhielten  das  Diplom  als  technische  Chemiker; 
zwei,  Karl  Stein  von  Frauenfeld  und  Karl  Marty  von  Glarus,  als 
Pharmazeuten ;  vier  Zöglinge  der  Forstschule,  Charles  Bertholet  von 
Aigle,  Heinrich  Keller  von  Truttikon  (Zürich),  Alfred  Kupferschmid 
von  Burgdorf  und  Franz  Landtwing  von  Zug,  als  Forstwirte.  Mehrere 
Schüler  des  oberen  Kurses  hatten  schon  während  des  Schuljahres 
vorteilhafte  Anstellungen  gefunden,  so  daß  die  Beziehungen  des  Poly- 
technikums zur  Praxis  sich  zusehends  anknüpften  und  mehrten." 
Erwähnt  sei  auch  noch,  daß  das  Unterrichtsprogramm  von  1856/57 
eine  wissenschaftliche  Beilage  von  Reuleaux  „Über  die  Wirkung  der 
Dampfverteilung  bei  den  Coulissen-Steuerungen",  und  dasjenige  von 
1857/58  eine  solche  von  Culmann  „Druck  kreisförmiger  Tonnen- 
gewölbe auf  ihr  Lehrgerüste"  brachte. 

Die  Gesetzgebung  der  Anstalt  wurde  in  den  zwei  ersten  Jahren  durch 
eine  Anzahl  Regulative  bereichert,  die  von  Direktor  Deschwanden 
ausgearbeitet,  von  den  Spezialkonferenzen  und  der  Gesamtkonferenz 
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durchberaten  und  vom  Schutrat  endgiltig  festgestellt  wurden.  So 
setzte  der  Schulrat  am  4.  Juli  1856  provisorisch  ein  Regulativ  für 
die  Aufnahmeprüfungen  in  Kraft,  das  ein  ganz  detailliertes  Ver- 
zeichnis der  in  jedem  Fache  für  die  verschiedenen  Abteilungen  ver- 
langten Vorkenntnisse  enthielt  und  allen  schweizerischen  Mittelschulen 
direkt  mitgeteilt  wurde,  in  der  Hoffnung,  daß  diese  ihren  vorberei- 
tenden Unterricht  den  Anforderungen  des  Polytechnikums  möglichst 
genau  anpassen  würden.  Das  Aufnahmeregulativ  erfuhr  zahlreiche 
Angriffe,  da  man  im  allgemeinen  seine  Forderungen  zu  hoch  fand ; 
aber  eine  Mittelschule  nach  der  anderen  bestrebte  sich  doch,  den- 
selben nachzukommen,  und  das  schweizerische  Realschulwesen  erhielt 
dadurch  einen  kräftigen  Impuls. 

Ein  zweites  Regulativ  vom  3.  Juli  1856  regelte  die  Form  der  Schluß- 
prüfungen in  dem  Sinne,  daß  jeder  einzelne  Schüler  in  jedem  seiner 
obligatorischen  Fächer  geprüft  werden  solle;  ein  drittes  vom  gleichen 
Datum  erhob  die  Konkurs-  oder  Wettarbeiten  zur  dauernden  Ein- 
richtung. Sechsmal  im  Jahre,  je  am  ersten  Schultage  des  Dezember, 
Januar,  Februar,  März,  Mai  und  Juni  hatten  die  Zöglinge  der  fünf 
Fachschulen  die  von  den  Spezialkonferenzen  zu  stellenden  Aufgaben 
zu  lösen.  Die  Arbeiten  wurden  von  den  Lehrern  beurteilt,  die 
Ergebnisse  den  Schülern  zuerst  mündlich  mitgeteilt,  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  aber  schriftlich  zusammengestellt  und  bei  der  Promotion 
mit  in  Betracht  gezogen." 

Ein  Regulativ  für  die  Preisaufgaben  vom  10.  August  1857  bestimmte, 
daß  in  den  Jahren  1857,  1859,  1861  u.  s.w.  die  zweite,  vierte  und 
sechste  Abteilung,  in  den  Jahren  1858,  1860,  1862  u.  s.w.  die  erste, 
dritte  und  fünfte  solche  Aufgaben  zu  stellen  hatten.  Für  jede  Auf- 
gabe konnten  zwei  Preise  von  zusammen  230  Fr.  erteilt  werden ; 
ob  und  welche  der  Arbeiten  zu  belohnen,  in  welchem  Verhältnis 
die  Summe  auf  zwei  Preise  zu  verteilen  sei,  entschied  die  Spezial- 
konferenz  der  betreffenden  Abteilung. 

Ein  Regulativ  vom  14.  August  1857  suchte  die  Stellung  der  Lehr- 
amtskandidaten an  der  VI.  Abteilung  im  Organismus  der  Schule  zu 
regeln  und  sie  einer  ähnlichen  Studienkontrolle  zu  unterwerfen  wie 
die  Schüler,  sowohl  um  der  Gefahr  einer  Zersplitterung  ihrer  Studien 
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oder  einer  allzu  einseitigen,  lückenhaften  Ausbildung  zu  begegnen, 
als  um  den  ihnen  auszustellenden  Diplomen  mehr  Ansehen  und 
Geltung  zu  verschaffen.  Sie  hatten  bei  ihrer  Anmeldung  die  Dis- 
ziplinen anzugeben,  in  welchen  sie  sich  zu  Lehrern  auszubilden 
wünschten,  eine  entsprechende  Aufnahmeprüfung  zu  bestehen,  die 
Hauptfächer,  die  ihnen  der  Direktor  je  nach  der  von  ihnen  gewählten 
Richtung  als  solche  bezeichnete,  obligatorisch  zu  besuchen,  an  den 
Konkursarbeiten  und  Schlußprüfungen  teilzunehmen  u.  s.  w.  Dafür 
konnten  sie  beim  Austritt  aus  der  Anstalt  gleich  den  Schülern  sich 
um  ein  Diplom  bewerben. 

Ein  Regulativ  Uber  das  Rechnungswesen  des  eidgenössischen  Poly- 
technikums, das  der  Bundesrat  am  8.  Januar  1857  erließ,  machte 
gewissen  Anständen  ein  Ende,  die  sich  zwischen  dem  Bundesrat 
und  dem  Schulrat  über  die  Art  der  Rechnungsstellung  erhoben 
hatten* 

Von  Anfang  an  machten  Lehrerschaft  und  Schulrat  ausgiebigen 
Gebrauch  von  ihrer  reglementarischen  Befugnis,  am  Lehrplane  be- 
liebige Veränderungen  vorzunehmen,  um  ihn  möglichst  fruchtbar 
zu  machen  und  den  realen  Bedürfnissen  anzupassen.  Schon  im 
Januar  1855  hatte  der  Schulrat,  gestützt  auf  das  Gutachten  einer 
aus  Deschwanden,  Escher  von  der  Linth,  Heer,  Mousson  und  Studer 
bestehenden  Kommission,  verschiedene  Vertauschungen  von  Fächern 
beschlossen ;  so  wurde  z.  B.  die  Geologie,  die  keine  mathematischen 
Vorkenntnisse  verlangte,  Uberall  in  den  ersten,  die  technische  Physik, 
die  solche  voraussetzte,  in  den  zweiten  Kurs  verlegt.  Weitere  Mo- 
difikationen waren  mit  Beginn  des  ersten  Schuljahres  eingetreten, 
hauptsächlich  im  Sinne  einer  Verminderung  der  obligatorischen  Fächer 
zur  Entlastung  der  Schüler,  die  freilich  mit  obligatorischen  Stunden 
noch  immer  reich  gesegnet  blieben.21  Da  ferner  die  Erfahrung  zeigte, 
daß  die  mathematische  Vorbereitung  der  Schüler  mit  den  angewandten 
Disziplinen  nicht  Schritt  hielt,  wurde  1 857  der  mathematische  Unter- 
richt in  den  Fachschulen  fast  ganz  in  den  ersten  Kurs  und  möglichst 
in  das  erste  Semester  zusammengedrängt,  damit  die  Schüler  in  den 
nachfolgenden  Semestern  desto  mehr  Sicherheit  in  den  Anwendungen 
der  Mathematik  bekämen. 
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Obwohl  bei  der  Gründung  des  Polytechnikums  die  bestimmte  Absicht 
gewaltet  hatte,  den  einmaligen  Vorbereitungskurs  zu  keiner  dauernden 
Einrichtung  werden  zu  lassen,  glaubte  doch  der  Schulrat  zu  gewissen 
Einrichtungen  die  Hand  bieten  zu  sollen,  die  dem  Mangel  an  Sprach- 
kenntnis bei  angehenden  Zöglingen  aus  der  welschen  Schweiz  ab- 
helfen und  auch  Studierenden,  welche  zum  Eintritt  in  die  Fachschulen 
ungenügend  vorbereitet  waren  und  sich  deshalb  vorläufig  als  Zu- 
hörer einschreiben  ließen,  Gelegenheit  zur  Erwerbung  der  nötigen 
mathematischen  Vorkenntnisse  geben  sollten.  So  wurde  ein  von 
Sekundarlehrer  Hardmeier  in  zwei  Abteilungen  für  französische  und 
italienische  Schüler  erteilter  deutscher  Sprachkurs  Jahr  für  Jahr  fort- 
gesetzt und  dadurch  zur  dauernden  Einrichtung  erhoben.  Ebenso 
erhielten  die  Privatdozenten  Stocker  und  Hug  Lehraufträge  für  ele- 
mentare mathematische  Kollegien  in  französischer  und  deutscher 
Sprache,  die  stark  besucht  wurden  und  damit  ihre  Berechtigung 
zu  erweisen  schienen.22 

In  ganz  erfreulicher  Weise  schritt  die  Anlegung  der  für  den  Unterricht 
erforderlichen  Sammlungen  und  die  Ausstattung  der  Hilfsanstalten 
vorwärts,  zumal  es  an  den  nötigen  Geldmitteln  dafür  nicht  fehlte 
und  auch  fortwährend  zahlreiche  Schenkungen  einHefen.  Außer 
dem  ordentlichen  Jahreskredite  von  33  500  Fr.  stand  der  1854  für 
die  erste  Einrichtung  beschlossene  Spezialkredit  von  144000  Fr. 
zu  Gebote.  Bis  Ende  1857  waren  davon  92288  Fr.  verwendet,  so 
daß  noch  51712  Fr.  verfügbar  waren ;  der  Geldwert  aller  Samm- 
lungen war  in  diesem  Zeitpunkte  bereits  auf  160000  Fr.  angestiegen, 
wovon  die  Hauptsummen  auf  die  Maschinenmodellsammlung  mit 
16  288  Fr.,  die  physikalische  Sammlung  mit  23042  Fr.,  die  natur- 
historischen Sammlungen  mit  18941  Fr.,  die  chemischen  Labora- 
torien mit  19  519  Fr.,  den  astronomischen  Apparat  mit  9725  Fr. 
und  die  Bibliothek  mit  36000  Fr.  fielen. 

Zum  Bibliothekar  wurde  am  17.  Oktober  1855  Professor  Wolf  gewählt, 
der  die  Stelle  bis  an  sein  Lebensende  bekleidete.  Eröffnet  ward  die 
Bibliothek  samt  dem  mit  ihr  verbundenen  Lesezimmer  am  7.  Januar 
1856;  bis  Ende  1857  war  ihr  Bestand  bereits  auf  3000  Bände  an- 
gewachsen, und  im  Lesezimmer  lagen  52  Zeitschriften  auf.  Der 
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Bericht  für  das  Jahr  1856  zählte  53,  der  für  das  Jahr  1857  51  Schenker 
an  die  Bibliothek  auf,  darunter  den  Kaiser  der  Franzosen,  der  ihr 
durch  Vermittlung  Kerns  eine  Reihe  im  Buchhandel  nicht  erhält- 
licher kostbarer  Werke  hatte  zukommen  lassen. 
Zu  Sammlungsdirektoren  wurden  gewählt:  für  die  Vorlagen  beim 
Figuren-  und  Landschaftzeichnen  Ulrich,  beim  architektonischen 
Zeichnen  Julius  Stadler,  für  Baukonstruktionen  und  Baumaterialien 
Ferdinand  Stadler,  an  dessen  Stelle  später  Professor  Gladbach  trat, 
für  geometrische  Meßinstrumente  Wild,  für  Maschinenmodelle  und 
die  Werkstätten  für  Arbeiten  in  Holz  und  Metall  Zeuner,  der  später 
auf  seinen  Wunsch  durch  Reuleaux  ersetzt  wurde,  für  die  (chemisch-) 
technologische  Warensammlung  Bolley,  für  die  physikalische  Samm- 
lung Mousson,  dem  nachträglich  Clausius  als  Mitdirektor  beigegeben 
wurde,  für  die  zoologische  Frey,  für  die  botanische  Heer,  für  die 
mineralogische,  geologische  und  paläontologische  Escher  von  der 
Linth,  für  die  archäologische  Burckhardt.  Im  zweiten  Schuljahre 
wurde  eine  Sammlung  von  Werkzeugen,  Rohstoffen  und  Fabrikaten 
für  den  Unterricht  in  der  mechanischen  Technologie  unter  der 
Direktion  von  Kronauer,  sowie  eine  forstwissenschaftliche  Sammlung 
von  wichtigen  Holzarten  und  forstschädlichen  Insekten  unter  der- 
jenigen von  Landolt  neu  angelegt." 

Die  beständige  Klage  der  Sammlungsdirektoren  wie  der  Lehrerschaft 
überhaupt  war,  daß  es  der  Anstalt  an  Raum  gebreche.  In  der  Tat 
war  die  Wohnung,  in  der  das  eidgenössische  Polytechnikum  sein 
Dasein  zu  beginnen  und  beinahe  ein  Jahrzehnt  zu  fristen  hatte, 
mehr  als  bescheiden.  Da  in  Zürich  kein  Gebäude  zu  finden  war, 
wo  die  Anstalt  als  Ganzes  hätte  untergebracht  werden  können, 
mußte  sie  auf  vier,  später  sogar  auf  fünf  und  sechs  meist  weit  aus- 
einanderliegende Lokalitäten  verteilt  werden. 

Ihr  Hauptsitz  war  das  Universitätsgebäude  in  der  kleinen  Stadt, 
das  sogenannte  „Hintera/nt"  bei  der  Augustinerkirche,  wo  ihr  das 
Erdgeschoß  und  das  erste  Stockwerk  eingeräumt  waren.  In  jenem 
befanden  sich  vier  Hörsäle,  wo  die  Forstschule  und  die  VI.  Abteilung 
einquartiert  waren,  nebst  dem  gleichzeitig  als  Lese-,  Konferenz-  und 
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Dozentenzimmer  benutzten  Bibliothekraum,  im  ersten  Stock  ein  Hör- 
saal, ein  Zimmer  zur  Aufbewahrung  geometrischer  Instrumente  und 
verschiedene  Zeichensäle,  alles  von  der  Ingenieurschule  und  der 
mechanisch-technischen  Schule  in  Beschlag  genommen.  Selbst- 
verständlich war  damit  im  Universitätsgebäude  der  hinterste  Raum 
besetzt.  Die  Pedellwohnung  mußte  für  Unterrichtszwecke  in  An- 
spruch genommen,  dem  Präparator  der  naturhistorischen  Sammlung 
der  Karzer  als  Arbeitszimmer  angewiesen,  die  Sammlung  von  Ma- 
schinenmodellen in  einem  gleichzeitig  als  Zeichensaal  benutzten 
Raum  untergebracht  werden.  Unmittelbar  an  das  Hinteramt  stieß 
das  alte  Münzgebäude,  in  dessen  Gewölben  die  Werkstätten  für 
Metall-  und  Holzarbeiten  eingerichtet  waren. 
Ein  drittes  Gebäude,  das  dem  Polytechnikum  ganz  Überlassen  wurde, 
lag  in  der  großen  Stadt,  die  „Stiftsverwalterei"  an  der  oberen  Kirch- 
gasse, die  ehedem  dem  Verwalter  des  Chorherrenstifts,  dann  der 
eidgenössischen  Kanzlei  in  den  Jahren  der  Vorortschaft  Zürichs  als 
Sitz  gedient  hatte.  Hier  war  das  Heim  der  Bauschule,  der  chemisch- 
technischen Schule  und  der  Kunstfächer;  hier  hatten  anfänglich  der 
Schulratspräsident  mit  seiner  Kanzlei  und  der  Direktor  ihren  Sitz  auf- 
geschlagen. Das  erste  Geschoß  enthielt  zwei  Zeichensäle,  einen 
Hörsaal  und  ein  Zimmer  für  die  Sammlungen  der  Bauschule,  das 
zweite  einen  weiteren  Zeichensaal,  dann  das  chemisch -technische 
Laboratorium  mit  dem  zugehörigen  Auditorium  und  den  nötigen 
kleineren  Räumen.  Die  der  Verwaltung  zugewiesenen  Zimmer  waren 
in  beiden  Stockwerken  verteilt.  Im  Hofe  lag  die  Werkstätte  zum 
Modellieren  in  Gips  und  Ton. 

Das  analytische  Laboratorium,  überhaupt  alle  für  den  Unterricht  in 
theoretischer  Chemie  und  in  Physik  bestimmten  Räume  befanden 
sich  in  der  Kantonsschule  und  mußten  zum  Teil  mit  ihr  gemeinsam 
benutzt  werden.  Schon  für  das  zweite  Schuljahr  bedurfte  aber  das 
Polytechnikum  wegen  der  vermehrten  Kurse  und  des  Wachstums 
der  Sammlungen  neuen  Raum.  Dieser  wurde  ihm  in  einem  fünften 
Staatsgebäude,  dem  „Kornamt"  im  ötenbach,  zu  teil,  wo  1856  das 
Erdgeschoß  von  der  Verwaltung,  das  erste  Stockwerk  von  der 
Ingenieurschule  bezogen  wurde.24 
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Daß  unter  einer  solchen  Zersplitterung  in  alle  Stadtteile,  ganz  ab- 
gesehen von  der  sonstigen  Unvollkommenheit  der  angewiesenen 
Räume,  die  Anstalt  schwer  litt,  und  daß  das  Bedürfnis  nach  einem 
für  ihre  Zwecke  speziell  eingerichteten  Neubau  von  Semester  zu 
Semester  dringender  empfunden  wurde,  braucht  nicht  erst  ausein- 
andergesetzt zu  werden.  Die  Regierung  von  Zürich  hatte  anfäng- 
lich auch  den  besten  Willen  gezeigt,  die  Baute  zu  beschleunigen, 
und  den  Bundesrat  eingeladen,  sich  Uber  die  erforderlichen  Räum- 
lichkeiten in  der  Form  eines  Bauprogramms  auszusprechen.  Am 
1 4.  September  1 854  forderte  der  Bundesrat  den  Schulrat  auf,  dies 
Programm  zu  entwerfen,  und  man  sprach  in  Zürich  davon,  daß 
der  Bau  im  Frühjahr  1855  ausgeschrieben  und  im  Herbst  1856  zum 
großen  Teil  bezogen  werden  solle.2*  Daß  das  klägliche  Provisorium 
beinahe  ein  Jahrzehnt  andauern  könnte,  hätte  damals  niemand  für 
möglich  gehalten. 

Kern  tat,  was  an  ihm  lag,  um  den  Neubau  zu  fördern.  Die  Direktion 
des  Karlsruher  Polytechnikums  stellte  ihm  auf  sein  Ersuchen  bereit- 
willig ihre  Pläne  zur  Verfügung;  auch  die  übrigen  polytechnischen 
Schulen  boten  mancherlei  Anhaltspunkte  dar,  und  so  konnte  denn  Kern 
schon  Ende  Januar  1855  ein  von  dem  unermüdlichen  Deschwanden 
verfaßtes,  vom  Präsidenten  unter  Beiziehung  von  Mousson,  Städeler, 
Escher  von  der  Linth,  Oswald  Heer  und  Bernhard  Studer  als  Ex- 
perten modifiziertes  einläßliches  Bauprogramm  nebst  erläuterndem 
Berichte  dem  Schulrate  vorlegen,  der  am  S.Februar  beiden  seine 
Sanktion  erteilte. 

Das  Programm  des  Schulrates  ging  von  dem  Grundsatz  aus,  daß 
jede  Abteilung  sowie  jede  Anstalt  des  Polytechnikums  die  für  sie 
nötigen  Räume  ausschließlich  besitzen  müsse,  daß  also  für  jede  der 
fünf  Fachschulen,  ferner  für  die  physikalischen,  die  mathematischen, 
die  naturgeschichtlichen,  die  literarisch-staatswirtschaftlichen  Fächer 
und  für  das  freie  Handzeichnen  ebensoviel  besondere  Gruppen  von 
Räumen  einzurichten  seien.  Ferner  hielt  er  es  für  notwendig,  daß 
die  zu  benutzenden  Sammlungen  mit  dem  Unterrichtsgebäude  in 
Verbindung  gebracht  und  daß  die  sämtlichen  Räumlichkeiten  „in 
ein  festes,  größeres  Hauptgebäude  mit  würdiger,  wenn  gleich  nicht 
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glänzender  ästhetischer  Ausstattung  zur  Aufnahme  aller  Hörsäle, 
Zeichnungssäle,  Sammlungen  und  aller  der  Verwaltung  gewidmeten 
Räume,  und  in  ein  kleineres,  leichtgebautes,  schmuckloses  Neben- 
gebäude für  die  chemische  Anstalt  und  die  verschiedenen  Werk- 
stätten" getrennt  werden  sollten.  Neben  anderen  Gründen,  die  für 
eine  solche  Trennung  sprachen,  wies  der  Schulrat  namentlich  auf 
die  rasch  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Laboratorien  hin, 
die  eine  leichte  Veränderlichkeit  derselben  durch  Umbauten  er- 
fordere. Als  Grundlage  für  die  Bestimmung  der  Größe  und  Zahl 
der  Räume  nahm  er  eine  künftige  Frequenz  von  470  Schülern 
und  30  Zuhörern,  also  von  rund  500  Studierenden  an,  was  der- 
jenigen von  Karlsruhe  entsprach,  ferner  je  ein  Auditorium  auf  36 
wöchentliche  Unterrichtsstunden,  je  einen  Zeichensaal  auf  jeden 
Kurs  der  drei  ersten  Fachschulen,  auf  jede  Person  1 2  CK  bei  den 
kleineren,  10  CK  bei  den  größeren  Auditorien  und  26  CK  bei  den 
Zeichensälen. 

Das  Hauptgebäude  sollte  demnach  enthalten:  für  die  drei  ersten 
Fachschulen  je  3  Zeichensäle,  1  Auditorium,  I  Modellzimmer,  1  Pro- 
fessorenzimmer, mit  einem  Flächenraum  von  je  4450 — 4550  CK  ins- 
gesamt, ferner  1  gemeinsames  großes  Auditorium  von  2000  CK;  für 
die  Forstschule  2  Auditorien,  1  Sammlungs-  und  1  Professoren- 
zimmer, mit  einem  Flächeninhalte  von  1700  CK;  für  die  physikalische 
Anstalt  2  Sammlungsräume  für  feinere  und  schwerere  Instrumente, 
2  Zimmer  für  Messungen,  1  Laboratorium,  1  Werkstätte,  1  Audi- 
torium nebst  1  Vorbereitungszimmer,  im  ganzen  7 100  CK;  für  die 
mathematischen  Fächer  1  großes  und  2  kleinere  Auditorien  nebst 
1  Professorenzimmer,  3200  CK;  für  die  naturhistorischen  Fächer 

1  großes  und  2  kleinere  Auditorien  nebst  2  Räumen  für  Unterrichts- 
sammlungen, 3600  CK;  für  die  literarisch-staatswirtschaftlichen  Fächer 
8  größere  und  kleinere  Auditorien,  5300  CK;  für  die  Kunstfächer 

2  Zeichensäle  und  1  Modellzimmer,  3200 CK;  ferner  die  Säle  für  die 
verschiedenen  großen  Sammlungen,  37  650  CK,  und  die  Räume  für 
die  Verwaltung,  4950  CK;  im  ganzen  82  250  CK,  wobei  der  Saal  für 
Schulfeierlichkeiten  noch  nicht  inbegriffen  war.  Im  Nebengebäude 
sollten  untergebracht  werden:  die  chemische  Schule  mit  1  analytischen 
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und  1  technischen  Laboratorium,  2  Zimmern  für  Präparate,  2  Wage- 
zimmern, 1  Raum  für  Gasuntersuchungen,  2  Auditorien,  3  Professoren- 
zimmern, I  Garderobe,  7650  □';  ferner  die  3  Werkstätten  für  Metall, 
Holz,  Ton  und  Gips,  nebst  3  Ateliers  für  die  Lehrer,  4440  H,  ins- 
gesamt also  12090O'. 

Von  den  94  340  ZK  beider  Gebäude  zusammen  entfielen  auf  die  großen 
Sammlungen  mit  Einschluß  der  physikalischen  und  chemischen 
41650,  auf  die  kleinen  Handsammlungen  4000,  auf  die  Unterrichts- 
räume  (23  Auditorien,  1 1  Zeichensäle,  6  Laboratorien  und  Werk- 
stätten) 41600,  auf  die  Professoren-  und  Abwartzimmer  2740,  auf 
die  Verwaltung  4950  Zy.  Im  Vergleich  zu  dem  Karlsruher  Vorbild, 
dessen  Haupt-  und  Nebengebäude  nur  39  200  öf  umfaßten,  erschien 
das  Programm  des  Schulrates  auf  den  ersten  Blick  als  ein  exorbi- 
tantes. Aber  in  Karlsruhe  fehlten  die  großen  Sammlungen,  für  die 
in  Zürich  Platz  geschaffen  werden  mußte;  wurde  der  dafür  be- 
stimmte Raum  abgezogen,  so  war  das  Verhältnis  noch  wie  5  zu  3, 
was  sich  wohl  rechtfertigen  ließ,  zumal  in  Karlsruhe  nach  den 
Versicherungen  der  Direktion  beinahe  alle  Räume  sich  bereits  als 
zu  klein  erwiesen.2* 

Dies  Programm  nebst  dem  Bericht  wurde  am  24.  Februar  1 855  der 
Regierung  von  Zürich  übermittelt  mit  der  Einladung,  eine  Abord- 
nung zu  bezeichnen,  die  es  mit  dem  Schulratspräsidenten  endgiltig 
festsetzen  würde.  Es  dauerte  jedoch  fast  ein  Jahr,  bis  die  Verhand- 
lungen zürcherischerseits  aufgenommen  wurden.  Die  Ursache  dieser 
Verzögerung  lag  zum  Teil  in  der  langen  und  schweren  Krankheit 
Alfred  Eschers,  die  ihn  bewog,  am  30.  September  1855  seine  Ent- 
lassung aus  dem  Staatsdienste  zu  nehmen,  dann  aber  auch  in  der 
panikartigen  Verblüffung,  welche  die  Vorlage  des  Schulrates  in  den 
zürcherischen  Regierungskreisen  hervorrief.  Bei  der  Übernahme 
des  Polytechnikums  hatte  man  die  Kosten  des  Gebäudes,  wohl  nach 
Analogie  der  1837/42  erbauten  Kantonsschule,  auf  etwa  400000  Fr., 
veranschlagt;  jetzt  verlangte  der  Schulrat  fast  dreimal  so  viel  Raum 
als  diese  enthielt,  so  daß  die  Kosten,  selbst  nach  den  billigeren 
Arbeits-  und  Materiallöhnen  der  vierziger  Jahre  bemessen,  sich  auf 
mehr  als  eine  Million  belaufen  mußten. 
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Auf  das  wiederholte  Drängen  des  Schulrates  landen  endlich  im 
Januar  und  Februar  1856  die  ersten  Konferenzen  zwischen  seinen 
Abgeordneten,  Kern,  Augustin  Keller  und  Deschwanden,  und  den- 
jenigen der  Zürcher  Regierung,  Dubs,  Zehnder  und  Ziegler,  statt. 
Die  letzteren  machten  dem  Entwürfe  des  Schulrates  entschiedene 
Opposition,  weil  das  projektierte  Gebäude  viel  zu  groß  sei  und 
der  erforderliche  Kostenaufwand  die  größten  Summen,  an  die  man 
bei  der  Übernahme  des  Polytechnikums  gedacht  habe,  in  unbilligem 
Maße  überschreite.  Sie  verlangten,  daß  eine  Frequenzzahl  von 
höchstens  400  Studierenden  dem  Programm  zu  Grunde  gelegt  und 
dieses  entsprechend  reduziert  werde.  Der  Schulrat  erklärte  sich  zu 
gewissen  Reduktionen  bereit;  aber  die  Vertreter  von  Zürich  fanden 
dieselben  nicht  ausreichend.17 

Der  Nachfolger  Alfred  Eschers  im  Regierungspräsidium  und  in  der 
Erziehungsdirektion,  Jakob  Dubs,  arbeitete  als  Präsident  der  von 
der  zürcherischen  Regierung  bestellten  Polytechnikumskommission 
einen  Bericht  aus,  der  als  lehrreiches  Exempel  dafür  dienen  kann, 
wie  kurz  selbst  der  Blick  gescheiter  Leute  in  kleinen  Verhältnissen 
zu  sein  pflegt.  Heute,  da  das  eidgenössische  Polytechnikum  gegen 
1300  reguläre  Studierende  und  700  Zuhörer,  also  nahezu  2000  Teil- 
nehmer am  Unterrichte  zählt,  beschleicht  uns  ein  mitleidiges  Lächeln, 
wenn  wir  einen  Mann  wie  Dubs  sich  abmühen  sehen,  zu  beweisen, 
wie  die  Frequenz  der  Anstalt  schwerlich  je  auch  nur  die  Zahl  von 
200  Schülern  werde  erreichen  können,  weil  die  Schweiz  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  Technikern  brauche  und  ein  Zuströmen  vom 
Auslande  her  aus  politischen,  ökonomischen  und  technischen  Gründen 
nicht  zu  erwarten  stehe.  Dennoch  schlage  die  Kommission,  um 
jeden  Einwand  zu  beseitigen,  „statt  der  gewiß  schon  hochgegriffenen 
Zahl  von  200  Schülern"  diejenige  von  300 — 350  zur  Basis  vor, 
damit  der  Kanton  Zürich  seinen  guten  Willen  zeige  und  nicht  etwa 
ein  zweites  Mal  bauen  müsse.  Der  Grundsatz,  daß  jede  der  sechs 
Abteilungen  ihre  gesonderten  Räumlichkeiten  besitzen  solle,  werde 
zwar  zur  Folge  haben,  daß  eine  große  Zahl  von  Auditorien  weitaus 
den  größern  Teil  des  Tages  leer  stehe,  und  sei  weder  in  Karlsruhe 
noch  in  München  durchgeführt;  dennoch  wolle  man  ihm  zustimmen, 
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immerhin  in  der  Meinung,  daß  die  Trennung  nicht  weitergetrieben 
werde,  als  wirkliche  Bedürfnisse  es  erheischen. 
Ein  übertriebener  Luxus  seien  aber  sicherlich  die  verschiedenen 
Professorenzimmer,  da  ein  Dozentenzimmer  mit  einigen  Pulten  für  die 
Herren  Professoren  vollauf  genüge.  Das  Verlangen  von  1 1  Zeichen- 
sälen, deren  Karlsruhe  nur  4  besitze,  »gehe  so  handgreiflich  Uber 
das  Bedürfnis  hinaus",  daß  es  Uberflüssig  wäre,  diesen  Satz  noch 
weiter  zu  begründen;  des  Entgegenkommens  halber  schlage  die 
Kommission  6  Zeichensäle  vor,  obschon  alle  6  die  Hälfte  des  Tages 
unbenutzt  bleiben  werden.  Die  Modellzimmer  seien  völlig  entbehr- 
lich, da  die  Modelle  auf  Wandgesimse  der  Zeichensäle  gestellt  werden 
könnten.  Für  das  physikalische  Institut  seien  Räume  „in  wahrhaft 
verschwenderischer  Weise"  verlangt;  ein  Sammlungssaal  genüge, 
besondere  Messungszimmer  seien  überflüssig,  das  Auditorium  könne 
mit  dem  für  Chemie  vereinigt  werden. 

Für  die  literarisch-staatswirtschaftlichen  Fächer  allein  verlange  der 
Schulrat  8  Auditorien,  d.  h.  gerade  so  viel,  wie  sie  gegenwärtig  die 
gesamte  Zürcher  Hochschule  besitze;  da  an  dieser  Abteilung  nie 
4  Professoren  zu  gleicher  Zeit  lesen  werden,  wären  4  Auditorien 
„gewiß  überflüssig  genügend."  Dennoch  schlage  die  Kommission 
vor,  hier  eher  noch  einige  Räume  zuzusetzen,  aber  in  der  Meinung, 
daß  diese  sämtlichen  Auditorien  wie  diejenigen  für  die  exakten 
Wissenschaften  zugleich  von  der  Universität  benutzt  werden  dürften. 
„Eine  solche  Verbindung  der  beiden  Institute  in  räumlicher  Beziehung 
wird  durch  die  eigentliche  Stellung  der  sechsten  Abteilung  der  poly- 
technischen Schule,  welche  mit  einer  Fakultät  der  Hochschule  fast 
ganz  und  mit  zwei  anderen  teilweise  zusammenfällt,  fast  geboten. 
Davon  abgesehen  hätte  diese  räumliche  Verbindung  auch  den  Vorteil, 
daß  sie  die  Rivalität  der  beiden  Hochschulen  mit  der  Zeit  notwendig 
zerstören  und  an  deren  Stelle  unter  Lehrern  und  Schülern  den  Geist 
der  Eintracht  und  einen  regen  wissenschaftlichen  Wetteifer  pflanzen 
würde,  beiden  Anstalten  zu  Nutz  und  Frommen." 
In  Bezug  auf  die  Sammlungen  äußerte  Dubs  den  richtigen  Gedanken, 
daß  sie  nicht  ins  Hauptgebäude  verlegt  werden  sollten,  sondern  in 
Lokalitäten,  die  sich  leicht  vergrößern  ließen.  Im  übrigen  verlangte 
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er  auch  da  mancherlei  Streichungen,  ebenso  im  Chemiegebäude, 
wo  1  Laboratorium  und  I  Auditorium  genügend  und  die  Privat» 
Werkstätten  der  Lehrer  völlig  überflüssig  seien.  Dazu  kam  eine 
allgemeine  Reduktion  des  Maßes  der  Räume  auf  Grund  der  geringer 
angenommenen  Schülerzahl» 

Von  solchen  Auffassungen  ausgehend  kam  die  Zürcher  Regierung 
dazu,  dem  Bundesrat  im  Juli  1856  ein  Gegenprogramm  einzusenden, 
das  für  sämtliche  Unterrichts-  und  Sammlungsräume  nur  47IOOU', 
also  nur  ein  halb  so  großes  Gebäude,  als  der  Schulrat  verlangt  hatte, 
vorschlug,  und  dabei  sollte  erst  noch  die  Universität  darin  Unter- 
kunft finden.  Dem  stellte  der  Schulrat  am  M.August  ein  wiederum 
von  einem  einläßlichen  Berichte  begleitetes  reduziertes  Programm  mit 
78660  statt  94340  öf  als  sein  Äußerstes  entgegen,  mit  dem  ausdrück- 
lichen Vorbehalte,  daß  Zürich  verpflichtet  bleibe,  für  künftig  sich  als 
notwendig  herausstellende  weitere  Räumlichkeiten  aufzukommen,  daß 
ferner  das  Polytechnikum  die  Lokalitäten  allein  besitze  und  mit  keiner 
kantonalen  Anstalt  zu  teilen  habe.2* 

Der  Bundesrat  Ubergab  am  22.  September  die  beiden  so  stark  von 
einander  abweichenden  Bauprogramme  einer  Kommission  von  un- 
beteiligten Sachverständigen,  Professor  Pictet  de  la  Rive  in  Genf, 
Professor  C.  Brunner  in  Bern  und  Professor  Delabar  in  St.  Gallen, 
zur  Prüfung.  Das  am  1 9.  November  erstattete  Gutachten  der  Ex- 
perten stimmte  in  allem  wesentlichen  dem  Schulrate  bei  und  be- 
rechnete den  erforderlichen  Raum  auf  81810  □'.  Der  Bundesrat 
setzte  nun  am  3.  Dezember  1 856  das  Programm  der  Experten  als 
definitive  Grundlage  für  den  Bau  fest,  mit  den  vom  Schulrate  ver- 
langten Vorbehalten,  und  lud  Zürich  ein,  nunmehr  die  Vorlage  der 
Pläne  so  zu  beschleunigen,  daß  im  Frühjahr  1857  mit  dem  Bau 
begonnen  werden  könne.30 

Monatelang  gab  Zürich  keine  Antwort.  Die  Lehrerschaft  des  Poly- 
technikums fing  an,  besorgt  und  ungeduldig  zu  werden.  Am  28.  Fe- 
bruar 1857  gab  die  Gesamtkonferenz  dem  Schulrate  zu  Händen  des 
Bundesrates  die  feierliche  Erklärung  ab,  „daß  die  Lehrerschaft,  so 
lange  die  provisorischen  Lokalitäten  bestehen,  weder  für  ein  günstiges 
Ergebnis  des  Unterrichtes,  noch  für  Handhabung  einer  tadellosen 
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Disziplin  und  für  ununterbrochene  Tätigkeit  der  Schüler  vollständig 
einstehen  könne,  daß  sie  bis  zur  Herstellung  eines  neuen  passenden 
Lokales  für  die  Schule  eine  ganz  geeignete  Verwendung  der  Kredite 
für  die  Sammlungen  und  gute  Aufstellung,  Anordnung  und  Erhaltung 
derselben  nicht  garantieren  könne,  daß  sie  ferner  die  Verantwort- 
lichkeit für  die  Leistungen  und  den  Ruf  der  polytechnischen  Schule 
als  einer  wissenschaftlichen  Anstalt  nicht  in  dem  Maße,  wie  es 
unter  günstigeren  Verhältnissen  geschehen  müßte,  auf  sich  nehmen 
könne." 11 

Am  12.  März  1857  erfolgte  endlich  die  Rückäußerung  der  Regierung 
von  Zürich.  Sie  beschwerte  sich  über  das  einseitige  Vorgehen  des 
Bundesrates  bei  der  Bestellung  der  Experten;  doch  wolle  sie  sein 
Bauprogramm  nicht  weiter  beanstanden,  unter  der  Bedingung,  daß 
die  Baupflicht  Zürichs  sich  nicht  auf  zur  Zeit  noch  unbekannte  Er- 
weiterungen der  Anstalt  erstrecke  und  daß  ihm  die  Mitbenutzung 
der  Gebäude  gestattet  werde,  so  weit  daraus  der  polytechnischen 
Schule  keine  erheblichen  Inkonvenienzen  erwachsen  würden.  Auf 
eine  andere  Lösung  der  Differenzen  wies  sie  hin,  indem  sie  dem 
Bunde  1  Million  Franken  für  gänzliche  Entledigung  von  der  Bau- 
pflicht anbot." 

Der  Schulrat,  dem  der  Bundesrat  die  zürcherische  Antwort  zur  Be- 
gutachtung überwies,  hätte  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen 
nicht  ungern  den  letzteren  Weg  eingeschlagen ;  denn  er  lebte  auch 
wegen  der  Möblierung,  Heizungs-  und  Beleuchtungsanlagen  in  einem 
beständigen  Kleinkrieg  mit  den  kantonalen  Behörden.  Das  Poly- 
technikumsgesetz verpflichtete  nämlich  Zürich  nicht  bloß  die  Lokali- 
täten zu  stellen,  sondern  auch  „gehörig  einzurichten."  In  Bern  schien 
man  darunter  die  Möblierung  zu  verstehen  und  hatte  deshalb  keinerlei 
Kredit  dafür  ausgesetzt.  In  Zürich  aber  steifte  man  sich  darauf, 
man  sei  nur  verpflichtet,  die  Gebäude  zweckentsprechend  herzu- 
richten, aber  keineswegs  sie  auch  auszustatten,  und  selbst  bei  Be- 
gehren des  Schulrates,  die  unzweifelhaft  zur  „Einrichtung"  gehörten, 
behielt  man  sich  immer  vor,  vorerst  ihre  Notwendigkeit  zu  prüfen. 
So  mußte  Kern  jeden  Schrank,  jeden  Ofen,  jede  Gasröhre,  welche 
die  Schule  brauchte,  bei  der  Regierung  von  Zürich  erbetteln,  indem 

254 


Digitized  by  Google 


WEITERE  VERHANDLUNGEN 

er  zugestand,  es  solle  ihre  Erstellung  durch  Zürich  kein  Präjudiz 
für  die  Entscheidung  der  Frage  bilden,  wer  für  die  Bezahlung  auf- 
zukommen habe.  Es  zeigte  sich  eben  von  Anfang  an  die  Schwierig- 
keit und  Unnatur  eines  Verhältnisses,  wonach  der  Bund  zu  befehlen, 
der  Kanton  aber  auszuführen  und  zu  bezahlen  hatte,  und  man  be- 
greift, daß  der  Schulrat  dasselbe  in  Bezug  auf  den  Neubau  gerne 
gelöst  hätte.  „Der  Bund",  schrieb  er  an  den  Bundesrat  am  26.  Mai 
1857,  „wird,  ohne  daß  irgend  weitere  Verhandlungen  mit  den  Be- 
hörden von  Zürich  notwendig  werden,  in  einem  solchen  Falle  den 
Bau  und  die  innere  Einrichtung  in  einer  den  Bedürfnissen  in  jeder 
Beziehung  entsprechenden  Weise  ausführen,  und  wir  sehen  unter 
dieser  Voraussetzung  einer  schnelleren  und  umfassenderen  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse  der  Anstalt  in  Bezug  auf  Lokalitäten  ent- 
gegen, als  wir  es,  wenn  die  Sache  kantonal  bleibt,  nach  bisheriger 
Erfahrung  kaum  zu  erwarten  wagen."  Auf  alle  Fälle  aber  verlangte 
er,  daß  die  nach  dem  definitiven  Programm  zu  erstellenden  Räum- 
lichkeiten nur  der  eidgenössischen  Anstalt  angehören  und  von  ihr 
mit  niemandem  geteilt  werden  sollten.13 

Der  Bundesrat  ließ  sich  jedoch  auf  die  Ablösungsidee  nicht  ein. 
Er  gab  am  13.  Juni  1857  der  Regierung  von  Zürich  die  beruhigende 
Zusicherung,  daß  er  zwar  ein  Erlöschen  der  Baupflicht  Zürichs  mit 
der  einmaligen  Baute  nicht  grundsätzlich  anerkennen  könne,  daß  ihm 
aber  die  Tendenz  durchaus  ferne  liege,  die  Leistungen  des  Anstalts- 
sitzes ins  Endlose  steigern  zu  wollen ;  sollten  später  die  Bedürfnisse 
eine  weiter  gehende  Entwicklung  der  Anstalt  bedingen,  so  werde 
„nicht  ein  brüskes,  rücksichtsloses  Fordern"  sich  geltend  machen, 
sondern  man  werde  bemüht  sein,  in  loyaler  Weise  unter  Würdigung 
aller  Verhältnisse  eine  möglichst  gerechte  Vereinbarung  zu  erzielen. 
Ober  die  Polytechnikumsgebäude  aber  müsse  die  Bundesbehörde 
sich  das  alleinige  Dispositionsrecht  bestimmt  vorbehalten,  was  nicht 
ausschließe,  daß  sie  Gesuche  um  teilweise  Mitbenutzung  in  billiger 
Weise  berücksichtigen  werde. 

Die  Zürcher  Regierung  erwiderte,  sie  wolle  sich  mit  der  Zusicherung 
des  Bundesrates  in  betreff  der  Baupflicht  begnügen;  dagegen  mache 
sie  kein  Hehl  daraus,  daß  sie  ihre  kantonale  Hochschule  in  dem  Bau 
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für  das  Polytechnikum  unterzubringen  gedenke,  eine  Vereinigung, 
die  schon  durch  die  gemeinsame  Benutzung  der  Sammlungen  durch- 
aus geboten  sei,  und  da  könne  es  dem  Kanton  begreiflicherweise 
nicht  konvenieren,  in  dem  von  ihm  erstellten  Gebäude  nur  eine 
prekäre  Duldung  zu  genießen.  Da  indes  der  Bundesrat  darauf  be- 
harrte, ein  Mitbenutzungsrecht  der  Lokalitäten  des  Polytechnikums 
nicht  zugeben  zu  können,  entschloß  sich  die  Zürcher  Regierung 
endlich  dazu,  für  die  Universität  besondere  Räume  in  Aussicht 
zu  nehmen,  und  beschränkte  ihre  Forderung  darauf,  daß  dieselben 
mit  denen  des  Polytechnikums  in  einem  Gebäude  vereinigt  werden 
dürften  und  daß  der  große  Saal  für  Schulfeierlichkeiten  beiden  An- 
stalten gemeinsam  dienen  solle.  Damit  erklärte  sich  der  Bundesrat 
am  1 7.  August  einverstanden,  vorausgesetzt,  daß  auf  eine  möglichste 
Ausscheidung  der  kantonalen  und  eidgenössischen  Räumlichkeiten 
nach  Flügeln  oder  wenigstens  nach  Stockwerken  Bedacht  genommen 


Demgemäß  beschloß  nun  die  Zürcher  Regierung  am  25.  August  1 857 
grundsätzlich  die  Vereinigung  der  Universität  und  der  kantonalen 
Sammlungen  mit  dem  Polytechnikum  unter  einem  Dache,  aber  unter 
möglichster  Ausscheidung  der  Lokalitäten,  und  lud  die  Direktion 
der  öffentlichen  Arbeiten  ein,  bestimmte  Vorschläge  Uber  die  für 
die  Universität  erforderlichen  Räumlichkeiten,  sowie  über  die  Aus- 
schreibung eines  Wettbewerbes  für  Baupläne  zu  machen.  Als  für 
die  kantonale  Hochschule  notwendig  erklärte  die  Erziehungsdirektion: 
2  Auditorien  für  die  theologische,  3  für  die  juristische,  4  für  die 
medizinische,  3—4  für  die  philosophische  Fakultät,  ferner  1  Do- 
zenten-, 1  Senats-  und  i  Rektoratszimmer,  sowie  eine  Pedellwohnung, 
um  welche  Räume  also  das  Bauprogramm  des  Bundesrates  vermehrt 
werden  mußte.** 

So  hatte  es  nahezu  drei  Jahre  gebraucht,  bis  Bund  und  Kanton 
sich  über  den  Umfang  des  Neubaues  geeinigt  hatten.  Zum  Glück 
war  man  inzwischen  auch  Uber  eine  zweite  Frage  ins  reine  ge- 
kommen, welche  die  Einwohnerschaft  Zürichs  weit  mehr  beschäftigt 
hatte,  diejenige,  wohin  der  Bau  zu  stehen  kommen  solle.  Die 
Stadtbürgerschaft  hätte  ihn  gerne  im  Innern  der  Stadt  gesehen 
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und  schon  vor  der  Eröffnung  des  Polytechnikums  hatten  die  Zei- 
tungen alle  möglichen  Plätze  zur  Sprache  gebracht:  den  Exerzier- 
platz hinter  der  Kaserne  am  Schanzengraben,  den  Feldhof  (die 
jetzige  Kreditanstalt),  den  Platz  bei  den  Stadthausanlagen,  den  des 
Kornhauses  (der  alten  Tonhalle)  am  See,  den  jetzigen  Turnplatz 
der  Kantonsschule  und  andere  mehr.  Die  Gemeinde  Riesbach  hatte 
an  ihren  Beitrag  von  5000  Fr.  den  Wunsch  geknüpft,  es  möchte 
der  Bau  in  ihrer  Nähe  auf  dem  Viehmarkt  (dem  jetzigen  Stadel- 
hoferquartier)  errichtet  werden,  und  Außersihl  anerbot  die  unent- 
geltliche Abtretung  von  drei  Jucharten  Gemeindeland  zunächst  der 
Sihlbrücke,  um  das  Polytechnikum  in  seinen  Bereich  zu  ziehen. 
Auch  von  dem  obersten  Schanzenterrain  an  der  Rämitannenstraße 
zwischen  Kantonsspital  und  aSchinhut"  bei  Oberstraß  war  von  An- 
fang an  die  Rede.36 

Die  meisten  der  genannten  Plätze  fielen  bei  genauerer  Prüfung  als  zu 
klein  oder  sonst  ungeeignet  außer  Betracht,  so  daß  sich  schließlich 
die  Wahl  nur  noch  um  die  Stadthausanlagen,  den  Platz  hinter  der 
Kaserne  und  den  beim  Schinhut  drehte.  Der  Schulrat  beschloß 
1856,  einem  der  beiden  ersten  zuzustimmmen,  gegen  den  Platz  beim 
Schinhut  aber,  weil  zu  exzentrisch  und  unbequem  gelegen,  zu  prote- 
stieren.34 Gerade  auf  diesen  aber  hatte  es  die  Zürcher  Regierung 
abgesehen,  weil  er  dem  Staate  bereits  gehörte  und  die  wenigsten 
Opfer  auferlegte.  Das  Terrain  bei  dem  (jetzt  abgebrochenen)  Stadt- 
haus war  Eigentum  der  Stadt  und  hätte  von  dieser  erst  um  teures 
Geld  erworben  werden  müssen.  Der  Exerzierplatz  hinter  der  Kaserne 
gehörte  zwar  ebenfalls  dem  Staate  und  hätte  den  großen  Vorteil 
einer  ebenen,  dem  Stadtzentrum  nahen  Lage  und  der  unmittelbaren 
Verbindung  mit  dem  botanischen  Garten  geboten.  Allein  mit  der 
Verlegung  des  Exerzierplatzes  hätte  man  auch  eine  neue  Kaserne 
bauen  müssen,  und  die  Regierung  fand,  daß  der  „durch  die  Poly- 
technikumsbaute  schon  ganz  außerordentlich  belastete  Staat*  sich 
nicht  noch  mit  weiteren  großartigen  Neubauten  beladen  könne.  Wohl 
nur  der  Form  halber  stellte  sie  im  Herbst  1857  an  die  Stadt  die 
Anfrage,  ob  sie  den  Stadthausplatz  zu  annehmbaren  Bedingungen 
abtreten  würde,  worauf  die  Antwort  erfolgte,  daß  sie  dies  Areal  an 
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schönster  Lage,  das  sie  seit  langem  als  ein  Spargut  zur  Bestreitung 
größerer  städtischer  Unternehmungen  betrachte,  nicht  unter  10  Fr. 
fUr  den  Quadratschuh  abtreten  könnte.  Die  Kosten  für  den  etwa 
130  000  CK  großen  Platz  würden  sich  mithin  auf  1300000  Fr.  be- 
laufen haben,  womit  die  Frage  zu  Gunsten  der  Baustelle  am  Schin- 
hut  entschieden  war,  zumal  diese  gleichzeitig  eine  äußerst  vorteil- 
hafte Modifikation  erfuhr. 

Da  der  Rand  der  Terrasse,  auf  der  jetzt  das  Polytechnikumsgebäude 
sich  erhebt,  von  einem  Privatgut,  eben  dem  „Schinhut",  eingenommen 
war,  wäre  jenes  nach  der  ursprünglichen  Absicht  mehr  bergwärts, 
in  den  Hintergrund  zu  stehen  gekommen  und  nach  der  Stadtseite 
hin  von  Häusern  maskiert  worden.  Nun  stellte  der  Direktor  der 
öffentlichen  Bauten,  Regierungsrat  Hagenbuch,  im  September  1857 
den  Antrag,  den  Schinhut  zu  expropriieren,  um  den  Bau  an  den 
Rand  der  Terrasse  vorrücken  zu  können.  Die  Polytechnikums- 
kommission unterstützte  den  Antrag  lebhaft,  und  der  Staatsbau- 
inspektor Wolff  führte  in  einem  Gutachten  aus,  daß  vor  den  ästhe- 
tischen und  praktischen  Vorzügen,  welche  der  Platz  am  Schinhut 
dadurch  gewänne,  jede  Opposition  verstummen  müßte.  An  den 
Rand  des  Abhanges  vorgerückt,  würde  das  Hauptgebäude  eine 
prachtvolle  Lage  erhalten  und  mehr  zu  Zürichs  Verschönerung  bei- 
tragen als  an  irgend  einer  anderen  Stelle.  Auf  welchem  Wege  man 
sich  der  Stadt  nähere,  ob  zu  Schiff  oder  mit  der  Eisenbahn,  würde 
das  Polytechnikum  den  Fremden  als  die  Krone  der  öffentlichen 
Bauten  Zürichs  in  die  Augen  springen.  Der  Regierungsrat  stimmte 
zu;  am  5.  November  1857  bezeichnete  er  definitiv  den  Platz  am 
Schinhut  als  Baustelle  und  beschloß,  da  die  Eigentümer  des  Gutes 
eine  freiwillige  Abtretung  verweigerten,  am  14.  November  das  Ent- 
eignungsverfahren gegen  sie  einzuleiten,  worauf  sie  ohne  weiteren 
Widerstand  das  Grundstück  um  die  Schätzungssumme  von  265000  Fr. 
abtraten.37 

Durch  diese  Vorschiebung  hatte  die  Baustelle  am  Schinhut  in  der 
Tat  so  viel  gewonnen,  daß  auch  der  Schulrat  jeden  Widerstand 
dagegen  aufgab.  Am  23.  November  nahm  der  neugewählte  Schul- 
ratspräsident  Kappeler  in  Anwesenheit  Hagenbuchs  und  Wolffs,  unter 
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Zuziehung  der  Professoren  Semper  und  Gladbach  eine  Besichtigung 
des  Platzes  vor  und  fand  ihn  „sehr  geräumig,  trocken,  frei  nach 
allen  Seiten,  vom  Stadtgeräusch  und  allerlei  Störungen  abgelegen, 
mit  prächtiger,  die  ganze  Stadt  dominierender  Aussicht."  Am 
28.  November  beschloß  der  Schulrat,  die  Genehmigung  des  Platzes 
beim  Bundesrate  zu  beantragen,  unter  der  Bedingung,  daß  die 
Regierung  für  gleichzeitige  Erstellung  bequemer  Kommunikationen 
mit  mäßiger  Steigung  von  der  Stadtseite  her  sorge.38  Der  Bundes- 
rat faßte  am  4.  Dezember  den  entsprechenden  Beschluß.  Das  letzte 
Hindernis  war  damit  aus  dem  Wege  geräumt,  und  die  polytechnische 
Schule  durfte  endlich  hoffen,  in  absehbarer  Zeit  ein  ihrer  geistigen 
Bedeutung  entsprechendes  Heim  zu  beziehen. 
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OCH  war  der  Lehrkörper  des  Polytechnikums 
nicht  vollständig  gebildet,  als  in  ihm  schon 
allerlei  Wechsel  begann.  Ferdinand  Stadler, 
der  in  so  verdankenswerter  Weise  an  der  Bau- 
schule in  den  Riß  getreten  war,  weigerte  sich 
zum  Leidwesen  des  Schulrates,  die  Lehrstelle 
definitiv  zu  übernehmen,  und  drang  im  Sommer 
1856  darauf,  daß  man  einen  Ersatz  für  ihn 
suche.  Alle  Bemühungen,  einen  inländischen  Architekten  zu  ge- 
winnen, blieben  nach  wie  vor  fruchtlos;  ebenso  mißlang  ein  Versuch 
Kerns,  durch  Culmann  den  Münchner  Architekten  Neureuther,  den 
nachmaligen  Erbauer  des  Münchner  Polytechnikums,  nach  Zürich 
zu  ziehen.  Da  meldete  sich  im  Dezember  1856  der  hessische 
Kreisbaumeister  Ernst  Georg  Gladbach,  der  durch  den  Basler  Archi- 
tekten Chr.  Riggenbach  auf  die  vakante  Professur  aufmerksam  ge- 
macht worden  war,  durch  Ferdinand  Stadlers  Vermittlung  als  Be- 
werber an. 

Gladbach  (geboren  am  30.  Oktober  1 8 1 2  zu  Darmstadt)  war  ein 
Neffe  und  Schüler  des  berühmten  hessischen  Hofbaumeisters  Georg 
Moller,  der  sowohl  durch  seine  sinnreichen  konstruktiven  Neuerungen 
als  durch  seine  Arbeiten  über  mittelalterliche  Baukunst  sich  eine 
hervorragende  Stellung  unter  den  Architekten  Deutschlands  gesichert 
hat.  Vom  Vater  ursprünglich  zum  Kaufmannsstande  bestimmt,  wurde 
der  Jüngling  im  15.  Jahre  vom  Oheim,  der  sein  Talent  zum  Zeichnen 
kannte,  unter  seine  Fittige  genommen.  In  Mollers  Bureau  machte 
er  solche  Fortschritte,  daß  er  schon  nach  zweijähriger  Lehrzeit  zum 
Auszeichnen  der  Pläne  für  das  Mainzer  Theater  verwendet  werden 
konnte;  auch  war  er  dem  Meister  beim  Unterrichte  neu  eintretender 
Schüler  in  darstellender  Geometrie,  Perspektive  und  Ornamentik 
behilflich.  Nachdem  er  sechs  Jahre  beim  Oheim  gelernt  und  ge- 
arbeitet, half  er  1832  dem  ihm  ebenfalls  verwandten  Prof.  Hessemer 
in  Frankfurt  bei  der  Dekoration  des  Städelschen  Kunstinstitutes  und 
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ERNST  GLADBACH 

besuchte  dann  1833—1835  die  Universitäten  Heidelberg  und  Gießen, 
um,  was  seiner  Vorbildung  fehlte,  durch  fleißige  Studien,  die  ihm 
die  Achtung  eines  Gervinus  und  anderer  akademischer  Lehrer  ge- 
wannen, nachzuholen. 

1835  bestand  Gladbach  das  hessische  Staatsexamen  im  Baufach 
und  wurde  zunächst  als  Akzessist  beim  ßau  des  Kurgebäudes  Salz- 
hausen beschäftigt.  1837/38  unterbrach  er  den  Staatsdienst  durch 
eine  anderthalbjährige  Studienreise  in  Deutschland  und  Italien  mit 
Einschluß  von  Sizilien,  von  der  er  eine  reiche  küntlertsche  Ausbeute 
nach  Hause  brachte.  Anfangs  1839  trat  er  als  Kreisbaumeister  in 
Alzey  wieder  ins  Amt  und  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  wiederholt 
versetzt,  zuletzt  1854  nach  Oppenheim.  In  dieser  Stellung  hatte 
er  Neubauten  und  Reparaturen  an  Kirchen,  Pfarr-  und  Schulhäusern, 
Straßen  und  Brücken  des  betreffenden  Kreises  zu  besorgen  und 
gewann  dadurch  ausgiebige  praktische  Erfahrung.  Seine  kärgliche 
Mußezeit  aber  verwendete  er  zu  unablässiger  künstlerischer  und 
wissenschaftlicher  Betätigung;  er  setzte  das  zweibändige  Werk  Mollers 
über  „Denkmäler  deutscher  Baukunst"  in  einem  dritten  Bande  (1843) 
selbständig  fort  und  nahm  im  Auftrage  des  hessischen  Architekten- 
vereins mittelalterliche  Monumente  des  Landes  auf. 
So  genoß  Gladbach  nicht  bloß  den  Ruf  gewissenhaftester  Amts- 
führung, sondern  auch  den  eines  seiner  Kunst  mit  Leib  und 
Seele  ergebenen  Mannes.  Riggenbach,  auch  ein  Schüler  Mollers, 
empfahl  ihn  Kern  als  einen  „Architekten  im  besten  und  vollsten 
Sinne  des  Wortes."  Ferdinand  Stadler,  der  ebenfalls  bei  Moller 
gelernt  hatte,  legte  besonderen  Wert  darauf,  daß  Gladbach  in  dessen 
Konstruktionssystem  gründlich  eingeweiht  und  durch  seine  Praxis 
mit  der  bürgerlichen  Baukunst  wohl  vertraut  sei.  Professor  Gervinus 
in  Heidelberg  schrieb  an  Kern,  er  glaube,  der  Schweiz  zu  der  Ge- 
winnung Gladbachs  Glück  wünschen  zu  dürfen;  „der  Kunst  und 
Wissenschaft  wird  wohl  ein  wahrer  Dienst  durch  eine  solche  Be- 
rufung erwiesen,  die  diesem  befähigten  Manne  eine  Erleichterung 
von  dem  ziemlich  drückenden  Joch  eines  nicht  sehr  dankbaren 
Dienstes  gewährt."  So  wurde  denn  der  hessische  Kreisbaumeister 
am  13.  Februar  1857  zum  Kollegen  Sempers  „vorzugsweise  für 
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Baukonstruktions-  und  Baumateriallehre,  Ziviibau  und  Übungen  im 
Entwerfen"  auf  Lebenszeit  gewählt  und  trat  mit  dem  Sommersemester 
sein  Amt  an.3* 

Eine  dritte  Professur  erhielt  die  Bauschule  dadurch,  daß  der  Bundes- 
rat dem  bisherigen  Hilfslehrer  Ludwig  Keiser  am  9.  März  1857  den 
Professortitel  erteilte,  womit  von  Seiten  des  Schulrates  die  Ernennung 
zum  „Direktor  der  Sammlung  von  Gipsmodellen  und  der  Werkstätte 
zum  Modellieren  in  Ton  und  Gips"  verbunden  wurde.40 
An  der  Ingenieurschule  stellte  sich  rasch  das  Bedürfnis  nach  einem 
Hilfslehrer  heraus,  und  es  wurde  am  5.  April  1856  Stabshauptmann 
Karl  Pestalozzi  von  Zürich  dazu  gewählt.  Karl  Pestalozzi  war  der 
Urenkel  und  letzte  Nachkomme  des  großen  Pädagogen  Pestalozzi; 
er  hatte  am  4.  Mai  1825  auf  dem  durch  diesen  so  berühmt  ge- 
wordenen Neuhof  bei  Birr  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Vorgebildet 
auf  der  Zürcher  Kantonsschule,  hatte  er  1840 — 1845  an  den  poly- 
technischen Schulen  von  Karlsruhe  und  Wien  die  Ingenieurwissen- 
schaften studiert,  dann  an  den  Aufnahmen  für  die  zürcherische 
Kantonskarte  sich  beteiligt  und  war  in  den  letzten  Jahren  bei  der 
Erbauung  der  Nordostbahn  beschäftigt  gewesen.41  Im  Oktober  1856 
erhielt  ferner  Hermann  Siegfried  von  Zofingen,  eidgenössischer 
Geniehauptmann,  die  Erlaubnis,  als  Privatdozent  Vorlesungen  aus 
dem  Gebiete  der  Ingenieurwissenschaften,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Vorbereitung  künftiger  Aspiranten  der  Spezialwaffen ,  zu 
halten. 

An  der  mechanisch -technischen  Abteilung  wurde  der  Hilfslehrer 
Krönert  im  April  1 857  durch  August  Stigler  von  Renchen,  Ingenieur 
in  der  Maschinenfabrik  Eßlingen,  ersetzt.  Wichtiger  war,  daß  der 
Schulrat  es  für  notwendig  fand,  an  dieser  Abteilung  schon  für  das 
zweite  Schuljahr  eine  dritte  Professur  für  mechanische  Technologie, 
die  zunächst  allerdings  nur  als  eine  „halbe"  betrachtet  wurde,  zu 
schaffen.  Die  Professoren  Zeuner  und  Reuleaux,  von  denen  der 
erste  für  Mechanik  und  andere  Fächer  der  angewandten  Mathematik, 
der  zweite  für  Maschinenbau,  Maschinenkonstruieren  und  Maschinen- 
zeichnen ernannt  worden  war,  hatten  so  vollauf  zu  tun,  daß  keinem 
von  ihnen  noch  der  Unterricht  in  mechanischer  Technologie  zugemutet 
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werden  konnte,  zumal  dieser,  wie  er  am  Polytechnikum  erteilt  werden 
sollte,  spezielle  Vertrautheit  mit  den  schweizerischen  Fabrikations- 
zweigen voraussetzte. 

Die  geeignete  Persönlichkeit  hiefür  glaubte  der  Schulrat  in  Hans 
Heinrich  Kronauer  von  Winterthur,  dem  Nachfolger  Deschwandens 
an  der  Industrieschule  Zürich,  gefunden  zu  haben  und  bewirkte 
seine  Wahl  am  21.  Juli  1856.  Kronauer,  der  am  8.  November  1822 
in  Brugg  geboren  war,  hatte  die  Winterthurer  Gewerbeschule  be- 
sucht, dann  1840 — 1842  in  Paris  an  der  Sorbonne  und  am  Con- 
servatoire  des  arts  et  m&iers,  besonders  aber  im  Ingenieurbureau 
des  Professors  Armengaud  gearbeitet,  wo  sich  ihm  Gelegenheit  bot, 
mit  den  bedeutendsten  Konstruktionswerkstätten  bekannt  zu  werden 
und  sich  in  der  Darstellung  technologischer  Gegenstände  zu  üben, 
indem  er  für  das  große  Werk  Armengauds  „Publications  industri- 
elles des  machines,  outils  et  appareils"  Beiträge  verfaßte.  1842 
kehrte  er  nach  Winterthur  zurück,  wo  er  die  Lehrstelle  für  dar- 
stellende Geometrie  und  Maschinenlehre  an  der  Gewerbeschule  be- 
kleidete, bis  er  1855  an  die  Industrieschule  Zürich  berufen  wurde. 
Kronauer  hatte  sich  auch  literarisch  bekannt  gemacht,  unter  anderem 
ein  technologisches  Werk  „Zeichnungen  und  Beschreibungen  der 
neuesten  Maschinen,  Werkzeuge  und  Apparate",  sowie  ein  Lehrbuch 
„  Anfangsgründe  des  geometrischen  Zeichnens"  (2.  Aufl.  1845)  ver- 
öffentlicht und  war  Mitredaktor  der  von  ihm  und  Bolley  1856  ge- 
gründeten „Schweizerischen  polytechnischen  Zeitschrift." 42 
An  der  chemisch-technischen  Schule  errichtete  der  Schulrat  eine 
besondere  Lehrstelle  für  pharmazeutische  Warenkunde,  die  am 
26.  Januar  1857  dem  Apotheker  Dr.  Joseph  Gasteil,  zunächst  in  der 
Eigenschaft  eines  besoldeten  Privatdozenten,  Ubertragen  wurde. 
Gastell,  geboren  am  17.  Oktober  1822  in  Mainz,  hatte  daselbst  die 
Lehre  als  Apotheker  durchgemacht,  dann  in  Gießen  bei  Liebig  Chemie 
studiert,  war  1840  als  Apothekergehilfe  in  die  Schweiz  gekommen, 
hatte  1847  zu  Zürich  in  Chemie  promoviert  und  1851  daselbst  die 
Apotheke  „Drei  Seilern"  erworben.*3  Eine  weitere  Änderung  an 
dieser  Abteilung  betraf  die  Assistentenstelle  am  chemisch-technischen 
Laboratorium;  der  bisherige  Inhaber,  Dr.  Moldenhauer,  nahm  auf 
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Anfang  des  Sommersemesters  1857  seine  Entlassung  und  wurde 
durch  Friedrich  Schweizer  von  Zürich  ersetzt 
Die  VI.  Abteilung  erlitt  einen  schweren  Verlust  durch  den  Weggang 
Nägeli's,  der  nach  kaum  zweijähriger  Lehrtätigkeit  am  Polytechnikum 
einem  Ruf  als  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  nach 
München  folgte  und  am  30.  Juli  1857  seine  Entlassung  einreichte,  mit 
der  Begründung,  er  könne  sich  dem  erweiterten  Wirkungskreise  und 
den  großartigen  Hilfsmitteln  für  wissenschaftliche  Untersuchungen, 
welche  ihm  in  der  neuen  Stellung  winkten,  nicht  entziehen.  Während 
der  große  Zürcher  Botaniker  im  Auslande  einer  gefeierten  Wirksam- 
keit als  Lehrer  und  Forscher  entgegenging,  beschloß  der  Schulrat, 
mit  der  Wiederbesetzung  seiner  Stelle  zuzuwarten,  da  gleichzeitig 
mit  Nägeli's  Weggang  ein  von  diesem  und  Heer  aufs  wärmste 
empfohlener  junger  Forscher,  Dr.  Karl  Cramer  von  Zürich,  sich  für 
Botanik  am  Polytechnikum  habilitierte  und  sich  anerbot,  die  nötigen 
Kollegien  über  allgemeine  Botanik  zu  lesen;  damit  erhielt  man  die 
beste  Gelegenheit,  die  allfälligen  Ansprüche  des  neuen  Dozenten  auf 
die  Nachfolge  Nägeli's  zu  prüfen.  Ein  anderer  Botaniker,  Dr.  Bern- 
hard Wartmann  von  St.  Gallen,  der  im  März  1856  die  venia  legendi 
erhalten,  hatte  schon  im  Oktober  des  gleichen  Jahres  infolge  seiner 
Wahl  zum  Professor  an  der  Kantonsschule  seiner  Vaterstadt  die 
akademische  Laufbahn  aufgegeben. 

Für  den  Lehrstuhl  der  Mineralogie  gewann  der  Schulrat  auf  den 
Beginn  des  zweiten  Schuljahres  eine  Kraft  ersten  Ranges  an  dem 
Schlesier  Gustav  Adolf  Kenngott.  In  Breslau  am  6.  Januar  1818 
geboren,  hatte  dieser  an  der  dortigen  Universität  sich  dem  Studium 
der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  gewidmet,  1842  mit 
einer  Arbeit  in  Kristallographie  den  Doktorgrad  erworben  und  sich 
1844  als  Privatdozent  für  die  gesamten  mineralogischen  Wissen- 
schaften aufgetan.  Da  er  durch  das  Revolutionsjahr  1848  schwere 
ökonomische  Verluste  erlitten  hatte  und  nach  einer  festen  Stellung 
trachten  mußte,  die  ihm  in  Breslau  nicht  gewährt  werden  konnte, 
siedelte  er  1850  nach  Osterreich  Uber,  wurde  Professor  der  Natur- 
geschichte an  der  Oberrealschule  in  Preßburg  und  lebte  seit  1852 
als  Kustosadjunkt  am  k.  k.  Mineralienkabinett  in  Wien. 
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Kenngott  sehnte  sich  jedoch  nach  der  akademischen  Lehrtätigkeit 
zurück  und  ging  daher  bereitwillig  auf  die  Eröffnungen  ein,  die 
ihm  der  Wiener  Geologe  und  Akademiker  Boue"  auf  Ersuchen  Bern- 
hard Studers  für  eine  Berufung  nach  Zürich  machte.  Seine  Arbeiten 
hatten  ihm  bereits  einen  bedeutenden  Namen  erworben.  Neben 
zahlreichen  Abhandlungen  in  Zeitschriften,  die  sich  mit  Vorliebe  auf 
dem  Gebiete  der  Kristallographie  bewegten,  hatte  er  verschiedene 
Lehrbücher  veröffentlicht  und  gab  seit  1852  einen  wertvollen  Jahres- 
bericht Uber  die  Fortschritte  seiner  Wissenschaft  unter  dem  Titel 
„Obersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschung"  heraus.  Boue* 
schrieb  über  ihn  an  Studer:  „Er  steht  heutzutage  fast  an  der  Spitze 
seiner  Wissenschaft  und  referiert  darüber  jahraus  jahrein ;  außerdem 
ist  er  Kristallograph  und  doch  kein  verstockter,  er  ist  Chemiker 
und  doch  kein  blinder,  und  versteht  Physik  und  Mathematik;  Sie 
können,  glaube  ich,  keine  bessere  Wahl  treffen."  Ahnlich  urteilte 
über  Kenngott  Haidinger,  Direktor  der  geologischen  Reichsanstalt 
in  Wien,  der  nur  bedauerte,  für  ihn  als  Ausländer  und  Protestanten 
nichts  tun  zu  können,  um  ihn  in  Wien  zu  halten.  So  wurde  Kenn- 
gott am  21.  Juli  1856  zum  Professor  der  Mineralogie  am  Polytech- 
nikum und  ein  Jahr  darauf,  gleichzeitig  mit  Clausius,  auch  zum 
Ordinarius  an  der  Universität  Zürich  gewählt.44 
Ein  eigener  Unstern  waltete  über  den  französischen  Professuren 
des  Polytechnikums.  Professor  Marcou,  der  offenbar  der  Mühe 
einer  ständigen  Lehrstelle  bald  überdrüssig  wurde,  verlangte  schon 
während  des  zweiten  Semesters  seiner  Tätigkeit  wegen  geschwächter 
Gesundheit  Urlaub  auf  unbestimmte  Zeit  und  schlug  einen  jungen 
Paläontologen,  Karl  Mayer  von  St.  Gallen,  als  seinen  Stellvertreter  vor, 
dem  er  3/4  seines  Gehaltes  abzutreten  sich  anerbot.  Am  5.  Februar 
1857  genehmigte  der  Schulratspräsident  auf  Zusehen  hin  diesen 
Vorschlag;  Mayer,  der  auch  von  Escher  von  der  Linth  und  Oswald 
Heer  als  tüchtig  empfohlen  wurde,  erhielt  die  venia  docendi  als 
Privatdozent  und  wurde  zugleich  mit  der  Stellvertretung  Marcou's 
beauftragt. 

Für  den  bedauernswerten  Servient  hatten  ebenfalls  die  Privatdozenten 
Sidler,  Hug  und  Stocker  in  die  Lücke  treten  müssen.    Als  durch 
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seinen  Tod  sein  Lehrstuhl  im  Frühjahr  1856  erledigt  wurde,  erlangte 
ihn  ein  Genfer,  Amy  Beaumont,  Professor  am  Lyzeum  von  La  Rochelle 
(2 I.Juli  1856).  Geboren  am  13. Januar  1820  zu  Genf,  hatte  Beaumont 
an  der  Akademie  daselbst,  dann  an  der  ßcole  normale  supgrieure 
zu  Paris  Mathematik  studiert,  1843/44  die  verschiedenen  Staats- 
prüfungen, die  zur  Bekleidung  von  Mathematikprofessuren  in  Frank- 
reich befähigten,  bestanden  und  hierauf  als  Lyzealprofessor  zu 
Orleans,  Amiens  und  Reims  sein  Fach  gelehrt.  1849  infolge  der 
politischen  Ereignisse  zur  Disposition  gestellt,  hatte  er  1854  wieder 
am  Lyzeum  zu  Carcassonne  und  1855  an  demjenigen  von  La  Rochelle 
Beschäftigung  gefunden.  Beaumont  wurde  von  seinen  ehemaligen 
Lehrern  an  der  Ecole  normale  sehr  empfohlen;  der  Mathematiker 
Duhamel  bezeichnete  ihn  als  einen  seiner  fähigsten  Schüler  und 
als  einen  der  besten  Professoren  des  französischen  Lehrkörpers. 
Leider  entsprach  der  Gewählte  den  gehegten  Erwartungen  nicht. 
Es  traten  in  seinem  Unterrichte  schon  in  den  ersten  Semestern  solche 
Obelstände  zu  Tage,  daß  der  Schulrat  noch  milde  zu  verfahren 
glaubte,  indem  er  ihn  im  August  1857  durch  den  Präsidenten  auf- 
fordern ließ,  seine  Entlassung  „freiwillig"  zu  nehmen.  So  war  der 
französische  Lehrstuhl  für  Mathematik  am  Ende  des  zweiten  Schul- 
jahres von  neuem  vakant,  und  es  wurde  einstweilen  ein  Ersatz  in 
Lehraufträgen  an  verschiedene  Dozenten  gesucht.4* 
Aus  dem  Kreis  der  Privatdozenten  für  Mathematik  schied  Dr.  G.  Sidler, 
der  im  Oktober  1856  an  die  Kantonsschule  Bern  berufen  wurde; 
dafür  habilitierte  sich  im  August  1857  neu  Dr.  Paul  Escher  von 
Stuttgart.  Der  gewandte  Schulratssekretär  Johann  Gustav  Stocker 
erhielt  in  Anerkennung  der  von  ihm  in  verschiedenen  Lehraufträgen 
geleisteten  Dienste  am  9.  März  1857  den  Professortitel.  Geboren  den 
15.  April  1820  in  Meilen  am  Zürichsee,  hatte  er  1837  nach  ein- 
jährigem Besuche  des  Lehrerseminars  Küsnacht  das  Sekundarlehrer- 
examen  bestanden  und  drei  Jahre  in  Stäfa  als  Sekundarlehrer  ge- 
wirkt, hierauf  in  Zürich  bei  Raabe  und  Gräfte  und  in  sechsjährigem 
Aufenthalte  zu  Paris  bei  Ghasles,  Vincent  und  Bourdon  sich  zum 
Mathematiker  gebildet,  während  er  zugleich  an  Privatinstituten  Unter- 
richt erteilte.    1846  hatte  er  eine  Lehrstelle  an  der  Kantonsschule 
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Chur  erhalten,  die  er  1854  mit  dem  Amte  des  Sekretärs  des  schweize- 
rischen Schulrates  vertauschte.  Dieser  sah  in  der  Dozententätigkeit 
seines  Sekretärs  eine  sehr  wünschenswerte  Nebenbeschäftigung,  zu- 
mal er  ihn  wegen  seiner  Vertrautheit  mit  dem  Französischen  zur 
Unterrichtserteilung  in  dieser  Sprache  verwenden  konnte.4* 
In  der  literarisch-historischen  Gruppe  erwies  sich  die  Wahl  Nicards 
als  ein  Mißgriff,  weil  es  ihm  an  der  nötigen  Begabung  und  Lust 
zum  Lehrfache  fehlte.  Der  Schulrat  erstreckte  daher  seine  provi- 
sorische Anstellung  nur  noch  auf  das  Sommersemester  1856  und 
sah  sich  inzwischen  nach  anderen  Kandidaten  um.  Kern  begab 
sich  im  Mai  1 856  selber  nach  Paris  und  wurde  von  dem  ehemaligen 
Studiendirektor  der  Ecole  normale,  Vacherot,  auf  den  in  Belgien  als 
Flüchtling  weilenden  Paul-Armand  Challemel-Lacour  als  einen  der 
ausgezeichnetsten  Zöglinge  der  Anstalt  aufmerksam  gemacht;  unter 
einer  Elite  von  Professoren,  die  seit  1 4  Jahren  aus  der  Fxole  normale 
hervorgegangen  seien,  wäre  Challemel-Lacour  der  erste,  den  er  unter 
anderen  politischen  Verhältnissen  für  eine  Professur  in  Paris  vor- 
schlagen würde. 

Kern  setzte  sich  mit  dem  Genannten  in  Verbindung.  Es  ergab  sich, 
daß  Challemel-Lacour,  am  19.  Mai  1827  zu  Avranches  in  der  Nor- 
mandie  geboren,  aber  in  Paris  auferzogen,  daselbst  1838—1846  im 
Lyc£e  St-Louis  seine  Vorbildung  genossen,  dann  die  £cole  normale 
mit  Auszeichnung  absolviert  hatte  und  1849  aus  der  unter  Victor  Cousins 
Leitung  stattfindenden  Konkursprüfung  für  Philosophieprofessuren 
als  der  erste  hervorgegangen  war.  Zum  Professor  am  Lyzeum  in 
Pau  ernannt,  brachte  er  eine  glänzende  Zukunft  im  französischen 
Lehrkörper  seiner  Oberzeugung  zum  Opfer,  indem  er  nach  dem 
2.  Dezember  1851  sich  weigerte,  der  Staatsstreichregierung  den  Eid 
zu  leisten,  und  es  vorzog,  Frankreich  zu  verlassen.  Er  ließ  sich  in 
Antwerpen  nieder,  wo  er  während  vier  Jahren  stark  besuchte  Kurse 
über  französische  Literatur  abhielt.  Alle  Pariser  Autoritäten,  an  die 
sich  Kern  wandte,  legten  übereinstimmend  über  Talent  und  Charakter 
Challemels  das  denkbar  günstigste  Zeugnis  ab.  So  wurde  denn 
dieser  bedeutende  Mann,  der  während  des  deutsch-französischen 
Krieges  als  Präfekt  von  Lyon  und  nach  demselben  als  vornehmster 
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Mitarbeiter  Gambetta's  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  sich  ziehen, 
zu  der  WUrde  eines  Botschafters,  Ministers  und  Senatspräsidenten 
emporsteigen  sollte,  am  21.  Juli  1856  als  Professor  der  franzö- 
sischen Sprache  und  Literatur  an  das  eidgenössische  Polytechnikum 
berufen.47 

Das  historische  Lehrfach  erhielt  eine  Erweiterung,  indem  sich  im 
März  1 856  Dr.  Gustav  Volkmar,  Privatdozent  der  Theologie  an  der 
Zürcher  Universität,  am  Polytechnikum  für  Kulturgeschichte  habili- 
tierte. 

36  Professoren  und  9  Hilfslehrer  hatte  Schulratspräsident  Kern  im 
Laufe  seiner  dreijährigen  Amtstätigkeit  berufen  bezw.  ihre  Wahl  ver- 
anlaßt, und  er  durfte  sich  sagen,  daß  er  weitaus  bei  den  meisten  eine 
glückliche  Hand  gehabt  habe,  daß  die  Schule  wohl  bestellt  und  in 
gutem  Gange  sei,  als  ihn  das  Vaterland  von  ihr  abrief  und  auf  einen 
anderen  Vertrauensposten  stellte.  Seine  alten  Beziehungen  zum  jetzi- 
gen Kaiser  der  Franzosen  hatten  den  Bundesrat  bewogen,  ihn  schon 
Ende  Dezember  1 856  als  außerordentlichen  Gesandten  in  der  Neuen- 
burgerangelegenheit  nach  Paris  zu  schicken,  wo  es  ihm  gelungen 
war,  mit  Napoleon  III.  die  Grundlage  einer  französischen  Vermittlung 
in  dem  Konflikte  der  Schweiz  mit  Preußen  zu  vereinbaren.  Dann 
hatte  er  bei  der  Konferenz  der  Mächte  in  Paris  März/Mai  1857  als 
Vertreter  der  Schweiz  durch  seine  Festigkeit  und  Gewandtheit  zu 
dem  für  sie  so  glücklichen  Ausgange  des  Handels  nicht  wenig  bei- 
getragen. Aus  dem  Schulmanne  war  unversehens  ein  Diplomat  ge- 
worden. Da  der  Bundesrat  den  bisherigen  schweizerischen  Gesandten 
in  Paris,  Barman,  der  sich  in  den  Tuilerien  mißliebig  gemacht  hatte, 
zu  ersetzen  wünschte,  schien  niemand  dazu  besser  geeignet  als  Kern, 
und  dieser  ließ  sich  zur  Annahme  der  neuen  Stellung  bewegen,  in 
der  er  seinem  Lande  bis  zum  Jahre  1883  treue  und  unvergeßliche 
Dienste  leisten  sollte. 

Am  28.  Juli  1857  wurde  er  zum  bevollmächtigten  Minister  der  Eid- 
genossenschaft in  Paris  gewählt  und  am  16.  September  seines  wohl- 
verwalteten Amtes  als  Schulratspräsident  enthoben.  Zu  seinem 
Nachfolger  hatte  der  Bundesrat  zunächst  Augustin  Keller,  dann, 
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als  dieser  ablehnte,  Ständerat  Blumer  in  Glarus  ausersehen.  Da 
Blumer  jedoch  die  schon  durch  das  Gesetz  ausgeschlossene  Be- 
dingung stellte,  in  Glarus  wohnen  bleiben  zu  dürfen,  gelangte  der 
Bundesrat  auf  Anregung  Jonas  Furrers  an  Ständerat  Kappeler  in 
Frauenfeld,  der  die  Wahl  unter  der  Bedingung  annahm,  daß  ihm 
in  jeder  Richtung  die  vollste  Selbständigkeit  zugesichert  werde.48 
Die  Berufung  Kappelers  erfolgte  am  3.  Oktober,  und  am  6.  fand  die 
Obergabe  der  Geschäfte  von  seite  des  abgehenden  an  den  neuen 
Präsidenten  statt. 

Wenige  Wochen  vor  diesem  Wechsel  im  Präsidium  des  Schulrates 
war  auch  ein  solcher  in  dem  Departemente  des  Bundesrates  erfolgt, 
das  der  Schule  am  nächsten  stand.  Der  wackere  Franscini,  der 
bei  jedem  Anlasse  sein  Interesse  und  seinen  Eifer  für  das  Wohl  der 
Anstalt  bewährt  hatte,  war  am  19.  Juli  1857  von  einer  Krankheit 
dahingerafft  worden  und  am  30.  hatte  die  Bundesversammlung  seinen 
Landsmann  Pioda  als  Nachfolger  in  den  Bundesrat  gewählt. 


DAS  NACHTRAGSGESETZ  VOM 
29.  JANUAR  1859. 


ARL  KAPPELER,  der  neue  Schulratspräsident, 
unter  dessen  tatkräftiger  Leitung  das  eidgenös- 
sische Polytechnikum  zu  einer  alle  Erwartungen 
Ubertreffenden  Blüte  gelangen  sollte,  entstammte 
wie  sein  Vorgänger  dem  ehemaligen  Untertanen- 
lande Thurgau,  das  nicht  wenig  stolz  darauf  sein 
darf,  der  eidgenössischen  Hochschule  nachein- 
ander zwei  solche  Vorsteher  gegeben  zu  haben. 
Geboren  am  28.  März  1816  zu  Frauenfeld  als  Sohn  des  angesehenen 
Bierbrauers  zum  Kreuz,  durchlief  der  junge  Kappeler  die  Latein- 
schule der  Vaterstadt,  dann  die  höheren  Klassen  des  Gymnasiums 
in  ZUrich,  und  widmete  sich  dort,  sowie  in  Heidelberg  und  Berlin 
dem  Studium  der  Rechte.  Nach  wohlbestandenem  Staatsexamen  voll- 
endete er  nach  Schweizersitte  seine  Bildung  durch  einen  längeren 
Aufenthalt  in  welschen  Landen,  in  Lausanne  und  Paris,  und  er- 
öffnete nach  der  Heimkehr  ein  Advokaturbureau  in  Frauenfeld. 
Durch  die  Gründlichkeit,  mit  der  er  seine  Prozesse  studierte,  und 
seine  ausgezeichneten,  mitunter  originellen  Plaidoyers  machte  er  sich 
rasch  einen  Namen.  1843  wählte  ihn  Frauenfeld  in  den  Großen 
Rat.  Anfänglich  stand  er  in  der  konservativen  Opposition  gegen  den 
in  Kern  verkörperten  Radikalismus;  während  der  Sonderbundszeit 
aber  gewann  er  die  Oberzeugung,  „daß  eine  große  Neugestaltung 
im  Werden  sei  und  daß  vor  dem  materiellen  Recht  einer  neuen  Zeit 
das  formale  der  alten  zurücktreten  müsse." 

Im  neuen  Bunde  gehörte  Kappeler  mit  ganzer  Seele  der  großen 
fortschrittlichen  Partei  an,  welche  auf  den  1848  geschaffenen  Grund- 
lagen weiter  baute,  und  widmete  seine  Kraft  auch  immer  mehr  der 
Öffentlichkeit.  1849  wählte  ihn  der  thurgauische  Große  Rat  zum 
Obergerichtsschreiber,  welches  Amt  er  indes  nur  bis  Ende  des  Jahres 
bekleidete,  dann  1852  zum  Mitgliede  und  Präsidenten  des  Ober- 
gerichtes. Besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  um  die  nach  langen 
Kämpfen  1853  endlich  eröffnete  Kantonsschule,  indem  er  als  Präsident 
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der  Aulsichtskommission  die  junge  Anstalt  einrichten  half  und  vor- 
trefflich leitete. 

Seit  1848  saß  Kappeler  als  Vertreter  des  Thurgaus  mehr  als  drei 
Jahrzehnte  hindurch  im  Ständerate.  Er  war  einer  der  bedeutendsten 
Redner  der  Bundesversammlung  und  genoß  in  Bern  solches  An- 
sehen, daß  der  Ständerat  ihn  viermal,  1851,  1854,  1872  und  1881,  zu 
seinem  Vorsitzenden  erwählte.  Wie  er  als  Berichterstatter  wichtiger 
Kommissionen  oft  eine  ausschlaggebende  Tätigkeit  entfaltete,  dafür 
bietet  seine  Rolle  in  der  Hochschuldebatte  ein  Beispiel.  Seinem  Ver- 
dienst um  das  Gründungsgesetz  des  Polytechnikums  war  es  wohl 
auch  zuzuschreiben,  daß  der  Bundesrat  auf  den  thurgauischen  Ober- 
gerichtspräsidenten griff,  um  die  durch  Kerns  Weggang  klaffende 
Lücke  auszufüllen. 

Kappeler  erwies  sich  als  der  prädestinierte  Mann  für  das  Amt. 
Unter  einem  die  Karikatur  herausfordernden  Äußeren  und  derben 
Manieren  barg  er  eine  durchdringende  Klugheit  und  Menschenkennt- 
nis, sowie  eine  seltene  Festigkeit  des  Willens.  Sein  Vorgänger  hatte 
durch  seine  Schmiegsamkeit  gegenüber  Alfred  Escher  hie  und  da  den 
Eindruck  erweckt,  als  ob  das  Regiment  im  Schulrat  eigentlich  vom 
Vizepräsidenten  ausgehe;  Kappeler  ist  nie  von  einer  solchen  Nach- 
rede betroffen  worden;  sein  ganzes  Naturell  stellte  ihn  dagegen 
sicher.  Von  dem,  was  er  als  im  Interesse  der  Anstalt  liegend  er- 
kannte, ließ  er  sich  durch  keinerlei  Nebenrücksichten  ablenken,  am 
wenigsten  durch  solche  persönlicher  Art.  Seine  Anträge  waren 
stets  so  gründlich  und  umsichtig  vorbereitet,  daß  der  Schulrat 
ihnen  in  der  Regel  nur  beipflichten  konnte  und  auch  der  Bundesrat 
nur  in  seltenen  Fällen  anders  zu  entscheiden  wagte. 
Was  ihn  besonders  auszeichnete,  war  der  Spürsinn,  womit  er  junge, 
hervorragende  Talente  für  die  Anstalt  ausfindig  zu  machen  wußte. 
Wenn  es  galt,  Professuren  zu  besetzen,  und  er  über  die  wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit  der  Kandidaten  sich  jeweilen  von  den  Autoritäten  des 
Faches  beraten  ließ,  so  traute  er  mit  Bezug  auf  ihre  Lehrbegabung, 
auf  die  er  mit  Recht  ein  ebenso  hohes  Gewicht  legte,  nur  seinem 
eigenen  Urteil.  Da  scheute  er  denn  weite  Reisen  nicht,  tauchte 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Stadt  in  den  Hörsälen  auf,  um  die  in 


27  t 


KAPPELERS  TÄTIGKEIT 
Frage  kommenden  Persönlichkeiten  aus  eigener  Anschauung  kennen 
zu  lernen,  und  fast  immer  traf  er  mit  seiner  Wahl  das  Richtige. 
Wie  viele  von  den  Männern,  die  Kappeler  als  junge,  wenig  bekannte 
Dozenten  nach  Zürich  berief,  sind  seitdem  an  die  höchsten  Stellen 
gelangt,  welche  die  Wissenschaft  zu  vergeben  hat.  Wenn  1893  ein 
offizieller  Bericht  über  die  deutschen  Universitäten  für  die  Welt- 
ausstellung in  Chicago  sagen  konnte:  „Von  Mitte  der  fünfziger  Jahre 
etwa  wurde  es  Sitte,  wissenschaftlich  hervorragende  Mathematiker 
an  die  Polytechnika  zu  berufen.  Allen  voran  steht  in  dieser  Hin- 
sicht Zürich,  haben  doch  in  Zürich  eine  ganze  Reihe  von  Profes- 
soren gewirkt,  die  heute  Zierden  der  deutschen  Universitäten  sind", 
so  ist  das  in  erster  Linie  auf  Kappeler  zu  beziehen. 
Im  Polytechnikum  führte  er  ein  fast  monarchisches  Regiment.  Er 
faßte  „eine  ins  Einzelne  eindringende,  Alles  zusammenfassende  Tätig- 
keit und  eine  unausgesetzte  Wachsamkeit"  als  seine  Amtspflicht  auf. 
Er  kontrollierte  das  Wirken  der  Professoren  durch  häufige  Schul- 
besuche; er  überzeugte  sich  vom  Stande  der  Sammlungen  durch  ge- 
naue Inspektionen;  er  wohnte  den  Spezialkonfcrenzen  und  Oesamt- 
konferenzen, den  Beratungen  der  Lehrer  über  Aufnahmeprüfungen, 
Schulerzensuren,  Promotionen  und  Diplomerteilungen  persönlich  bei, 
„um  dem  Schulrat  Uber  alle  zur  Sprache  kommenden  Fragen  sofort 
die  wünschbaren  Aufschlüsse  erteilen  und  ihm  die  Anwendung  eines 
Ubereinstimmenden  grundsätzlichen  Verfahrens  in  allen  Abteilungen 
sichern  zu  können."  Bei  alledem  war  ihm  kleinliches,  pedantisches 
Wesen  fremd.  Tüchtigen  Lehrern  war  er  eine  feste  Stütze  und 
mit  weitem  Blick  sann  er  auf  alles,  was  die  ihm  anvertraute  Anstalt 
heben  und  entfalten  konnte,  wobei  ihm  sein  direkter  Einfluß  auf 
die  Bundesversammlung  bei  den  immer  stärker  anwachsenden  finan- 
ziellen Anforderungen  nicht  wenig  zu  statten  kam." 

Schon  Kern  hatte  eingesehen,  daß  die  Besoldungen  am  eidgenös- 
sischen Polytechnikum  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  hohen  Anforde- 
rungen standen,  die  an  die  Tüchtigkeit  der  Professoren  gestellt 
werden  mußten,  und  daß  der  Anstalt  daher  der  baldige  Verlust 
ihrer  besten  Kräfte  drohte.  Am  U.Juli  1857  schlug  der  Bundesrat 

272 


Digitized  by  Google 


BESOLDUNGSFRAGE.  AUFNAHMEREGULATIV  VON  1859 
den  eidgenössischen  Räten  mit  Rücksicht  auf  die  allerorten  fühlbare 
Verminderung  des  Geldwertes  eine  allgemeine  Besoldungserhöhung 
für  die  Bundesbeamten  vor;  da  glaubte  auch  Kern  vorgehen  zu 
sollen  und  veranlaßte  am  1 4.  August  d.  J.  einen  Schulratsbeschluß, 
es  seien  die  Bundesbehörden  um  einen  Nachtragskredit  zur  Erhöhung 
der  Besoldungen  am  Polytechnikum  anzugehen. 
Kappeler  nahm  die  Anregung  eifrig  auf  und  faßte  in  einer  Eingabe 
vom  27.  November  1857  an  den  Bundesrat  alle  die  Gründe  zu- 
sammen, die  eine  Erhöhung  des  Bundesbeitrages  an  die  Anstalt  um 
zirka  30000  Fr.  gebieterisch  verlangten.  Als  der  Bundesrat  zögerte, 
setzte  Alfred  Escher  als  Mitglied  der  nationalrätlichen  Geschäfts- 
prüfungskommission am  23.  Juli  1 858  ein  Postulat  des  Nationalrates 
durch,  das  den  Bundesrat  einlud,  einen  Gesetzesentwurf  betreffend 
Erhöhung  der  im  Gründungsgesetze  festgelegten  Kredite  mit  mög- 
lichster Beförderung  zu  hinterbringen.54 

Ein  zweites,  was  Kappeler  ins  Auge  faßte,  war,  die  Pforten  des  Poly- 
technikums möglichst  weit  aufzutun,  ohne  doch  sein  Niveau  herab- 
zudrücken.  Es  war  nämlich  in  der  Frequenz  ein  beunruhigender 
Stillstand  eingetreten;  von  97  im  Jahre  1856  stieg  die  Zahl  der 
Schüler  1857  bloß  auf  98,  obwohl  im  dritten  Schuljahre  nun  alle 
Kurse  vollzählig  waren,  und  1858  auf  109,  die  Zahl  der  Zuhörer 
von  125  auf  128  und  137."  40  Professoren  und  Hilfslehrer  nebst 
10  Privatdozenten  auf  kaum  100  Schüler  war  aber  ein  Mißverhältnis, 
das  auf  die  Dauer  der  Anstalt  gefährlich  werden  konnte.  Einen 
Teil  der  Schuld  suchte  man  in  dem  Aufnahmeregulativ  von  1856, 
das  für  Jünglinge  von  17  Jahren  zu  viel  oder  genauer  zu  vielerlei 
verlangte  und  von  dem  Escher  von  der  Linth  sagte,  weder  er  noch 
irgend  ein  Professor  der  Anstalt  wäre  im  stände,  seinen  Anforde- 
rungen zu  genügen.  Kappeler  entwarf  daher  1858  in  wiederholten 
Besprechungen  mit  Deschwanden,  Bolley  und  den  Abteilungsvor- 
ständen, mit  Rektoren  und  Professoren  kantonaler  Industrieschulen 
und  auch  mit  Praktikern  ein  neues  Aufnahmeregulativ,  das  in  den 
Lehrerkonferenzen  einläßlich  beraten  und  vom  Schulrat  am  16.  März 
1859  genehmigt  wurde.  Das  neue  Regulativ  unterschied  sich  von  dem 
früheren  hauptsächlich  dadurch,  daß  es  die  Prüfung  für  den  Eintritt 
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in  die  Fachschulen  auf  6 — 7  Fächer  reduzierte,  während  früher 
10 — 12  verlangt  worden  waren." 

Aber  Kappeler  plante  noch  ein  weiteres  Mittel,  das  dem  Polytech- 
nikum vermehrte  Nahrung  zuführen  sollte.  Im  Gegensatze  zur 
Expertenkommission  von  1854  hielt  er  einen  permanenten  Vor- 
bereitungskurs für  eine  Notwendigkeit,  schon  mit  Rücksicht  auf  den 
Stand  der  kantonalen  Lehranstalten.  Graubünden  und  andere  Kan- 
tone hatten  bereits  1855  den  Wunsch  nach  einer  solchen  Einrichtung 
geäußert.  Zwar  hatte  seitdem  die  Schöpfung  des  Polytechnikums 
dem  schweizerischen  Mittelschulwesen  einen  Sporn  gegeben.  Die 
Aufnahmeprüfungen  in  Zürich  waren  zu  einem  öffentlichen  Wett- 
kampfe der  kantonalen  Lehranstalten  geworden;  um  ihn  ehrenvoll 
bestehen,  mit  Zürich,  Aarau,  St.  Gallen,  Neuenburg  wetteifern  zu 
können,  hatten  Bern  (Stadt  und  Kanton),  Solothurn,  Baselstadt, 
Thurgau  bereits  ihre  Real-,  Industrie-  und  Gewerbeschulen  erweitert 
oder  umgestaltet"  Aber  noch  immer  besaßen  doch  */,  der  Kantone 
keine  Vorbereitungsschulen,  die  an  die  eidgenössische  Anstalt  an- 
schlössen. Dazu  kamen  die  besonderen  Bedürfnisse  der  französischen 
Schweizer  und  der  Tessiner,  die  man  am  Polytechnikum  gerne  sah, 
weil  erst  durch  sie  die  Anstalt  zur  wahrhaft  eidgenössischen  wurde 
und  weil  sie  sich  oft  durch  rasche  Auffassung  auszeichneten;  in  der 
Regel  aber  waren  sie  schon  sprachlich  zu  wenig  vorbereitet,  um  sofort 
am  Unterrichte  der  Fachschulen  teilnehmen  zu  können.  Ein  drittes 
Element  endlich,  für  das  ein  Vorkurs  den  geeignetsten  Obergang 
zum  Polytechnikum  bildete,  waren  diejenigen,  die,  statt  bis  zum 
18.  Jahr  ununterbrochen  auf  der  Schulbank  zu  sitzen,  in  die  Praxis 
gegangen  waren,  um  sich  die  handwerklichen  Fertigkeiten  des  tech- 
nischen Berufes  anzueignen,  ein  Bildungsgang,  der  von  manchen 
Autoritäten  vorgezogen  wurde. 

All  diese  Rücksichten  hatten  den  Schulrat  von  Anfang  an  bewogen, 
durch  Sprachkurse  und  Lehraufträge  an  Privatdozenten  dem  Bedürfnis 
nach  einem  vorbereitenden  Unterricht  entgegenzukommen ;  aber  was 
geschehen  war,  trug  den  Charakter  eines  ungenügenden  Auskunfts- 
mittels. Kappeler  ergriff  daher  die  Initiative  zur  Einfügung  eines 
einjährigen  Vorkurses  in  den  Organismus  der  Anstalt,  dessen  Unter- 
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rieht  sich  auf  wenige  Hauptfächer,  Mathematik  (Anfangsgründe  der 
Mechanik  und  darstellende  Geometrie  mit  eingeschlossen),  Experi- 
mentalphysik, Zeichnen,  Deutsch  und  Französisch,  beschränken 
würde. 

Dieser  einjährige  Übergangskurs  war  noch  weit  entfernt  von  der 
dreijährigen  Vorschule  in  Karlsruhe;  auch  sollte  er  den  oberen 
Industrieschulen  keinerlei  Konkurrenz  machen,  weshalb  zum  Eintritte 
das  gleiche  zurückgelegte  17.  Altersjahr  verlangt  wurde,  wie  für 
die  Fachschulen.  Die  Lehrerschaft  des  Polytechnikums  stimmte  dem 
Projekte  zu,  und  am  20.  Dezember  1858  beschloß  der  Schulrat, 
beim  Bundesrate  die  Errichtung  des  Vorkurses  auf  Oktober  1859 
und  die  Ausschreibung  der  nötigen  Lehrstellen  zu  beantragen.  Die 
Kosten  wurden  auf  zirka  8000  Fr.  angeschlagen." 
Gleichzeitig  beantragte  der  Schulrat  die  Bereicherung  der  Forstschule 
um  eine  Anzahl  landwirtschaftlicher  Fächer.  Der  Gedanke,  daß  die 
Landwirtschaft  als  der  wichtigste  Erwerbszweig  des  Schweizervolkes 
so  gut  eine  Stätte  am  eidgenössischen  Polytechnikum  verdiene  wie 
die  Forstwirtschaft  und  die  Industrie,  war,  nachdem  er  schon  1854 
während  der  Hochschuldebatte  geäußert  worden,  nicht  mehr  zur  Ruhe 
gekommen.  Schon  am  16.  April  1856  hatte  die  gewerblich-landwirt- 
schaftliche Sektion  des  Institut  Genevois  in  einer  Petition  an  den 
Bundesrat  die  Errichtung  einer  7.  Abteilung  am  Polytechnikum  speziell 
für  Landwirtschaft  verlangt ;  der  Schulrat  aber  war  auf  die  Anregung 
nicht  eingegangen,  hauptsächlich  deshalb,  weil  eine  höhere  Ackerbau- 
schule ohne  Gutswirtschaft,  wofür  in  Zürich  die  Möglichkeit  fehle, 
nicht  denkbar  sei.55  Allein  die  landwirtschaftlichen  Kreise  wiesen  immer 
wieder  auf  die  Anstrengungen  des  Auslandes  hin,  um  den  Ackerbau 
zur  Wissenschaft  zu  erheben,  auf  die  dringende  Notwendigkeit,  der 
hinter  andern  Ländern  zurückgebliebenen  schweizerischen  Landwirt- 
schaft neue  Impulse  von  oben  zu  geben.  Im  Spätjahr  1858  ge- 
langten der  »Verein  schweizerischer  Landwirte"  (22.  Oktober)  und 
der  „Eidgenössische  landwirtschaftliche  Bund"  (12.  Dezember)  mit 
neuen  Begehren  an  den  Bundesrat,  es  möchte  auf  Errichtung  eines 
Lehrstuhles  für  Landwirtschaft  am  Polytechnikum  Bedacht  genommen 
werden,  schon  um  tüchtige  Lehrkräfte  für  die  (niederen)  kantonalen 
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landwirtschaftlichen  Schulen  heranzubilden.  Auch  ein  vom  Bundes- 
rate beigezogener  Experte,  Robert  von  Erlach  von  Hindelbank,  be- 
fürwortete dringend  die  Berücksichtigung  der  Landwirtschaft  am 
Polytechnikum,  wobei  der  wirkliche  GUterbetrieb  sehr  wohl  entbehrt 
werden  könne,  da  die  Zöglinge  die  praktischen  Vorkenntnisse  aus 
dem  Leben  oder  aus  den  kantonalen  landwirtschaftlichen  Schulen 
mitbringen  würden. 

Gegenüber  der  neuen  Anregung  verhielt  sich  der  Schulrat  weniger 
ablehnend  als  früher.  Er  empfahl,  gestützt  auf  ein  Gutachten  der 
Spezialkonferenz  der  Forstschule,  bezw.  Professor  Landolts,  dem 
Bundesrat  am  23.  Dezember  1 858  die  Verbindung  des  landwirtschaft- 
lichen Unterrichtes  mit  der  Forstschule,  die  davon  nur  gewinnen 
könne.  Der  nach  höherer  Ausbildung  strebende  Landwirt  mache  an 
die  Hilfsfächer  so  ziemlich  dieselben  Anforderungen  wie  der  Forstwirt; 
beides,  Forstwirtschaft  und  Landwirtschaft,  stehe  überhaupt  in  inniger 
Wechselwirkung.  Als  neu  einzuführende  Fächer  bezeichnete  das 
Gutachten:  1)  Enzyklopädie  der  Landwirtschaft  mit  Inbegriff  der 
Viehzucht,  2)  landwirtschaftliches  Bauwesen,  3)  landwirtschaftliche 
Gerät-  und  Maschinenbaukunde,  4)  Meliorationen,  namentlich  Ent- 
wässerungen und  Bewässerungen,  die  in  Verbindung  mit  den  bereits 
für  Forstschüler  gelehrten  Fächern  der  Enzyklopädie  der  Forstwirt- 
schaft, der  Agrikulturchemie  und  des  Straßen-  und  Wasserbaues 
den  Anforderungen  vollkommen  genügen  dürften.  Dazu  bedürfe 
es  aber  einer  vollen  neuen  Lehrkraft,  ferner  der  Anlegung  einer 
landwirtschaftlichen  Modellsammlung,  was  eine  jährliche  Mehraus- 
gabe von  6 — 7000  Fr.  zur  Folge  haben  würde.4* 
Diese  drei  Anregungen,  die  Besoldungserhöhungen,  die  Einführung 
des  Vorkurses  und  diejenige  landwirtschaftlicher  Fächer  an  der 
Forstschule,  faßte  der  Bundesrat  in  einer  Botschaft  vom  12.  Januar 
1859  in  zustimmendem  Sinne  zusammen,  indem  er  den  Mehrbedarf 
für  Besoldungserhöhungen  des  Lehrer-  und  Verwaltungspersonals 
auf  34000  Fr.,  für  den  Vorkurs  auf  8000  Fr.  und  für  den  landwirt- 
schaftlichen Unterricht  auf  6 — 7000  Fr.  berechnete.  Er  schlug  daher 
der  Bundesversammlung  ein  Nachtragsgesetz  zum  Gründungsgesetze 
von  1854  vor,  kraft  dessen  der  jährliche  Beitrag  der  Eidgenossen- 
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schaft  an  die  polytechnische  Schule  von  I5O0OO  auf  200000  Fr. 
und  zugleich  die  Besoldung  des  Schulratspräsidenten  von  4500  auf 
6000  Fr.  zu  erhöhen  sei.57 

Die  Kommission  des  Nationalrates,  welche  diesen  Gesetzesvorschlag 
zu  begutachten  hatte,  war  einstimmig  für  die  Besoldungserhöhung, 
da  es  für  die  Schweiz  eine  Ehrensache  sei,  ein  gutes  und  nicht 
bloß  ein  mittelmäßiges  Polytechnikum  zu  besitzen.  Ebenso  ging 
sie  darin  einig,  daß  mit  der  Errichtung  eines  landwirtschaftlichen 
Lehrstuhles  wenigstens  ein  Versuch  gewagt  werden  solle.  Dagegen 
trennte  sie  sich  in  bezug  auf  den  Vorkurs  in  eine  Mehrheit,  die 
davon  nichts  wissen  und  den  Bundesbeitrag  auf  187000  Fr.  redu- 
zieren wollte,  und  eine  Minderheit,  die  den  Vorschlägen  des  Bundes- 
rates beipflichtete.1" 

Am  24.  und  25.  Januar  1859  beriet  zunächst  der  Nationalrat  über  das 
Nachtragsgesetz.  Es  war  ein  schlagender  Beweis  für  die  Achtung, 
die  das  Polytechnikum  bereits  in  allen  Teilen  des  Landes  gewonnen 
hatte,  daß  der  für  die  Aufbesserung  der  Lehrerbesoldung  begehrte 
Kredit  von  keiner  Seite  eine  Anfechtung  erlitt,  auch  nicht  von  den 
Welschen.  Eine  lebhafte  Diskussion  entspann  sich  dagegen  über 
den  Vorkurs,  da  man  von  ihm  eine  Gefährdung  der  Kantonsschulen, 
den  Beginn  der  Zentralisation  des  Mittelschulwesens,  zum  mindesten 
eine  Lähmung  des  Eifers  der  Kantone  für  die  Hebung  ihres  Real- 
schulwesens besorgte.  Nach  den  Rednern  der  Kommissionsmehrheit, 
dem  Freiburger  Vonderweid  und  dem  Berner  Lauterburg,  sowie  dem 
Berichterstatter  der  Minderheit,  dem  Thurgauer  Meßmer,  ergriff  Alfred 
Escher  das  Wort  zu  dem  Geständnis,  daß  die  Erfahrung  seine  An- 
sichten Uber  die  Notwendigkeit  eines  Vorkurses  geändert  habe; 
wenn  man  diesen  nicht  von  Staats  wegen  errichte,  so  werde  die 
Privatspekulation  sich  der  Sache  bemächtigen,  und  dann  habe  man 
alle  die  Nachteile,  aber  nicht  die  Vorteile  des  gefürchteten  Instituts. 
Auch  Augustin  Keller,  obwohl  kantonaler  Erziehungsdirektor,  nahm 
den  Vorkurs  warm  in  Schutz,  ebenso  Bundesrat  Pioda,  Planta, 
Sprecher  und  Peyer  im  Hof.  Gegen  ihn  sprachen  der  Aargauer  Feer- 
Herzog,  der  ihn  als  „die  Demoralisation  und  Desorganisation  unserer 
höheren  Kantonallehranstalten"  bezeichnete,  der  Berner  Lehntann, 
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der  St.  Galler  Hungerbühler,  die  Genfer  Chattet-  Venel  und  Camperio, 
welch  letzterer  erklärte,  die  ganzen  200000  Fr.  für  gute  Professoren 
und  gute  Hilfsmittel  des  Polytechnikums  bewilligen  zu  wollen,  aber 
nie  und  nimmer  für  den  Vorkurs.  Bei  der  unter  Namensaufruf 
erfolgenden  Abstimmung  ergaben  sich  51  Stimmen  für  den  durch 
Escher  amendierten  Vorschlag  der  Kommissionsminderheit,  also  für 
den  Vorkurs,  und  44  dagegen. 

Einen  weit  härteren  Kampf,  wiederum  hauptsächlich  wegen  des  Vor- 
kurses, hatte  die  Vorlage  im  Ständerate  zu  bestehen,  der  sich 
darüber  am  28.  Januar  in  achtstündiger  Debatte  mit  Erbitterung 
stritt.  Die  vom  Ständerat  in  Sachen  niedergesetzte  Kommission 
hatte  sich  in  zwei  Hälften  geschieden.  Namens  der  einen  Hälfte 
beantragte  Dr.  Blumer  die  Annahme  des  Vorkurses,  dagegen  die 
Streichung  des  landwirtschaftlichen  Lehrstuhles,  namens  der  anderen 
der  Genfer  Vuy  umgekehrt  die  Streichung  des  Vorkurses  und  die 
Genehmigung  des  landwirtschaftlichen  Unterrichtes.  Während  der 
Basler  Stähelin  für  den  Vorkurs  mit  gewissen  Einschränkungen  in 
bezug  auf  die  Aufzunehmenden  plädierte,  beantragte  der  Solothurner 
Vigier  Verschiebung  des  ganzen  Geschäftes,  das  man  offenbar  übers 
Knie  abbrechen  wolle.  Gereizt  durch  diesen  Vorwurf  bekämpfte 
Schulratspräsident  Kappeler  den  Antrag  Vigier  als  „ein  kolossales 
Manöver,  um  die  Frage  zu  verschleppen";  eine  kleine  Organisations- 
veränderung am  Polytechnikum  bausche  man  zur  Zentralisation  des 
Unterrichtes  und  weiß  der  Himmel  was  allem  auf.  Aber  zwei  künf- 
tige Bundesräte,  Schenk  und  Welti,  Landammann  Baumgartner  von 
St.  Gallen,  Karl  Vogt,  der  Luzerner  Meyer  und  der  Neuenburger 
Philippin  sprachen  ebenfalls  mehr  oder  minder  heftig  für  die  Ver- 
schiebung, so  daß  die  Freunde  der  Vorlage,  Dubs,  Gaudenz  Salis, 
der  Aargauer  Bürli,  schweren  Stand  hatten. 
Mit  der  knappen  Mehrheit  von  17  gegen  16  Stimmen  wurde  schließ- 
lich der  Verschiebungsantrag  verworfen,  worauf  Kappeler  in  län- 
gerem, eindringlichem  Vortrage  die  faktischen  Verhältnisse  aus- 
einandersetzte, die  den  Schulrat  zu  seiner  Initiative  genötigt  hätten, 
und  die  Befürchtungen,  die  man  für  die  Kantonsschulen  hegte,  zu 
zerstreuen  suchte,  ohne  freilich  die  Gegner  überzeugen  zu  können. 
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Welti  beharrte  darauf,  daß  der  Vorkurs  eine  Parallelklasse  der  Kan- 
tonsschulen sei  und  diese  dadurch  in  Gefahr  bringe;  überdies  sei  er 
ein  Prokrustesbett,  eine  bloße  Streckmaschine;  die  Leute,  die  sich 
durch  den  Vorkurs  zum  Polytechnikum  durcharbeiteten,  würden  diesem 
nicht  zum  Vorteile  gereichen.  „Die  eidgenössische  Universität  ist 
der  Lieblingsgedanke  der  schweizerischen  Schulmänner;  aber  wenn 
Sie  fortfahren,  den  kantonalen  Unterrichtsanstalten  das  Wasser 
abzugraben,  so  werden  Sie  ihr  wenig  Freunde  machen."  Auch 
Schenk  äußerte  sich  nochmals  scharf  gegen  den  Vorkurs  als  einen 
bedauerlichen  „System Wechsel  in  aller  Form",  ebenso  Vogt  und 
Vigier,  während  Pioda,  H aber  litt  und  Bärli  zu  Gunsten  desselben 
eintraten.  Auch  hier  wurde  Namensaufruf  verlangt;  18  Stimmen 
fielen  für  den  Antrag  Blumer,  1 6  für  den  Antrag  Vuy.  Damit  hatte 
der  Ständerat  seine  Zustimmung  zu  dem  Beschlüsse  des  National- 
rates mit  Ausnahme  des  landwirtschaftlichen  Unterrichtes  erklärt, 
wodurch  sich  der  vom  Bundesrate  beantragte  Budgetansatz  auf 
192000  Fr.  reduzierte.  In  seiner  letzten  Sitzung  am  29.  Januar  Heß 
der  Nationalrat  auf  Antrag  Augustin  Kellers  auch  seinerseits  den 
landwirtschaftlichen  Unterricht  fallen,  um  die  Differenz  auszugleichen, 
und  sein  Präsident,  Oberst  Stehlin  von  Basel,  durfte  nun  in  seiner 
Schlußrede  den  Räten  ohne  Rückhalt  das  Lob  spenden,  sie  hätten 
dem  Polytechnikum,  „diesem  Kleinode  des  Bundes",  die  zur  gedeih- 
lichen Entwicklung  erforderlichen  Mittel  angewiesen.8* 
Das  kurze  „Nachtragsgesetz"  vom  29.  Januar  1859  enthielt  also  in 
seinen  6  Artikeln  die  neue  Bestimmung,  daß  am  Polytechnikum  ein 
einjähriger  Vorbereitungskurs  eingerichtet  werden  solle,  für  den  in 
bezug  auf  den  Eintritt  die  gleichen  Alterserfordernisse  gelten  sollten, 
wie  für  den  Eintritt  in  die  Fachschulen ;  ferner  erhöhte  es  den  jähr- 
lichen Beitrag  der  Eidgenossenschaft  für  die  Anstalt  auf  192000  Fr. 
und  die  Besoldung  des  Schulratspräsidenten  auf  6000  Fr.M 
Die  Gehaltserhöhungen  für  die  Professoren  und  Hilfslehrer  wurden 
vom  Bundesrat  am  4.  April  gemäß  den  Anträgen  des  Schulrates 
vorgenommen  und  variierten  für  den  Einzelnen  von  200  bis  1 300  Fr. 
Der  Schulrat  seinerseits  bedachte  auch  die  unteren  Angestellten  mit 
angemessenen  Erhöhungen,  so  daß  niemand  leer  ausging.  Als 
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ersten  Schritt  zur  Ausführung  des  beschlossenen  Vorkurses  erließ 
er  am  16.  März  ein  Regulativ,  das  demselben  eine  Organisation  nach 
Analogie  der  Fachschulen  mit  Vorstand  und  Lehrerkonferenz  gab 
und  die  Aufnahmebedingungen  festsetzte.  Die  Stadt  Zürich  stellte 
die  zur  Unterbringung  der  neuen  Abteilung  nötigen  Räumlichkeiten 
in  dem  jetzt  abgebrochenen  Kappelerhof  beim  Fraumünster  zur 
Verfügung.  Im  August  wurden  die  Lehrer  gewählt:  Johann  Orelli 
von  Mettmenstetten,  Professor  an  der  Gewerbeschule  in  Basel,  für 
Mathematik  in  deutscher,  Johann  Gustav  Stocker  (unter  Beibehaltung 
des  Schulsekretariates)  für  Mathematik  in  französischer  Sprache, 
beide  mit  dem  Professortitel,  und  Karl  Keller,  Professor  des  Fran- 
zösischen an  der  Zürcher  Kantonsschule,  als  Deutschlehrer  für 
Schüler  französischer  und  italienischer  Zunge.  Der  Unterricht  in 
Physik  wurde  Mousson,  derjenige  im  Feldmessen  Pestalozzi,  der- 
jenige im  technischen  Zeichnen  dem  an  Stiglers  Stelle  getretenen 
Hilfslehrer  der  mechanisch-technischen  Schule,  Hermann  Fritz  von 
Bingen,  und  der  im  Französischen  Dufraisse  Ubertragen.  Zum 
Vorstande  wurde  Orelli  ernannt,  der  vermöge  seines  Lehrtalentes 
und  seiner  strengen  Pflichttreue  alsbald  die  Seele  der  neuen  Ein- 
richtung wurde. 

Im  Oktober  1859  wurde  der  Vorkurs  mit  22  Schülern,  zu  denen 
sich  im  Laufe  des  Jahres  noch  8  weitere  gesellten,  eröffnet;  von 
den  30  stammten  10  aus  der  deutschen,  6  aus  der  französischen, 
5  aus  der  italienischen  Schweiz  und  9  aus  Deutschland,  Ungarn, 
Rumänien  und  Rußland.  Im  zweiten  Jahre  zählte  die  Vorbereitungs- 
klasse bereits  55,  im  dritten  67  Köpfe." 

Im  übrigen  lag  Kappeler  nichts  ferner,  als  der  Gedanke,  den  vor- 
bereitenden Unterricht  in  Zürich  zentralisieren,  den  kantonalen  Mittel- 
schulen Konkurrenz  bereiten  zu  wollen.  Er  suchte  im  Gegenteil 
zwischen  diesen  und  der  eidgenössischen  Anstalt  einen  möglichst 
engen  Kontakt  herzustellen  und  die  besser  organisierten  auch  äußer- 
lich als  den  richtigen  Unterbau  des  Polytechnikums  zu  kennzeichnen. 
Im  Dezember  1858  ließ  er  sich  vom  Schulrate  „in  der  Absicht,  den 
Schlußexamen  dieser  Anstalten  allmählich  eine  größere  Bedeutung 
für  den  Eintritt  ins  Polytechnikum  einzuräumen",  Vollmacht  erteilen, 
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an  ihre  Schlußprüfungen  Abgeordnete  zu  senden.  Im  Frühling  1859 
machte  er  mit  diesen  Expertensendungen  den  Anfang,  indem  er 
Bolley  und  Zeuner  zu  den  Reifeprüfungen  der  Kantonsschule  Frauen- 
feld, Deschwanden  und  Clausius  nach  Aarau  abordnete.  Im  August 
gingen  Zeuner  und  Stocker  nach  Solothum,  im  Oktober  wohnte 
Kappeler  mit  Bolley  und  Zeuner  selber  der  mit  Rücksicht  auf  den 
Anschluß  an  das  Polytechnikum  zum  erstenmal  in  den  Herbst  ver- 
legten Reifeprüfung  der  Aarauer  Gewerbeschule  bei.62 
Im  Juni  1859  schlug  der  Schulratspräsident  den  in  Betracht  kom- 
menden kantonalen  Erziehungsdirektionen  einen  förmlichen  Vertrag 
vor,  vermöge  dessen  die  Schüler,  die  an  ihren  Industrie-  oder  Ge- 
werbeschulen die  Reifeprüfung  mit  Erfolg  bestanden  hatten,  ohne 
Aufnahmeexamen  an  das  Polytechnikum  übertreten  konnten.  Be- 
dingung war,  daß  die  Maturitätsprüfung  sich  genau  an  das  Aufnahme- 
programm des  Polytechnikums  halte  und  daß  sie  möglichst  nahe  an 
den  Kursbeginn  desselben  verlegt  werde;  auch  behielt  sich  der 
Schulrat  vor,  durch  Abordnung  von  Experten  an  die  Prüfungen  sich 
zu  vergewissern,  daß  diesen  Forderungen  nachgelebt  werde.  Die 
ersten  dieser  Verträge,  die  zwischen  dem  Polytechnikum  und  den 
technischen  Mittelschulen  der  Kantone  eine  so  wohltätige  Wechsel- 
wirkung hergestellt  haben,  wurden  1860  mit  den  Kantonsschulen 
Aarau  und  Frauenfeld,  mit  der  Realschule  der  Stadt  Bern  und  der 
Akademie  in  Genf  geschlossen.  Zürich,  Baselstadt  und  St.  Gallen, 
denen  das  Vertragsverhältnis  ebenfalls  angeboten  wurde,  wollten 
sich  einstweilen  keine  „Bevogtigung"  gefallen  lassen.  Erst  nachdem 
Sotothurn  1865  und  Chur  1867  Verträge  erhalten  hatten,  folgten 
1868  Zürich  und  Winterthur  nach,  dann  1870  die  Kantonsschule 
Bern  und  die  Realschule  Luzern,  1871  die  Kantonsschuie  Pruntrut, 
1872  die  Industrieschule  Lausanne,  1874  die  Gewerbeschule  in  Basel 
und  die  Kantonsschule  St.  Gallen,  1875  die  Kantonsschule  Freiburg, 
1877  das  Realgymnasium  Burgdorf  und  die  Akademie  Neuenburg, 
sowie  1878  die  Akademie  Lausanne.*3 

Seit  1859  begann  die  Frequenz  des  eidgenössischen  Polytechnikums 
sich  rasch  zu  heben.  Von  109  Schülern  im  Vorjahre  stieg  sie  plötz- 
lich auf  195  oder  mit  Abrechnung  des  Vorkurses  auf  165.  Namentlich 
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begann  jetzt  auch  das  Ausland  seine  Söhne  immer  zahlreicher  nach 
Zürich  zu  schicken;  von  den  195  waren  58  Fremde,  darunter 
35  Deutsche,  7  Norweger,  6  Russen,  je  2  Polen  und  Ungarn,  je 

I  Belgier,  Holländer,  Spanier  und  Rumäne.  Im  nächsten  Schul- 
jahre 1860/61  schnellte  die  Zahl  der  regulären  Schüler  von  195  auf 
336  und  1 861/62  auf  434,  230  Schweizer  und  204  Ausländer,  empor. 
Unter  den  230  Schweizern  waren  zum  erstenmal  alle  Kantone  ver- 
treten: Zürich  zählte  darunter  45,  Bern  42,  Aargau  18,  Waat  15, 
Schaffhausen,  St.  Gallen,  Graubünden,  Tessin  je  10,  Basel  (Stadt 
und  Land)  9,  Genf  8,  Solothurn  und  Neuenburg  je  7,  Luzern,  Glarus, 
Freiburg,  Thurgau  je  6,  Appenzell  5,  Schwyz  4,  Wallis  3,  Uri, 
Unterwaiden,  Zug  je  I  Angehörigen.  Von  den  Ausländern  stellte 
Deutschland  mit  124  das  Hauptkontingent;  dazu  kamen  13  Polen, 

II  Norweger,  10  Deutschrussen,  10  Russen,  8  Finnländer,  7  Hol- 
länder, 4  Franzosen,  3  Nordamerikaner,  2  Engländer,  2  Brasilianer, 
je  1  Schwede,  Italiener,  Grieche,  Rumäne,  Ungar,  Spanier,  Zentral- 
amerikaner, West-  und  Ostindier,  so  daß  die  Schülerschaft  bereits 
den  Erdball  umspannte. 

1862  Uberstieg  sie  das  halbe  Tausend;  ihren  ersten  Höhepunkt  er- 
reichte sie  im  Schuljahre  1863/64  mit  560  Schülern  und  187  Audi- 
toren oder  einer  Gesamtzahl  von  747  Teilnehmern  am  Unterricht. 
Unter  den  Schülern  hatten  die  Ausländer  (294)  bereits  das  Ober- 
gewicht über  die  Schweizer  (266).  Unter  den  ersteren  gehörten 
1 98  (48  Preußen,  28  östreicher,  27  Bayern,  23  Schleswig-Holsteiner, 
21  Hamburger,  10  Hessen  etc.)  den  deutschen  Bundesstaaten,  24  Un- 
garn, 24  Rußland,  10  Polen,  8  Holland,  6  Finnland,  6  Norwegen, 
5  Nordamerika,  4  Italien  und  je  1  Belgien,  England,  Schweden, 
Rumänien,  Griechenland,  Portugal  und  Peru  an.  Aus  der  Tafel  erhellt, 
daß  der  Hauptanteil  an  der  Frequenzvermehrung  auf  die  Ingenieur- 
und  mechanisch-technische  Abteilung  fiel;  aber  auch  die  chemische 
Schule,  die  Bauschule  und  die  VI.  Abteilung  mit  ihren  Lehramts- 
kandidaten hatten  ein  stattliches  Wachstum  aufzuweisen,  während 
das  der  Forstschule  sich  in  bescheideneren  Grenzen  hielt  und  die 
Zahl  der  Auditoren,  zu  denen  die  Zürcher  Hochschule  ungefähr  die 
Hälfte  stellte,  ziemlich  stabil  blieb. 
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Dieses  lawinenartige  Anwachsen  in  wenig  Jahren  war  zum  Teil  der 
größeren  Zugänglichkeit  der  Anstalt  infolge  des  neuen  Aufnahme- 
reglementes  und  des  Vorkurses  zuzuschreiben,  aber  weitaus  zum 
größten  Teile  dem  steigenden  Rufe,  den  das  eidgenössische  Poly- 
technikum trotz  seiner  mangelhaften  Unterbringung  durch  seine 
stramme  Organisation  und  seine  trefflichen  Lehrkräfte  gewann.  Wie 
die  Semper,  Culmann,  Wild,  Zeuner,  Reuleaux,  Bolley  etc.  immer 
mehr  Schüler  aus  Deutschland,  Ostreich  und  den  übrigen  euro- 
päischen Ländern  anzogen,  so  lenkte  die  Anstalt  als  Ganzes,  obwohl 
die  jüngste  unter  ihren  Schwestern,  durch  ihre  Gliederung,  ihren 
Lehrplan  und  Unterrichtsgang,  ihre  Disziplin  und  ihre  Lehrerfolge, 
ihre  Sammlungen  und  Laboratorien  bereits  die  Aufmerksamkeit  der 
auswärtigen  Fachleute  in  hohem  Grade  auf  sich. 
Ein  hervorragender  östreichischer  Geodät,  Professor  Koristka  vom 
Prager  Polytechnikum,  der  im  Auftrage  des  böhmischen  Landesaus- 
schusses 1862  die  höheren  technischen  Unterrichtsanstalten  Deutsch- 
lands, der  Schweiz,  Frankreichs,  Belgiens  und  Englands  bereiste,  be- 
ginnt seinen  offiziellen  Bericht  mit  einer  einläßlichen  Schilderung  des 
eidgenössischen  Polytechnikums  und  schließt  ihn  mit  den  Worten: 
„Wir  haben  bei  der  Beschreibung  dieser  jungen,  aber  kräftig  empor- 
strebenden Schule  länger  verweilt,  als  bei  Beginn  der  Arbeit  unsere 
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Absicht  war,  weil  wir  dieselbe,  wenn  auch  ihre  Schülerzahl  noch 
geringer  ist  als  anderswo,  doch  für  eine  der  bedeutendsten  und 
zukunftvollsten  unserer  Zeit  halten.  Gediegene  Lehrkräfte  und  eine 
dem  Fortschritte  der  Industrie  und  der  Technik  entsprechende  un- 
gehemmte Entfaltung  scheinen  ihr  gesichert.  Möge  sie  stets  auf 
die  freie  Kritik  ihres  Wirkens  hören,  und  möge  sie  sich  nie  ver- 
leiten lassen,  nach  dem  Beispiele  anderer  Schulen  ihr  Verdienst  in 
der  möglichst  großen  Zahl  ihrer  Schüler  zu  suchen."** 
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DIE  POLYTECHNIKUMSBAUTE  UND 
DIE  STERNWARTE 

ANGE  mußte  das  eidgenössische  Polytechnikum 
auf  die  ersehnte  Heimstätte,  die  ihm  Zürich 
bereiten  sollte,  warten;  dafür  fiel  diese  aber  weit 
schöner  und  großartiger  aus,  als  man  je  zu 
hoffen  gewagt  hatte. 

Nachdem  Bund  und  Kanton  sich  glücklich  Uber 
Bauprogramm  und  Baustelle  geeinigt,  lud  die 
Regierung  von  Zürich  im  November  1857  durch 
ein  Konkursprogramm  die  in-  und  auswärtigen  Architekten  ein,  sich 
am  Wettbewerb  für  die  Pläne  zu  beteiligen.  Die  Gesamtanlage, 
deren  Kosten  1  Million  Franken  nicht  erheblich  übersteigen  durften, 
sollte  in  drei  Abteilungen  zerfallen:  1)  in  das  Hauptgebäude,  das 
die  Hör-  und  Zeichensäle  sowie  die  Verwaltungsräume  des  Poly- 
technikums, ferner,  vertikal  davon  getrennt,  mit  eigenem  Eingang 
und  Treppenhaus  versehen,  die  Universität  enthalten  sollte;  2)  in  ein 
oder  mehrere  Gebäude  für  die  Sammlungen  beider  Institute;  3)  in 
ein  Gebäude  für  die  chemische  Schule  und  die  Werkstätten.  Als 
Hauptfronten  waren  die  West-  und  Südseite  bezeichnet;  im  übrigen 
hatten  die  Konkurrenten  in  bezug  auf  Gruppierung  und  Zusammen- 
hang der  Gebäude  freie  Hand.  Bis  15.  April  1858  mußten  die  Pläne 
eingereicht  werden;  für  die  besten  Entwürfe  waren  drei  Preise  von 
3000,  2000  und  1000  Fr.  ausgesetzt. 

Die  Regierung  bestellte  ein  Preisgericht  aus  Oberbaurat  Bärklein 
in  München,  Oberbaurat  Fischer  in  Karlsruhe,  Bauinspektor  Merian 
in  Basel,  Architekt  Kunkler  in  St.  Gallen  und  Professor  Semper. 
Am  29.  April  fällte  es  sein  Urteil  über  die  19  aus  der  Schweiz, 
Deutschland  und  Frankreich  eingegangenen  Entwürfe.  Keiner  er- 
wies sich  als  zur  Ausführung  geeignet,  weshalb  es  von  Erteilung 
eines  ersten  Preises  absah;  dagegen  erhielten  zwei  Projekte,  das 
eine  von  Kubli  und  Tritschler  in  St.  Gallen,  das  andere  von  Jeuch  in 
Baden,  zweite  Preise,  und  eines,  als  dessen  Urheber  sich  Ferdinand 
Stadler  herausstellte,  den  dritten  Preis.    Ein  vom  schweizerischen 
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Ingenieur-  und  Architektenverein  auf  eigene  Faust  bestelltes  Preis- 
gericht erkannte,  ohne  das  Urteil  der  offiziellen  Preisrichter  zu  kennen, 
den  ersten  Preis  dem  Projekte  Stadlers,  den  zweiten  demjenigen 
von  Kubli  und  Tritschler,  den  dritten  dem  des  Oenfers  Charles 
Boissonnas,  eines  Zöglings  des  Polytechnikums,  den  vierten  dem 
Plane  Jeuchs  zu,  erklärte  aber  ebenfalls,  daß  keiner  der  prämiierten 
Entwürfe  zur  Ausführung  empfohlen  werden  könne.4* 
Statt  einen  zweiten  Wettbewerb  zu  veranstalten,  faßte  die  Regierung 
auf  Antrag  ihres  Direktors  der  öffentlichen  Arbeiten,  Franz  Hagen- 
buch, den  Entschluß,  dem  Manne  den  Bau  zu  übertragen,  der  aller- 
dings der  gegebene  war,  von  dem  man  aber  besorgte,  daß  er 
nur  an  das  Schöne,  nicht  an  die  Kosten  denken  werde,  Semper; 
wohl  um  ihn  in  dieser  Beziehung  etwas  zu  zügeln,  gab  man  ihm 
den  Staatsbauinspektor  Wolff  als  gleichgeordneten  Mitarbeiter  bei. 
Am  5.  Juni  1858  erhielten  die  beiden  den  Auftrag,  das  definitive 
Projekt  zu  entwerfen.67  Die  Regierung  ließ  sich  von  den  Lehrkörpern 
des  Polytechnikums  und  der  Universität  ausführliche  Gutachten  über 
die  von  ihnen  gewünschte  innere  Einrichtung  der  Gebäude  geben 
und  sandte  Wolff  nach  Paris,  um  die  neuesten  Einrichtungen  ähn- 
licher Anstalten  kennen  zu  lernen.  Mehr  als  alles  aber  kam  dem 
Werke  die  Genialität  Sempers  zu  statten,  der  seit  seiner  Flucht  aus 
Dresden  nun  zum  erstenmale  wieder  eine  Gelegenheit  erhielt,  zu 
schaffen,  statt  bloß  zu  lehren. 

Schon  im  November  konnten  die  beiden  ihre  Pläne,  begleitet  von 
einem  erläuternden  Berichte,  der  Regierung  einreichen.  Das  schwie- 
rige Problem,  das  die  so  verschiedenartigen,  verwickelten,  zum  Teil 
sich  entgegenstehenden  Begehren  jeder  Fachschule,  Sammlung  und 
Anstalt  dem  Architekten  stellten,  erschien  mit  solcher  Meisterschaft 
gelöst,  die  Anlage  des  Ganzen  mit  einfachen  Mitteln  zu  einem  Bau 
von  so  monumentaler  Kraft  und  Schönheit  gestaltet,  daß  Sempers 
Erfolg  ein  durchschlagender  war.  Freilich  stellte  sein  Projekt  an 
den  Kanton  Zürich  finanzielle  Anforderungen,  die  weit  über  das, 
wovor  man  noch  vor  kurzem  zurückgeschreckt  war,  hinausgingen, 
an  die  auch  der  Schulrat  und  Bundesrat  nicht  gedacht  hatten. 
Da  es  konstruktiv  unmöglich  war,  jedem  Raum  genau  die  zum 
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voraus  bestimmte  Größe  zu  geben,  hatte  Semper  die  Zahlen  des 
Bauprogrammes  nur  als  Minimum  betrachtet  und  Vergrößerungen 
nicht  gescheut,  wenn  diese  sich  aus  der  Konstruktion  ergaben.  So 
schuf  er  einen  Bau,  der  statt  92000  !  16000  ZK  Raum  bot  und  dem 
Polytechnikum  samt  den  Sammlungen  ungefähr  20000,  der  Universität 
5000  mehr  zuteilte,  als  das  Programm  verlangte.  Dafür  kam  der- 
selbe nach  Wolfis  Berechnungen  auf  1  740000  Fr.  zu  stehen,  so  daß 
der  Kanton  mit  den  265000  Fr.  für  den  expropriierten  Schinhut  über 
2  Millionen  zu  opfern  hatte. 

Umsomehr  gereicht  es  den  damaligen  Regenten  Zürichs,  den  Dubs, 
Hagenbuch,  Zehnder,  Wild  u.  s.  w.,  zur  Ehre,  daß  sie  sich  über 
alle  Bedenken  hinwegsetzten  und  das  Projekt  Sempers  als  ein  Werk 
aus  einem  Gusse  mit  warmer  Begeisterung  adoptierten,  daß  sie 
schließlich  auch  jede  Verballhornung  desselben  aus  Sparsamkeits- 
gründen ablehnten,  um  seinen  Eindruck  nicht  zu  beeinträchtigen.4* 
Die  Regierung  forderte  von  dem  am  27.  Dezember  1858  zusammen- 
tretenden Großen  Rate  den  nötigen  Kredit  von  1700000  Fr.  Dubs 
motivierte  den  Antrag  in  zweistündiger  Rede,  indem  er  die  Möglich- 
keit dartat,  die  Baukosten  ohne  Anleihen  und  ohne  neue  Steuern  zu 
decken;  nicht  eine  Luxusbaute  wolle  man  aufführen,  aber  auch 
keine  Kaserne,  sondern  ein  edles,  monumentales  Gebäude,  wie  es 
des  großen  Anlasses  würdig  sei,  und  dessen  Ausdehnung  durch  die 
für  Zürich  erfreuliche  Tendenz  des  Schulrates,  die  Anstalt  immer 
mehr  zu  erweitern,  sowie  durch  die  überraschende  Vermehrung  der 
Sammlungen  gerechtfertigt  sei. 

In  der  Beratung  am  28.  Dezember  stellte  alt  Regierungsrat  Dr.  Sulzer 
von  Winterthur  den  Gegenantrag,  daß  die  Baukosten  die  Staats- 
kasse in  keinem  Falle  mit  mehr  als  1  Million  belasten  dürften,  um 
die  Stadt  Zürich  und  den  Bund  zur  Übernahme  eines  Teiles  der 
Kosten  zu  nötigen.  Ihm  traten  die  Regierungsräte  Wild,  Hagenbuch, 
Dubs,  Professor  Georg  v.  Wyß,  alt  Seminardirektor  Grunholzer  und 
andere,  mit  besonderer  Wucht  aber  Alfred  Escher  entgegen,  der 
überall  auf  dem  Posten  stand,  wenn  es  galt,  seine  geliebte  Schöpfung 
zu  verteidigen.  Er  dankte  der  Regierung,  daß  sie  sich  auf  die  Höhe 
der  Mission  Zürichs  in  der  Eidgenossenschaft  begeben  habe;  in 
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dem  Momente,  wo  der  Bund  im  Begriffe  stehe,  seine  Jahresausgabe 
für  das  Polytechnikum  auf  200000  Fr.  zu  erhöhen,  dürfe  Zürich 
sich  nicht  aufs  Markten  verlegen.  „Man  sagt,  daß  unsere  Zeit 
keine  Schöpferkraft  mehr  habe,  wie  die  dreißiger  Jahre.  Zeigen 
wir,  daß  der  schöpferische  Geist  noch  nicht  erstorben  ist.  Setzen 
Sie  unserem  Eisenbahnnetz  den  vorgeschlagenen  Bau  an  die  Seite, 
und  Sie  brauchen  sich  vor  dem  Vergleiche  mit  den  dreißiger  Jahren 
nicht  zu  scheuen."  Bei  der  unter  Namensaufruf  erfolgenden  Ab- 
stimmung fielen  170  Ja  gegen  2  Nein  für  den  Regierungsantrag, 
und  Professor  Riitümann  schloß  als  Präsident  die  Verhandlungen 
mit  dem  Dank  an  die  Landschaft,  daß  sie  der  Stadt  so  einmütig 
die  Hand  zu  dem  schönen  Werke  geboten  habe.** 
Die  Regierung  teilte  diesen  Beschluß  samt  den  Semperschen  Plänen 
den  eidgenössischen  Behörden  mit,  und  am  21.  Februar  1859  sprach 
der  Bundesrat  seine  Genehmigung  aus.  Der  wirkliche  Beginn  der 
Baute  aber  verzögerte  sich  noch,  weil  Zürich  verlangte,  daß  vor- 
her die  Anstände,  die  sich  zwischen  ihm  und  dem  Bund  in  betreff 
der  Mobiliarfrage  erhoben  hatten,  erledigt  würden;  auch  sollte  bei 
diesem  Anlasse  das  verwickelte  Rechtsverhältnis  der  im  Neubau  unter- 
zubringenden Sammlungen  und  des  botanischen  Gartens  geordnet 
werden.  Nach  langwierigen  Verhandlungen  wurde  am  1 4.  Oktober 
1859  ein  dahingehender  Vertrag  zwischen  der  Kantonsregierung  und 
dem  schweizerischen  Schulrate  geschlossen,  dem  sich  am  1 .  Mai  1 860 
noch  ein  solcher  mit  dem  Stadtrat  von  Zürich  in  betreff  der  städtischen 
Sammlungen  und  Bibliotheken  zugesellte.  Kraft  dieser  Verträge  kamen 
die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  Zürichs,  die  teils  dem 
Kanton,  teils  der  Stadt,  teils  dem  Polytechnikum  angehörten,  unter 
die  einheitliche  Direktion  des  schweizerischen  Schulrates,  unter  dem 
eine  Aufsichtskommission  stand,  in  welche  der  Schulrat  3,  der  Kanton 
und  die  Stadt  je  1  Mitglied  zu  ernennen  hatten.  Kanton  und  Stadt 
bezahlten  an  die  Kosten  der  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Samm- 
lungen jährlich  diejenigen  Summen,  die  sie  schon  früher  durch- 
schnittlich darauf  verwendet  hatten,  der  Kanton  2500,  die  Stadt 
1000  Fr.;  was  zu  einer  würdigen  Besorgung  und  Vermehrung  weiter 
notwendig  war,  schoß  die  Schulkasse  des  Polytechnikums  zu.  Das 
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separate  Eigentumsrecht  an  die  bisherigen  Sammlungsobjekte  blieb 
bestehen ;  für  die  künftigen  Erwerbungen  trat  gemeinsames  Eigentum 
ein,  so  jedoch,  daß  eine  aUfällig  später  notwendig  werdende  Aus- 
scheidung im  Verhältnis  zu  den  Verwendungen  der  einzelnen  Kon- 
trahenten zu  geschehen  hatte.  Universität  und  Polytechnikum  hatten 
gleichmäßig  das  Recht  der  Benutzung.  Die  entomologische  Samm- 
lung, deren  Grundstock  die  von  Alfred  Escher  und  Bergrat  Stockar- 
Escher  1858  geschenkte  große  Escher -Zollikof ersehe  Sammlung 
bildete,  blieb  indes  Eigentum  des  Polytechnikums. 
Die  Direktion  und  Unterhaltung  des  botanischen  Gartens  behielt 
der  Kanton  Zürich  in  der  Hand,  der  mindestens  so  viel  darauf  zu 
verwenden  hatte,  wie  bisher,  und  sich  verpflichtete,  bis  Ende  1867 
gewisse  Bauten  zur  besseren  Ausstattung  des  Gartens  und  zur  Unter- 
bringung der  botanischen  Sammlungen  herzustellen.  Die  Schulkasse 
des  Polytechnikums  bezahlte  an  den  Garten  einen  Beitrag  von  3000  Fr. 
jährlich  und  außerdem  1200  Fr.  für  Besorgung  und  Vermehrung  der 
botanischen  Sammlungen;  der  aus  der  Verwendung  der  1200  Fr. 
entstehende  Teil  der  Sammlungen  wurde  Eigentum  des  Polytech- 
nikums, aber  das  Benutzungsrecht  blieb  auch  der  Universität  ge- 
wahrt 

In  der  Mobiliarfrage  gab  der  Bund  in  der  Hauptsache  Zürich  nach, 
indem  er  die  Möblierung  der  dem  Polytechnikum  ausschließlich 
gewidmeten  Teile  des  Neubaus  auf  seine  Rechnung  Ubernahm. 
Dagegen  fiel  die  Bestuhlung  der  provisorischen  Lokalitäten  (abge- 
sehen vom  Vorkurs)  zu  Lasten  Zürichs.  Die  beiden  Teilen  dienende 
Aula  sollte  auf  gemeinschaftliche  Kosten  ausgestattet  werden.  Die 
Erstellung  des  Mobiliars  für  die  bisherigen  Sammlungen  war  Sache 
der  Eigentümer,  d.  h.  des  Bundes,  des  Kantons  und  der  Stadt,  die- 
jenige des  Mobiliars  für  das  künftige  gemeinschaftliche  Eigentum 
ging  auf  Rechnung  des  Polytechnikums.7" 

Inzwischen  hatte  die  Zürcher  Regierung,  sobald  man  über  die 
wesentlichen  Punkte  einig  geworden  war,  im  August  1859  zunächst 
die  Arbeiten  am  Neben-  oder  Chemiegebäude  beginnen  lassen,  und 
diese  schritten  rüstig  vorwärts.  Dagegen  nahm  die  Ausführung  der 
Detailpläne  für  das  Hauptgebäude  so  viel  Zeit  in  Anspruch,  daß  die 
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ÜBERSIEDELUNG  IN  DEN  NEUBAU 
Ausschreibung  und  Vergebung  der  Arbeiten  erst  im  Sommer  1860 
stattfinden  konnte. 

Die  immer  unerträglicher  werdende  Raumnot  ließ  es  nicht  zu,  daß 
mit  dem  Einzug  in  den  Neubau  bis  zu  dessen  gänzlicher  Voll- 
endung gewartet  worden  wäre.  Unter  Wolfis  energischer  Leitung 
ward  derselbe  stückweise  fertiggestellt  und  stückweise  bezogen.  So 
siedelte  die  chemische  Schule  schon  im  Oktober  1860  in  das  neue 
technische  und  Ostern  1861  in  das  analytische  Laboratorium  sowie 
in  die  Hörsäle  des  Nebengebäudes  über.  Im  Dezember  1861  fand 
die  Kollaudation  des  Chemiegebäudes,  dessen  innere  Einrichtung 
ebenfalls  von  Wollf  unter  dem  Beirate  Bolley's  und  Städelers  auf 
Rechnung  des  Bundes  besorgt  worden  war,  durch  die  Basler  Archi- 
tekten Merian  und  Riggenbach  statt.  Nach  dem  Urteil  aller  Sach- 
verständigen entsprach  die  Einrichtung  den  höchsten  Ansprüchen, 
die  damals  an  eine  solche  Schule  gestellt  wurden,  und  so  besann 
sich  der  Bundesrat  nicht,  das  Gebäude  am  7.  August  1862  endgiltig 
zu  übernehmen.71 

Unterdessen  wuchs  auch  der  gewaltige  Hauptbau  in  die  Höhe. 
Trotz  eines  Brandausbruches  im  Mai  1862  wurde  derselbe  so  rasch 
gefördert,  daß  Ostern  1863  die  mechanische  Schule  darin  unter- 
gebracht werden  konnte.  Im  Oktober  folgten  die  Ingenieur-  und 
Forstschule  sowie  einige  Freikurse  nach.  Im  April  1864  bezog 
die  zürcherische  Universität  ihre  neuen  Räume,  und  im  Oktober 
siedelten  die  letzten  Abteilungen  des  Polytechnikums  in  den  Neubau 
über.  Gleichzeitig  mit  der  Verlegung  des  Unterrichtes  fand  auch 
die  Übersiedelung  der  Sammlungen  und  Hilfsanstalten  statt.  Nur 
der  fUr  die  archäologische  Sammlung  bestimmte  Antikensaal  und 
die  Aula,  die  eine  künstlerische  Ausschmückung  nach  Sempers 
Entwürfen  erhielt,  harrten  noch  der  Vollendung.  Der  erstere  wurde 
im  Juli  1865  bezogen,  die  letztere  erst  am  29.  April  1868  mit  der 
Stiftungsfeier  der  Universität  eröffnet.  1864  errichtete  der  Kanton 
Zürich  auch  das  neue  Gebäude  im  botanischen  Garten." 
Inzwischen  war  Zürich  um  eine  weitere  Baute  Sempers,  um  eine 
schöne  Sternwarte  reicher  geworden.  Bei  der  Gründung  des  Poly- 
technikums hatte  man  nicht  an  eine  solche  gedacht;  aber  ihre  Not- 
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wendigkeit  hatte  sich  rasch  fühlbar  gemacht.  Der  astronomische 
Unterricht  des  trefflichen  Wolf  wurde  von  den  Ingenieurschülern 
und  den  Lehramtskandidaten  mathematischer  Richtung  besucht  und 
zählte  1860  bereits  40 — 50  Teilnehmer.  Als  Beobachtungslokal 
stand  aber  nur  die  sogenannte  zürcherische  Sternwarte  im  „Berg" 
zur  Verfügung,  ein  ärmliches  HUttchen,  das  nicht  mehr  als  3  Schüler 
zugleich  faßte  und  in  welchem  die  vom  Polytechnikum  angeschafften 
kostbaren  Hauptinstrumente  nicht  einmal  aufgestellt  werden  konnten. 
Professor  Wolf  ergriff  daher  jeden  Anlaß,  um  dem  Schulrate  die 
Dringlichkeit  eines  Baues  für  die  „Königin  der  Wissenschaften"  ans 
Herz  zu  legen;  da  jedoch  Zürich  zur  Erstellung  eines  solchen  ge- 
setzlich nicht  angehalten  werden  konnte,  war  die  Sache  liegen  ge- 
blieben, bis  ein  Legat  von  25000  Fr.,  das  die  Erben  des  „Spinner- 
königs" Kunz  im  Herbst  1859  an  Zürich  zu  Gunsten  einer  Stern- 
warte ausrichteten,  sie  in  Fluß  brachte.  Kappeler  erklärte  sich  in 
vertraulicher  Besprechung  mit  dem  zürcherischen  Erziehungsdirektor 
Dubs  bereit,  den  Bundesbehörden  den  Antrag  auf  Erbauung  des 
Institutes  auf  eidgenössische  Kosten  zu  stellen,  falls  Zürich  das 
Kunzsche  Legat  und  einen  geeigneten  Platz  dazu  hergebe.  Der 
Bundesrat  ermächtigte  den  Schulratspräsidenten  zu  Unterhandlungen 
in  diesem  Sinne,  und  am  31.  Mai  1860  vereinbarte  Kappeler  mit 
Dubs  einen  Vertragsentwurf,  wonach  Zürich  sich  verpflichtete,  nebst 
den  25000  Fr.  einen  Bauplatz  in  der  Nähe  des  Polytechnikums 
unentgeltlich  abzutreten  und  die  beständige  Freihaltung  der  Be- 
obachtungssphäre zu  sichern.  Die  Eidgenossenschaft  Ubernahm 
dagegen  den  Bau  und  den  Unterhalt  der  Sternwarte  auf  ihre 
Rechnung. 

Die  genauere  Bestimmung  der  Servitut  betreffend  Freihaltung  der 
Beobachtungssphäre  sowie  die  Wahl  der  Baustelle,  wobei  die  bis- 
herige Sternwarte  im  „Berg",  das  „Schänzli*  neben  dem  Pfrund- 
haus  und  der  schließlich  erkorene  Platz  im  „Schmelzberg"  in  Frage 
kamen,  verzögerten  den  endgiltigen  Abschluß  des  Vertrages  bis 
zum  25.  Mai  1861.  Aber  schon  im  Dezember  1860  hatte  Semper 
den  Auftrag  erhalten,  unter  Beiziehung  von  Professor  Wolf  den 
Bauplan  und  eine  Kostenberechnung  auszuarbeiten.    Die  Bundes- 
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Versammlung  bewilligte  am  18.  Juli  1861  einen  vorläufigen  Kredit 
von  40000  Fr.,  worauf  Semper  als  bauleitender  Architekt  mit  der 
Ausführung  begann.  Im  November  1863  konnte  schon  ein  Teil 
bezogen,  Ostern  1864  das  Ganze  seiner  Bestimmung  Ubergeben 
werden.  Im  November  1864  wurde  die  Sternwarte  durch  Architekt 
Kubli  in  St.  Gallen  und  Dr.  Hirsch,  Direktor  der  Sternwarte  in 
Neuenburg,  als  Experten  geprüft,  und  ihr  Urteil  erweckte  in  den 
Behörden  die  tröstliche  Oberzeugung,  daß  das  Werk  „die  Eidgenossen- 
schaft sowohl  als  den  Baumeister  lobe."" 

Vom  29.  November  bis  1.  Dezember  1865  fand  auch  eine  dreitägige 
Kollaudation  des  Polytechnikumsgebäudes  durch  die  bundesrätlichen 
Experten  Stadtrat  Merian  in  Basel  und  Architekt  Rychner  in 
Neuenburg  statt;  am  letzten  Tage  wohnten  Bundespräsident  Schenk 
und  Bundesrat  Dubs  als  Vorsteher  des  Departements  des  Innern 
der  Untersuchung  bei.  Von  Ausstellungen  untergeordneter  Art  ab- 
gesehen, kamen  die  Experten  zu  dem  Ergebnis,  „daß  der  Bau  im 
Ganzen  dem  vereinbarten,  in  der  Folge  bedeutend  erweiterten  Pro- 
gramme und  den  genehmigten  Plänen  entsprechend  ausgeführt  sei 
und  daß  das  Gebäude  im  allgemeinen  als  seinem  Zwecke  gemäß 
gehörig  eingerichtet  betrachtet  werden  könne,"  daß  überdies  „die 
Anlage  und  äußere  Ausstattung  des  Gebäudes  mit  einer  Liebe  und 
einem  Kunstsinn  ausgeführt  seien,  welche  für  künftige  öffentliche 
Bauten  in  unserem  Vaterlande  als  nachzuahmendes  Beispiel  auf- 
gestellt werden  dürfen."  Am  24.  August  1866  faßte  der  Bundesrat 
den  Beschluß,  das  Hauptgebäude  zu  übernehmen,  und  sprach  zu- 
gleich Zürich  „für  die  ausgezeichnete  Erfüllung  der  übernommenen 
Baupflicht  seine  volle  Anerkennung  aus."74 

Ein  besonderer  Akt  der  Einweihung,  wie  er  nach  Vollendung  eines 
so  großen  und  schönen  Werkes  wohl  am  Platze  gewesen  wäre, 
wurde  zwar  geplant,"  kam  aber  nicht  zur  Ausführung,  weil  die  Voll- 
endung der  Aula  sich  so  lange  hinauszögerte  und  wohl  auch  weil 
der  Kanton  Zürich  in  den  Jahren  1867 — 1869  von  einer  schweren 
politischen  Krisis  erschüttert  wurde,  die  keine  festliche  Stimmung 
aufkommen  ließ." 

Es  waren  für  Schweizerverhältnisse  gewaltige  Summen,  welche  diese 
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Bauten  innerhalb  eines  halben  Jahrzehnts  verschlangen.  Die  Kosten 
des  Polytechnikums  nebst  den  Umgebungsarbeiten  beliefen  sich  für 
den  Kanton  Zürich  auf  2  260016  Fr.,  also  560000  Fr.  Uber  die  be- 
willigten 1  700000  Fr.  hinaus;  doch  wurde  die  Differenz  durch  den 
Beitrag  des  Bundes  an  die  Aula  und  durch  den  Mehrerlös  bei  dem 
Verkaufe  freigewordener  Liegenschaften  auf  etwa  180000  Fr.  be- 
schränkt. Aber  auch  für  die  Eidgenossenschaft  brachte  die  Poly- 
technikumsbaute  bedeutende  Ausgaben.  Die  Sternwarte  kostete  sie 
196989  Fr.,  wovon  die  25000  Fr.  des  Kunzschen  Legates  in  Ab- 
rechnung kamen.  Dazu  gesellten  sich  große  Summen  für  die  innere 
Einrichtung  der  ganzen  Anstalt.  Für  die  Ausstattung  des  Chemie- 
gebäudes bewilligte  die  Bundesversammlung  in  zwei  Raten  1860 
und  1862  63818  Fr.,  ferner  teils  im  ordentlichen  Budget,  teils  als 
Nachtragskredite  1862-1864  für  die  Sammlungen  60000  Fr.,  für 
die  Möblierung  der  Unterrichts-  und  Verwaltungsräume  240000  Fr., 
für  die  Aula  30000  Fr.,  im  ganzen  393818  Fr. 
Dafür  durfte  sich  aber  die  Schweiz  jetzt  sagen,  daß  sie  eine  wissen- 
schaftliche Anstalt  ersten  Ranges  besitze,  seit  zu  den  gediegenen 
Lehrkräften  ein  würdiger,  mit  Hilfsmitteln  reich  ausgestatteter  Sitz 
hinzugekommen  war.  Koristka  urteilte,  daß  der  Kanton  Zürich  den 
technischen  Wissenschaften  eine  Zufluchtsstätte  geschaffen  habe,  „wie 
sie  noch  keiner  der  größten  Staaten  Europa's  besitzt.""  Freilich 
sollte  das  eidgenössische  Polytechnikum  rasch  erfahren,  daß  eine 
solche  Stellung  sich  bei  dem  regen  Wetteifer  der  Nationen  nur  durch 
stets  erneute  Anstrengung  und  nur  durch  immer  größere  Opfer 
behaupten  ließ. 


ORGANISATORISCHE  ÄNDERUNGEN 
UND  ERWEITERUNGEN  BIS  1880 

ER  gewaltige  Umschwung  in  nationalem  und 
freiheitlichem  Sinne,  der  sich  mit  dem  itali- 
enischen Kriege  von  1859  in  Europa  anbahnte, 
wirkte  auf  das  eidgenössische  Polytechnikum 
insofern  ungünstig  zurück,  als  damit  die  Ur- 
sachen, die  so  viel  ausgezeichnete  Köpfe  aus 
den  Nachbarstaaten  in  die  Schweiz  getrieben 
hatten,  größtenteils  wegfielen.  Es  lag  in  der 
Natur  der  Dinge,  daß  die  Anstalt  für  ihren  Bedarf  an  tüchtigen 
Kräften  sich  nicht  auf  den  engen  Kreis  des  Inlandes  beschränken 
konnte,  daß  sie  auf  die  Nachbarnationen,  vor  allem  auf  Deutsch- 
land angewiesen  war ;  aber  ohne  bedeutende  Besserstellung  der 
Professoren  mußten  diese  Anleihen  im  Auslande  je  länger  je  schwie- 
riger werden. 

Um  dem  bei  auswärtigen  Berufungen  stets  aufs  neue  empfundenen 
Mangel  einer  Witwen-  und  Waisenversorgung  einigermaßen  abzu- 
helfen, schloß  der  Schulrat  am  13.  Juni  1862  einen  vom  Bundesrat 
am  9.  Januar  1863  genehmigten  Vertrag  mit  der  schweizerischen 
Rentenanstalt,  kraft  dessen  die  Professoren  sich  selbst  auf  Ableben 
oder  auf  Altersrente  versicherten  und  die  Schulkasse  einen  Beitrag, 
in  der  Regel  3°/o  des  Gehaltes,  an  die  Prämien  leistete.  Der  Bei- 
tritt zu  der  Versicherung  wurde  für  die  definitiv  angestellten  Lehrer 
obligatorisch  erklärt.78 

Zugleich  waren  aber  die  Behörden  auch  auf  die  Vermehrung  der 
finanziellen  Mittel  der  Anstalt  bedacht;  denn  dazu  drängten  die 
Besoldungserhöhungen,  die  größere  Zahl  der  Hilfskräfte,  welche  die 
steigende  Frequenz  forderte,  und  endlich  die  vermehrten  Verwaltungs- 
ausgaben, die  der  Neubau  mit  sich  brachte.  Der  Schulrat  suchte 
dieselben  zum  Teil  durch  Erhöhung  des  Schulgeldes  von  50  auf 
100  Fr.,  der  Hauptsache  nach  aber  durch  eine  Erhöhung  des  Bundes- 
beitrages von  192000  auf  250000  Fr.  zu  beschaffen.  Es  wurde 
eine  jährliche  Mehrausgabe  von  78000  Fr.  in  Aussicht  genommen, 
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wovon  20000  durch  den  Mehrertrag  des  Schulgeldes  gedeckt  werden 
sollten:  8000  Fr.  für  die  Verwaltung,  5000  Fr.  für  Unterhalt  des  Mo- 
biliars, 10000  Fr.  für  Sammlungen  und  Laboratorien,  14000  Fr.  für 
Hilfslehrer  und  Assistenten,  sowie  für  Gratifikationen  an  Privatdozenten, 
4 1  000  Fr.  für  Besoldungserhöhungen  und  neue  Professuren.  Der 
Bundesrat  befürwortete  das  Gesuch  in  einer  Botschaft  vom  3.  De- 
zember 1863,  und  die  Räte  bewilligten  den  erhöhten  Kredit  durch 
ein  neues  Nachtragsgesetz  vom  22.  Dezember  1863." 
Die  Erhöhung  des  Jahreskredites  wiederum  gab  den  Anstoß  zu 
einer  Totalrevision  des  Reglementes  von  1854,  auf  welchem  die 
Organisation  der  Anstalt  beruhte.  Das  in  langem  Wechselverkehre 
zwischen  dem  Schulrat  und  den  Lehrerkonferenzen  entstandene 
neue  Reglement  wurde  vom  Bundesrat  am  28.  Februar  1 866  ge- 
nehmigt und  in  dem  darauffolgenden  Sommersemester  in  Vollzug 
gesetzt. 

Die  einschneidendste  Änderung  der  neuen  Organisation  war  die 
Entwicklung  des  Instituts  der  Lehramtskandidaten  zu  einer  sechsten 
Fachschule,  einer  geschlossenen  „Abteilung  für  Bildung  von  Fach- 
lehrern in  mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Richtung", 
an  welcher  „so  ziemlich  alles  geboten  werden  sollte,  was  an  den 
besteingerichteten  Anstalten  für  diesen  Zweck  gegeben  wird."  Die 
neue  Fachschule  zerfiel  in  eine  mathematische  Sektion  mit  mindestens 
dreijährigem  und  eine  naturwissenschaftliche  mit  mindestens  zwei- 
jährigem Kurs.  Sie  wurde  in  bezug  auf  Eintrittsbedingungen  und 
Studienkontrolle  den  anderen  Fachschulen  gleichgestellt  und  erhielt 
wie  diese  ihren  Vorstand  und  ihre  Spezialkonferenz.  Nur  wurde 
ihren  Schülern,  dem  theoretischen  Charakter  ihres  Bildungszieles 
entsprechend,  mehr  Freiheit  in  der  Fächerwahl  gelassen.  Der  auf- 
gestellte Normalplan  der  Studien  war  nicht  allgemein  verbindlich; 
dagegen  wurden  für  die  Schüler  unter  Anleitung  des  Vorstandes 
individuelle  Stundenpläne  festgesetzt,  für  die  dann  die  gleiche  Fleiß- 
kontrolle galt,  wie  in  den  anderen  Fachschulen.  An  der  Fachlehrer- 
abteilung sollten  die  höchsten  und  schwersten  Partien  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaften  gelehrt  werden;  besonderes 
Gewicht  wurde  auf  seminaristische  Übungen  in  den  späteren  Se- 
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me8tern  gelegt,  welche  die  Studierenden  zu  selbständigen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  befähigen  sollten. 

Der  eigentliche  Organisator  der  Fachlehrerschule,  der  intime  Be- 
rater Kappelers  bei  ihrer  Errichtung,  war  der  große  Mathematiker 
Christoffel,  der  zweite  Nachfolger  Raabe's,  der  auch  als  Abteilungs- 
vorstand an  ihre  Spitze  trat.  Auf  seine  Veranlassung  wurde  1865 
eine  dritte  Professur  für  höhere  Mathematik  geschaffen,  deren  erster 
Inhaber  Friedrich  Emil  Prym  war.  Auch  andere  jüngere  Dozenten 
wurden  zur  Mitarbeit  herangezogen,  damit  der  Unterrichtsstoff  mög- 
lichst reichhaltig  und  vielseitig  werde.80 

Die  Schöpfung  der  Fachlehrerschule  hing  eng  mit  der  Tendenz 
Kappelers  zusammen,  das  freie  Auditorenwesen,  wie  es  an  der  frü- 
heren VI.  Abteilung  bestanden  hatte,  einzuschränken  und  zugleich  die 
Verbindung  mit  der  Universität  Zürich  allmählich  zu  lösen.  Der 
Plan  Alfred  Eschers  und  Kerns,  Polytechnikum  und  Universität  zu 
einem  untrennbaren  Ganzen  zu  verschmelzen,  hatte  an  ihm  einen 
entschiedenen  Gegner.  Er  empfand  das  Verwachsensein  des  Poly- 
technikums mit  einer  Anstalt,  die  unter  ganz  anderen  Gesetzen 
lebte,  auf  deren  Geist  und  Gang  dem  schweizerischen  Schulrate  nicht 
der  mindeste  Einfluß  zustand,  als  eine  lästige,  hemmende  Fessel. 
Die  gemeinsamen  Professoren  schienen  ihm  in  ihren  Vorlesungen 
sich  mehr  nach  den  Bedürfnissen  der  Universität  als  des  Poly- 
technikums zu  richten,  und  die  „Studenten",  die  sich  in  den  Hör- 
sälen und  Laboratorien  des  Polytechnikums  als  Auditoren  drängten, 
einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Disziplin  der  „Polytechniker" 
auszuüben.  Kam  es  doch  vor,  daß  Schüler  des  Polytechnikums, 
die  sich  der  strengen  Studienkontrolle  nicht  fügen  wollten,  austraten, 
sich  an  der  Universität  immatrikulieren  ließen  und  dann  als  freie 
Zuhörer  ihre  Studien  am  Polytechnikum  fortsetzten,  was  möglich 
war,  weil  das  Vorlesungsverzeichnis  der  den  Zuhörern  ohne  Auf- 
nahmeexamen offenstehenden  VI.  Abteilung  ursprünglich  neben  den 
allgemein  bildenden  Fächern  nahezu  sämtlichen  theoretischen  Unter- 
richt der  Fachschulen,  sogar  theoretische  Maschinenlehre  und  das 
chemische  Praktikum  in  sich  schloß. 

Gegenüber  den  Zürcher  Erziehungsbehörden,  die  aus  der  faktischen 
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Verbindung  einen  Rechtsanspruch  ableiten  wollten,  stellte  sich  Kappeler 
auf  den  strikten  Rechtsstandpunkt,  daß  für  das  Polytechnikum  keinerlei 
Servitut  bestehe,  die  Unterrichtsbedürfnisse  der  kantonalen  Hoch- 
schule mitzubefriedigen.  Schon  1863  erschwerte  er  die  Benützung 
des  Polytechnikums  durch  die  Studenten  der  Universität  formell  durch 
Zurücknahme  der  1856  erteilten  Erlaubnis,  sich  einfach  beim  Kassier 
einschreiben  zu  lassen,  und  materiell,  indem  er  eine  Reihe  von  Fächern 
aus  der  VI.  Abteilung  entfernte  und  ausschließlich  den  Fachschulen 
zuwies.  Auch  steuerte  er  auf  die  Beseitigung  der  gemeinsamen 
Professuren  hin,  weshalb  seit  1860  die  Anstellungsurkunden  der 
Professoren  des  Polytechnikums  in  der  Regel  die  Bestimmung  ent- 
hielten, daß  sie  ohne  Zustimmung  des  Bundesrates  keine  Stelle  an 
einer  anderen  Lehranstalt  bekleiden  dürften.  Diese  Maßregeln  nötigten 
Zürich,  an  seiner  Universität  für  alle  die  Disziplinen,  für  die  es  auf 
das  Polytechnikum  abstellen  zu  können  geglaubt  hatte,  sukzessive 
wieder  eigene  Professuren  zu  kreieren  und  eigene  Laboratorien  zu 
errichten.81 

Durch  die  Ausscheidung  der  Fachlehrerbildung  wurde  die  frühere 
sechste  und  nunmehrige  siebente  Abteilung  auf  die  bloßen  „Frei- 
fächer" beschränkt,  die  außer  den  literarischen,  historischen  und 
staatswirtschaftlichen  Vorlesungen  mathematische  und  naturwissen- 
schaftliche Disziplinen  nur  noch  insoweit  umfaßten,  als  diese  nicht  in 
den  Fachschulen  obligatorisch  waren.  Im  übrigen  schätzte  Kappeler 
diese  Abteilung  als  ein  Mittel,  um  die  Jugend  vor  einem  ausschließ- 
lich professionellen  Studium  zu  bewahren  und  sie  „in  stetem  Rapport 
mit  den  großen  moralischen  Hebeln  zu  erhalten,  die  so  sehr  wie 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  die  Welt  bewegen."  Daher 
schrieb  das  neue  Reglement  sogar  vor,  daß  jeder  Schüler  im  Semester 
mindestens  einen  Freikurs  anzuhören  habe.  An  das  Ende  der  Ab- 
teilungen stellte  dasselbe  als  die  achte  den  Vorkurs. 
Die  Erfahrungen  des  vergangenen  Jahrzehnts  hatten  gezeigt,  daß 
bei  dem  beständigen  Fluß  der  Wissenschaften  und  der  Technik  ein 
starrer  Lehrplan  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war.  Daher  vermied 
das  neue  Reglement  beim  Aufzählen  der  Lehrfächer  die  Einreihung 
derselben  in  bestimmte  Jahreskurse.    Auch  wurde  die  Zahl  der 
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Jahreskurse  der  einzelnen  Fachschulen  nicht  mehr  absolut,  sondern 
nur  als  Minimum  gegeben,  um  die  von  der  Lehrerschaft  längst 
angestrebte  Verlängerung  der  Unterrichtszeit  ohne  Reglements- 
änderung zu  ermöglichen.  Die  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  wurden 
um  die  seither  erbaute  Sternwarte  und  ein  physikalisches  Laboratorium 
ergänzt.  In  disziplinarischer  Hinsicht  verpönte  das  Reglement  von 
1866  im  Hinblick  auf  gewisse  Vorgänge  an  der  Anstalt  das  Duell 
ausdrücklich  und  drohte  als  regelmäßige  Strafe  gegen  alle  Teilnehmer 
die  Relegation  an ;  auch  führte  es  eine  Kontrolle  über  die  Verbindungen 
der  Studierenden  in  dieser  Richtung  ein.  Endlich  schuf  es  ein  neues 
Organ  der  Lehrerschaft  in  der  Konferenz  der  Abteilungsvorstände, 
die  sowohl  vom  Schulratspräsidenten  als  vom  Direktor  versammelt 
werden  konnte.  Freilich  sanktionierte  es  damit  nur  eine  bereits 
bestehende  Übung,  da  der  Präsident  und  der  Direktor  die  Vorstände 
als  ihre  „rechte  Hand"  zu  betrachten  gewohnt  waren." 

Wenn  die  Schöpfung  der  Fachlehrerschule  sich  noch  innerhalb  des 
Gründungsgesetzes  von  1854  bewegte,  so  erfuhr  dieses  eine  eigent- 
liche Erweiterung  durch  die  Aufnahme  der  Landwirtschaft  und  der 
Militärwissenschaften  unter  die  Lehraufgaben  des  eidgenössischen 
Polytechnikums.  Der  Mißerfolg  im  Jahr  1859  hatte  die  Freunde  eines 
höheren  landwirtschaftlichen  Unterrichtes  nicht  entmutigt.  Die  „So- 
ciete"  jurassienne  d'emulation",  der  „landwirtschaftliche  Zentralverein " 
und  der  „Verein  schweizerischer  Landwirte"  wandten  sich  1860/63 
mit  neuen  Petitionen  an  den  Bundesrat.  Als  dieser  aus  finanziellen 
Gründen  nicht  darauf  eintreten  zu  sollen  glaubte,  richtete  der  durch 
Fusion  älterer  Vereine  neu  entstandene  „Schweizerische  landwirt- 
schaftliche Verein"  am  5.  Dezember  1864  an  die  Bundesversamm- 
lung das  bestimmte  Gesuch,  „es  möchte  die  forstliche  Abteilung 
des  Polytechnikums  zu  einer  land-  und  forstwirtschaftlichen  er- 
weitert werden  und  zwar  dadurch,  daß  die  landwirtschaftlichen 
Fächer  in  den  Lehrplan  derselben  eingereiht,  zwei  Professoren  für 
die  Landwirtschaft  nebst  einem  Assistenten  angestellt  und  mit  der 
so  reorganisierten  Schule  eine  agrikulturchemische  Versuchsstation 
in  Verbindung  gebracht  werde."  Die  mit  sachkundiger  Begründung 
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versehene,  wirkungsvoll  abgefaßte  Eingabe  war  unterzeichnet  vom 
Präsidenten,  Dr.  Friedrich  von  Tschudi  in  St.  Gallen,  dem  Verfasser 
des  „Tierlebens  der  Alpenwelt",  und  vom  Aktuar,  Professor  Landolt 
in  Zürich. 

Die  Petition  wurde  vom  Nationalrate  dem  Bundesrat,  von  diesem 
dem  Schulrate  überwiesen.  Es  kam  den  Petenten  zu  statten,  daß 
mittlerweile  der  gewaltige  Angriff  Liebigs  auf  die  mit  Gutswirtschaft 
versehenen  landwirtschaftlichen  Akademien  erfolgt  war  und  daß  die 
von  ihm  verfochtene  Ansicht,  der  wissenschaftliche  landwirtschaftliche 
Unterricht  habe  mit  praktischer  EinUbung  nichts  zu  tun  und  ge- 
höre an  die  Universitäten,  mehr  und  mehr  durchdrang.  Der  Schul- 
rat sprach  sich,  gestützt  auf  Gutachten  der  Professoren  Bolley,  Heer 
und  J.  J.  Kopp,  nun  entschieden  zu  Gunsten  der  Anregung  aus, 
und  als  der  Bundesrat  noch  eine  Prüfung  der  Frage  verlangte,  ob 
nicht  die  vereinigte  Forst-  und  Landwirtschaftsschule  an  einen  andern 
Ort  als  den  Sitz  des  Polytechnikums  verlegt  werden  könnte,  be- 
kämpfte er  diesen  Gedanken  als  unzweckmäßig,  da  eine  solche 
isolierte  Anstalt  den  Bund  das  Drei-  oder  Vierfache  kosten  und  den- 
noch an  mannigfachen  Nachteilen  leiden  würde.  Auch  der  vom 
Bundesrat  zur  Meinungsäußerung  eingeladene  Vorstand  des  land- 
wirtschaftlichen Vereins  der  welschen  Schweiz  (Society  d'agriculture 
de  la  Suisse  Romande)  sprach  sich  in  einer  von  seinem  Vizepräsi- 
denten Jules  Naville  in  Genf  verfaßten  Denkschrift  vom  24.  Oktober 
1866  unbedingt  für  die  Verbindung  der  landwirtschaftlichen  Schule 
mit  dem  Polytechnikum  aus. 

Infolgedessen  beauftragte  der  Bundesrat  am  25.  März  1867  gemäß 
dem  Antrage  seines  Chefs  des  Innern,  Schenk,  den  Schulratspräsi- 
denten,  mit  der  Regierung  von  Zürich  Uber  die  Stellung  der  nötigen 
Räumlichkeiten  zu  verhandeln.  Diese  aber  verlangte  vor  allem  die 
Mitteilung  eines  bestimmten  Programms,  aus  dem  die  Tragweite 
der  an  Zürich  zu  stellenden  Anforderungen  genau  ersichtlich  sei. 
Eine  von  Schenk  niedergesetzte  Expertenkommission,  bestehend  aus 
Kappeler  als  Präsident,  Augustin  Keller,  Bolley,  Oswald  Heer,  Re- 
gierungsrat Weber  in  Bern,  Jules  Naville  und  Schatzmann,  Direktor 
der  landwirtschaftlichen  Schule  in  Kreuzungen,  entwarf  im  Oktober 
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1867  die  gewünschte  Vorlage.  Nach  ihrem  von  Boiley  verfaßten 
Gutachten  sollte  die  landwirtschaftliche  Schule  am  Polytechnikum 
als  Fortsetzung  der  kantonalen  Ackerbauschulen  da  beginnen,  wo 
diese  aufhörten.  Aufnahmebedingungen  waren  das  zurückgelegte 
17.  Altersjahr  und  außer  den  Vorkenntnissen,  die  das  bestehende 
Aufnahmeregulativ  für  die  Forstschule  verlangte,  ein  Ausweis  über 
die  praktischen  Kenntnisse,  wie  sie  an  einer  Ackerbauschule  oder  in 
einer  rationell  betriebenen  Gutswirtschaft  erworben  werden  konnten. 
Der  Unterricht  sollte  zwei  Jahre  dauern  und  in  der  Hauptsache 
Naturwissenschaften  und  Mathematik  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Landwirtschaft,  Pflanzenbau  und  Betriebslehre,  Viehzucht,  Volks- 
wirtschaftslehre und  Ruralrecht  umfassen.  Dafür  wurden  drei  neue 
Professuren  für  Landwirtschaft  und  für  Agrikulturchemie,  ferner  die 
Umwandlung  der  am  Polytechnikum  bestehenden  halben  Professuren 
der  Zoologie  und  Geologie  in  ganze  Professuren  als  erforderlich 
erachtet.  Mit  der  neuen  Schule  sollten  ein  agrikulturchemisches 
Laboratorium  und  ein  pflanzenphysiologisches  Institut,  dessen  Not- 
wendigkeit Professor  Karl  Cramer  in  einem  besonderen  Gutachten 
entwickelte,  Sammlungen  von  Werkzeugen,  Sämereien  etc.,  sowie 
ein  Versuchsfeld  verbunden  werden.  Die  Jahresausgabe  für  den 
Bund  wurde  auf  35000  Fr.  angeschlagen.  In  betreff  der  Lokali- 
täten hielt  die  Kommission  ein  eigenes  Gebäude  mit  1 3  700  □*  oder 
245000  Kubikfuß  Rauminhalt,  dessen  Kosten  auf  150—160000  Fr. 
geschätzt  wurden,  für  notwendig. 

Eine  gesetzliche  Pflicht  Zürichs,  das  Gebäude  für  die  neu  zu  grün- 
dende Abteilung  des  Polytechnikums  zu  erstellen,  bestand,  wie  auch 
der  Bundesrat  anerkannte,  nicht;  dagegen  glaubte  er  Zürich  die 
freiwillige  Übernahme  der  Leistung  zumuten  zu  dürfen.  Allein  die 
mittlerweile  in  Zürich  ausgebrochene  demokratische  Bewegung  raubte 
der  Regierung  allen  Mut,  vom  Kanton  neue  Opfer  zu  verlangen. 
Am  1 8.  April  1 868  erklärte  sie  dem  Bundesrat,  wofern  er  sich  nicht 
mit  dem  Anerbieten  eines  Bauplatzes  und  eines  Versuchsfeldes  be- 
gnügen könne,  sehe  sie  sich  genötigt,  die  Verhandlungen  auf  gün- 
stigere Zeiten  zu  vertagen. 

So  drohte  das  Projekt  auf  eine  Sandbank  aufzulaufen,  als  ihm  ein 
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Zwischenfall  vom  Flecke  half.  Am  19.  Juni  1869  stellte  der  Staats- 
rat von  Waat  dem  Bundesrat  den  Antrag,  es  möchte  die  eid- 
genössische landwirtschaftliche  Schule  in  Lausanne  statt  in  Zürich 
errichtet  werden,  und  bezeichnete  bereits  zwei  seiner  Mitglieder, 
um  die  Unterhandlungen  in  Bern  zu  führen.  Die  unerwartete 
Konkurrenz  der  Waat  hatte  zur  Folge,  daß  die  neue  demokratische 
Zürcher  Regierung  sich  beeilte,  am  12.  Juli  dem  Bundesrat  ihre 
Geneigtheit  zur  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  kundzugeben. 
Der  Bundesrat  erwies  dem  Anerbieten  der  Waat  immerhin  die  Ehre 
einer  Prüfung  durch  den  Schulrat,  der  indes  in  einem  neuen  Gut- 
achten vom  23.  Oktober  1869  Uberzeugend  dartat,  daß  eine  hohe 
Landwirtschaftsschule  von  Rang  nirgends  auch  nur  entfernt  mit  so 
geringen  Opfern  errichtet  werden  könne,  wie  in  Zürich,  wo  sie 
ohne  weiteres  in  den  Mitgenuß  der  reichen  Lehrkräfte  und  Hilfs- 
mittel des  Polytechnikums  treten  könne.  „Trennung  hieße  Geld 
und  Kraft  vergeuden;  mit  weit  mehr  Aufwand  wäre  Geringeres 
erzielbar  und  schädliche  Einseitigkeit  in  der  Bildung  notwendig 
gegeben."  Bundesrat  Schenk  faßte  seinen  Bericht  in  überein- 
stimmendem Sinne  ab,  und  so  schlug  denn  der  Bundesrat  unter 
Ablehnung  des  Anerbietens  der  Waat  mittelst  Botschaft  vom  26.  No- 
vember 1 869  den  Räten  einen  Gesetzesentwurf  betreffend  Erweiterung 
der  Forstschule  des  eidgenössischen  Polytechnikums  zu  einer  land- 
und  forstwirtschaftlichen  Schule  vor. 

Die  Bundesversammlung  stimmte  zu.  Kraft  des  am  22.  Dezember 
vom  Nationalrate,  am  23.  Dezember  1869  vom  Ständerate  beschlos- 
senen Gesetzes  wurde  mit  der  Forstschule  des  Polytechnikums  eine 
höhere  landwirtschaftliche  Schule  verbunden,  so  daß  beide  zusammen 
fortan  als  V.  Abteilung  die  „land-  und  forstwirtschaftliche  Schule" 
bildeten.  Auf  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  neuen  Sektion  wurde 
der  Jahreskredit  für  das  Polytechnikum  um  35000  Fr.  erhöht,  im 
ganzen  also  auf  285000  Fr.  festgesetzt.  Dem  Anstaltssitz  lag  ob, 
die  erforderlichen  Räumlichketten  in  der  Nähe  des  Polytechnikums 
gemäß  dem  vom  Bundesrat  aufzustellenden  Programm  unentgeltlich 
zur  Verfügung  zu  stellen,  gehörig  einzurichten  und  zu  unterhalten, 
ferner  '/2  Juchart  Garten  in  unmittelbarer  Nähe  abzutreten,  ein  Areal 
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von  4  Jucharten  im  Strickhof  zu  einem  Versuchsfelde  anzuweisen, 
die  Betriebsguter  und  Sammlungen  der  dort  befindlichen  kantonalen 
landwirtschaftlichen  Schule,  sowie  die  Institute  der  Tierarzneischule 
unentgeltlich  benutzen  zu  lassen. 

Am  28.  Februar  1870  sprach  der  zürcherische  Kantonsrat,  nachdem 
die  Stadt  Zürich  und  die  Ausgemeinden  sich  zu  einem  Beitrage  von 
100000  Fr.  bereit  erklärt  hatten,  die  Übernahme  der  Leistungen 
aus.  Während  man  Uber  die  Wahl  des  Bauplatzes  unterhandelte, 
rief  der  Schulrat  die  neue  Schule  einstweilen  im  Hauptgebäude  ins 
Leben.  Im  Dezember  1870  wurde  Dr.  Adolf  Kraemer  (geb.  25.  Mai 
1832  zu  Berleburg  in  Westfalen),  Okonomierat  in  Darmstadt  und 
ehemaliger  Lehrer  und  Administrator  der  landwirtschaftlichen  Aka- 
demie Poppelsdorf  bei  Bonn,  zu  ihrem  ersten  Professor  und  Leiter 
bestellt.  Im  März  1871  wurden  Dr.  Anton  Nowacki  (geb.  1839 
zu  Somolenz,  Posen)  in  Halle  zum  zweiten  Professor,  vorzugsweise 
für  Pflanzenbau,  im  Juni  1872  Dr.  Ernst  Schulze  (geb.  1840  in 
Bovenden  bei  Göttingen),  Vorstand  der  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
station in  Darmstadt,  zum  Professor  der  Agrikulturchemie  und 
landwirtschaftlichen  Technologie,  im  August  Professor  Bollinger 
an  der  Tierarzneischule  Zürich  zum  Lehrer  der  Zoologie,  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Haustiere,  und  1873  Seminarlehrer 
/.  M.  Kohler  in  Küsnacht  zum  Lehrer  des  Obst-  und  Weinbaus 
unter  Verleihung  des  Professortitels  gewählt.  Im  Übrigen  verwendete 
der  Schulrat  am  Polytechnikum  bereits  vorhandene  Kräfte  für  die 
neue  Abteilung. 

Im  Mai  1 87 1  arbeiteten  die  Professoren  Landoll,  Cramer  und  Kraemer, 
der  schon  im  Sommersemester  seine  Vorlesungen  begann,  den  Lehr- 
plan aus.  Die  eigentliche  Eröffnung  der  landwirtschaftlichen  Schule, 
die  eine  besondere  Sektion  der  V.  Abteilung  mit  Professor  Kraemer 
als  Vorstand  bildete,  fand  im  Oktober  1871  statt.  Mittlerweile  war 
man  auch  über  den  Bauplatz,  das  Raumprogramm  und  den  Bauplan 
ins  reine  gekommen;  am  28.  Juni  1871  war  darüber  ein  Vertrag 
mit  Zürich  abgeschlossen  worden,  wozu  am  25.  Mai  1872  noch  ein 
solcher  über  das  Versuchsfeld  im  Strickhof  kam.  In  den  Herbstferien 
1874  konnte  das  stattliche  neue  Gebäude,  das  den  Kanton  Zürich 
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DIE  STELLE  FÜR  LANDWIRTSCHAFTLICHE  UNTERSUCHUNGEN 
ohne  den  Bauplatz  auf  348  1 85  Fr.  zu  stehen  kam,  endlich  bezogen 
werden,  und  am  1 7.  November  fand  die  Kollaudation  durch  den  eid- 
genössischen Bauinspektor  v.  Salis  statt.83 

Die  weitere  Anregung  des  schweizerischen  landwirtschaftlichen  Ver- 
eins in  seiner  folgenreichen  Petition  von  1864,  es  möchte  mit  der 
Landwirtschaftsschule  am  Polytechnikum  eine  agrikulturchemische 
Versuchsstation  zur  Kontrolle  der  landwirtschaftlichen  Stoffe  und 
Produkte  verbunden  werden,  war  vom  Bundesrat  einstweilen  als 
noch  nicht  spruchreif  bei  Seite  gelegt  worden,  bis  ihn  eine  am 
23.  Juni  1875  vom  Nationalrat  erheblich  erklärte  Motion  von  Baum- 
gartner, Flückiger,  Beck- Leu  und  Wulliimoz  nötigte,  der  Frage 
näher  zu  treten.  Da  der  Schulrat,  gestützt  auf  ein  einläßliches 
Gutachten  des  Vorstandes  der  landwirtschaftlichen  Schule,  Professor 
Kraemer,  die  Errichtung  einer  solchen  Station  am  agrikulturchemi- 
schen Laboratorium  des  Polytechnikums  empfahl,  schlug  der  Bundes- 
rat durch  Botschaft  vom  6.  November  1876  den  Räten  einen  dahin- 
gehenden Bundesbeschluß  mit  einem  Kreditbegehren  von  6000  Fr. 
für  die  neue  Gründung  vor.  Die  mit  der  Berichterstattung  beauf- 
tragte Kommission  des  Ständerates  machte  aber  darauf  aufmerksam, 
daß  neben  den  chemischen  Untersuchungen  auch  andere,  z.  B.  die 
Prüfung  der  Sämereien  auf  ihre  Echtheit  und  Keimfähigkeit,  für 
die  Landwirtschaft  wichtig  seien,  und  gemäß  ihrem  Antrage  wurde 
der  Bundesbeschluß  am  15./ 17.  März  1877  in  der  allgemeinen  Form 
gefaßt,  daß  an  der  land-  und  forstwirtschaftlichen  Abteilung  des 
Polytechnikums  eine  „Stelle  für  landwirtschaftliche  Untersuchungen" 
errichtet  werden  solle. 

Zur  Ausfuhrung  des  Beschlusses  erließ  der  Schulrat  am  20.  Sep- 
tember 1877  ein  Reglement,  wonach  die  Anstalt  in  eine  agrikultur- 
chemische Untersuchungsstation  und  eine  Samenkontrollstation  zer- 
fiel und  unter  eine  besondere  Aufsichtskommission  gestellt  wurde. 
Die  agrikulturchemische  Station  war  hauptsächlich  für  die  Kontrolle 
des  Handels  mit  künstlichem  Dünger  und  Futtermitteln  bestimmt, 
übernahm  aber  auch  andere  chemische  Untersuchungen  im  Interesse 
der  Bodenkultur,  wobei  sie  in  erster  Linie  die  von  schweizerischen 
Landwirten,  landwirtschaftlichen  Vereinen  und  Behörden  ausgehenden 
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DER  MILITÄRUNTERRICHT  AM  POLYTECHNIKUM 
Aufträge  zu  berücksichtigen  hatte.  Die  Samenkontrollstation  erhielt 
die  Aufgabe,  in  ähnlicher  Weise  den  Handel  mit  Sämereien  im 
Interesse  der  Land-  und  Forstwirtschaft  zu  überwachen. 
Im  Januar  1878  wurde  Dr.  Ernst  August  Grete  von  Celle,  Assistent 
am  Laboratorium  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien,  zum  Vor- 
stande der  chemischen,  Dr.  F.  G.  Stebler  von  Bern,  Privatdozent  an 
der  landwirtschaftlichen  Abteilung,  zu  demjenigen  der  Samenkontroll- 
station ernannt,  bezw.  die  von  letzterem  bereits  1876  als  Privat- 
unternehmen eingerichtete  Anstalt  vom  Bunde  übernommen.  Die 
Anfänge  der  seitdem  zu  ungeahnter  Entwickelung  gelangten  eid- 
genössischen Untersuchungsstationen  waren  sehr  bescheiden.  In  den 
ersten  Jahren  besorgten  die  Vorstände  die  Untersuchungen  allein; 
das  Lokal  der  chemischen  Kontrollstation  war  ein  kleines  Zimmer 
des  agrikulturchemischen  Laboratoriums,  dasjenige  der  Samen- 
kontrollstation ein  Zimmer  im  Dachstocke  der  landwirtschaftlichen 
Schule.  Bald  aber  machte  das  Anwachsen  der  Aufträge  eine  Ver- 
mehrung des  Personals  durch  Assistenten  und  erweiterte  Räume 
notwendig.1»* 

Die  Frage  des  Militärunterrichtes  am  Polytechnikum  war  schon 
vor  dessen  Eröffnung  durch  das  Postulat  der  Bundesversammlung 
vom  17.  Juli  1854  aufgeworfen  worden."  Der  vom  Bundesrate  zur 
Begutachtung  aufgeforderte  Schulrat  hatte  sich  aber  zu  ihrer  Be- 
antwortung Zeit  gelassen;  1862  entschied  er  sich  sowohl  gegen 
die  Einführung  praktisch-militärischer  Übungen  als  gegen  einen 
umfassenden  theoretischen  Unterricht;  dagegen  befürwortete  er  das 
Gesuch  des  mittlerweile  entstandenen  „Schützenvereins  schweize- 
rischer Polytechniker"  um  Verabfolgung  eidgenössischer  Waffen  und 
entsprach  gerne  dem  Wunsche  schweizerischer  Offiziere,  als  Privat- 
dozenten militärwissenschaftliche  Vorträge  zu  halten,  wie  es  z.  B. 
1862  von  selten  des  Stabsmajor  Vögeli-Bodmer  von  Zürich  geschah. 
1866  nahm  das  eidgenössische  Militärdepartement  den  Plan,  das 
Polytechnikum  zur  Mitwirkung  bei  der  Bildung  schweizerischer  Offi- 
ziere heranzuziehen,  wieder  auf  und  machte  den  Vorschlag,  sowohl 
in  den  dazu  geeigneten  Disziplinen  der  Fachschulen  die  militärischen 
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DIE  ABTEILUNO  FÜR  MILITÄRWISSENSCHAFTEN 
Partien  einzuschalten,  als  für  den  letzten  Jahreskurs  aller  Abteilungen 
einen  für  schweizerische  Studierende  obligatorischen  militärischen 
Lehrkurs  zu  organisieren.  Der  Schulrat  seinerseits  erklärte  sich 
zwar  bereit,  auf  die  Berücksichtigung  der  militärischen  Vorbereitung 
in  den  obligatorischen  Fächern  so  weit  tunlich  hinzuwirken,  lehnte 
dagegen  die  Einführung  eines  obligatorischen  militärischen  Kurses 
entschieden  ab. 

Allein  der  Gedanke,  die  reichen  Kräfte  des  Polytechnikums  in  irgend 
einer  Weise  für  das  vaterländische  Heerwesen  fruchtbar  zu  machen, 
lag  zu  nahe,  als  daß  der  Schöpfer  der  neuen  Militärorganisation, 
Bundesrat  Welti,  nicht  hätte  darauf  zurückkommen  sollen.  Er 
ließ  die  Forderung  des  obligatorischen  Besuches  der  militärischen 
Vorlesungen  fallen,  bewirkte  aber  die  Aufnahme  der  Artikel  94  und 
95  in  die  Militärorganisation  vom  13.  November  1874,  wonach 
am  Polytechnikum  eigene  Kurse  für  militärwissenschaftliche  Fächer 
(Taktik,  Strategie,  Kriegsgeschichte  etc.)  eingerichtet,  der  Unter- 
richt auch  in  den  übrigen  Fächern,  die  sich  ihrer  Natur  nach 
dafür  eigneten,  für  die  militärische  Bildung  nutzbar  gemacht  und 
Zöglinge,  die  sich  durch  eine  Prüfung  über  den  guten  Erfolg  dieses 
Unterrichtes  auswiesen  und  ihre  Militärinstruktion  mit  Auszeichnung 
bestanden,  mit  Oberlieutenantsgrad  in  das  Heer  eingereiht  werden 
sollten. 

Damit  war  die  lange  Streitfrage  entschieden.  Nachdem  auf  Ver- 
anlassung des  Militärdepartements  schon  im  Wintersemester  1875/76 
versuchsweise  durch  den  bekannten  Militärschriftsteller  Oberst  Rüstow 
Vorlesungen  gehalten  worden  waren,  faßte  der  Bundesrat  nach  ein- 
läßlichen Beratungen  durch  eine  Spezialkommission  in  Bern,  durch 
den  Schulrat  und  die  Lehrerkonferenzen  des  Polytechnikums  am 
26.  Oktober  1877  einen  Beschluß  betreffend  die  Militärabteilung  des 
Polytechnikums,  wonach  Vorlesungen  über  Kriegsgeschichte,  Stra- 
tegie, Taktik,  Heeresorganisation  und  Heeresverwaltung,  Fortifikation, 
Waffenlehre  und  Schießtheorie  unter  die  Freifächer  des  Polytech- 
nikums aufgenommen  und  als  besondere  Militärabteilung  analog  der 
VII.  Abteilung  organisiert  werden  sollten.  Dem  Militärdepartement 
blieb  vorbehalten,  von  der  Lehrtätigkeit  an  der  neuen  Abteilung 
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VERLÄNGERUNO  DER  UNTERRICHTSZEIT 
direkt  Kenntnis  zu  nehmen  und  beim  Schulrate  wie  beim  Bundes- 
rate bezügliche  Begehren  zu  stellen.  Über  die  Vorschläge  zur  Wahl 
von  1—2  Lehrern,  sowie  über  die  Zulassung  von  Privatdozenten 
hatten  das  Militärdepartement  und  der  Schulrat  sich  zu  verstän- 
digen. Der  Kredit  für  die  Ausgaben  dieser  Abteilung  fiel  dem 
Militärbudget  zur  Last.  Im  Mai  1878  wurde  Oberst  Emil  Rothpietz 
von  Aarau  zum  Professor  für  Kriegsgeschichte,  Strategie,  Taktik, 
Heeresorganisation  und  Heeresverwaltung  ernannt;  Professor  Geiser 
übernahm  die  Vorlesungen  über  Ballistik,  Hauptmann  Dr.  Ferdinand 
Affolter  von  Solothurn  zunächst  als  Privatdozent  diejenigen  über 
Waffenlehre  und  Feldbefestigung.  Im  Wintersemester  1878/79  trat 
die  militärwissenschaftliche  Abteilung  als  SekÜon  der  VII.  (Freifächer-) 
Abteilung  ins  Leben.* 

Zu  den  Erweiterungen  des  Umfanges  der  polytechnischen  Schule 
kam  die  Verlängerung  der  Unterrichtszeit  in  den  einzelnen  Fach- 
schulen, wodurch  namentlich  der  Überlastung  der  Schüler  durch 
bessere  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  abgeholfen  werden  sollte. 
Zuerst  wurde  der  Ingenieurschule  1866  ein  halbes  Jahr  hinzugefügt, 
in  der  Weise,  daß  die  in  diesem  Jahr  in  den  ersten  Kurs  eintretenden 
Schüler  bereits  nach  dem  neuen  auf  3'/2  Jahre  berechneten  Plane 
unterrichtet  wurden,  während  die  anderen  ihre  Studien  noch  nach 
dem  alten  Plane  beendeten,  so  daß  der  vierte  Kurs  zum  ersten 
Mal  im  Wintersemester  1869/70  ins  Leben  trat.  1872  wurde  die 
land-  und  forstwirtschaftliche  Abteilung  von  2  auf  2'/,  Jahre  aus- 
gedehnt und  der  Normalplan  der  mathematischen  Sektion  der 
Fachlehrerabteilung  auf  4  statt  3  Jahre  angesetzt.  1878  wurde  die 
chemisch -technische  Schule  von  2  auf  3  Jahreskurse  ausgedehnt, 
womit  auch  für  die  mit  ihr  vielfach  zusammenhängende  naturwissen- 
schaftliche Sektion  der  Fachlehrcrabteilung  die  Erweiterung  um  ein 
Jahr  gegeben  war;  für  die  Pharmazeuten  blieb  die  zweijährige  Unter- 
richtszeit bestehen. 

Auch  die  Hilfsanstalten  und  Sammlungen  erfuhren  mannigfache  Er- 
weiterungen und  Ergänzungen.  Die  Bau-  und  Ingenieurschule  erhielten 
einen  wertvollen  Annex  durch  die  Gründung  einer  eidgenössischen 
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FESTIOKE I  TS  PRÜFUNGSANSTALT 

Anstalt  für  Prüfung  von  Baumaterialien.  Im  Jahre  1866  wurde  bei 
Anlaß  einer  Baumaterialienausstellung  in  Ölten  vom  Bunde  eine 
Festigkeitsprüfungsmaschine  neuester  Konstruktion  für  1 5  000  Fr.  an- 
geschafft, welche  Eigentum  des  Polytechnikums  für  wissenschaftliche 
Versuche  sowie  für  Übernahme  von  Aufträgen  von  Drittpersonen 
werden  sollte.  Die  Maschine  wurde  einstweilen  in  den  Werkstätten 
der  Zentralbahn  in  Ölten  aufgestellt  und  zum  Versuchsleiter  Professor 
Culmann  ernannt,  der  1866—1871  437  Einzelversuche  an  Eisen- 
bahn- und  Brückenmaterialien,  an  natürlichen  und  künstlichen  Bau- 
steinen u.s.w.  ausführte.  1871  kündigte  aber  die  Zentralbahn  das 
zur  Verfügung  gestellte  Lokal,  und  die  Maschine  lagerte  seitdem  un- 
benutzt im  Bahnhofe  der  Schweizerischen  Nordostbahn  in  Zürich, 
bis  sie  1877  auf  Anregung  der  Professoren  Veith  und  Culmann, 
des  Direktors  Autenheimer  vom  Technikum  in  Winterthur  und  des 
Stadtingenieurs  Bürkli-Ziegler  wieder  ans  Licht  gezogen  wurde. 
Der  Schulrat  vereinbarte  unter  Vorwissen  des  Bundesrates  einen 
Vertrag  mit  der  Nordostbahn,  wodurch  diese  im  Bahnhofareal  un- 
entgeltlich einen  Platz  für  ein  zur  Aufnahme  der  Maschine  be- 
stimmtes Gebäude,  sowie  von  Fall  zu  Fall  die  zur  Bedienung  nötige 
Mannschaft  zur  Verfügung  stellte.  Die  Bundesversammlung  be- 
willigte am  22.  August  1878  einen  Kredit  von  20800  Fr.  für  Er- 
richtung des  Gebäudes  und  Aufstellung  der  Maschine.  So  trat 
denn  1879  die  Anstalt  ins  Leben,  ein  Reglement  vom  April  d.  J. 
normierte  ihre  Benutzung,  und  mit  Neujahr  1880  Ubernahm  Pro- 
fessor Tetmajer  die  Direktion." 

Die  forstwirtschaftliche  Sammlung  erweiterte  sich  zu  einer  Sammlung 
von  Modellen,  Werkzeugen,  Maschinen  und  Geräten,  Sämereien  und 
anderen  Gegenständen  für  den  land-  und  forstwirtschaftlichen  Unter- 
richt. Zu  den  Laboratorien  waren  neu  hinzugekommen  das  agri- 
kulturchemische Laboratorium,  das  pflanzenphysiologische  Institut 
mit  einem  Mikroskopiersaal,  einem  Saal  für  physiologische  Versuche, 
einem  Sammlungssaal  und  anderen  Räumen,  der  die  landwirtschaft- 
liche Schule  umgebende  ökonomisch-botanische  Garten,  das  Versuchs- 
feld im  Strickhof  u.  s.  w. 

Die  archäologische  Sammlung,  deren  Vermehrung  das  Polytechnikum 
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DIE  KUPFERSTICHSAMMLUNG 
sonst  im  wesentlichen  der  Universität  bezw.  der  freiwilligen  Tätigkeit 
des  Dozentenvereins  beider  Hochschulen,  der  die  Erträgnisse  der 
von  ihm  veranstalteten  Rathausvorträge  großenteils  darauf  ver- 
wendete, überließ,  wurde  1 87 1  durch  eine  wohl  gewählte  Sammlung 
antiker  Vasen  ergänzt,  deren  Kosten  aus  einem  Extrakredit  von 
3000  Fr.  und  1500  Fr.  Privatbeiträgen  bestritten  wurden. 
Da  der  vom  Schulrate  bestellte  Direktor  der  archäologischen  Samm- 
lung, Professor  Kinkel,  fand,  daß  deren  Bestand  für  den  Unterricht 
des  Polytechnikums  in  antiker  Kunstgeschichte  ausreiche,  verwendete 
er  seit  1867  den  für  den  kunstgeschichtlichen  Unterricht  ausgesetzten 
Kredit  mit  Vorwissen  des  Präsidenten  fast  ganz  für  Anlegung  einer 
Kupferstichsammlung,  als  eines  unentbehrlichen  Hilfsmittels  für  die 
moderne  Kunstgeschichte.  Eine  vortreffliche  Gelegenheit,  den  kleinen 
Grundstock  zu  erweitern,  bot  der  durch  zürcherische  Kunstfreunde 
1870  vermittelte  Ankauf  der  Sammlung  des  aus  dem  Toggenburg 
stammenden  Malers  Rudolf  Bühlmann  in  Rom,  die  aus  10500 
einzelnen  Blättern,  132  gebundenen  Werken  mit  7400  Blättern  und 
73  Werken  kunstgeschichtlichen  Inhalts  im  Werte  von  zirka  41  000  Fr. 
bestand.  Die  größere  Hälfte  des  Kaufpreises  wurde  durch  Beiträge 
zürcherischer  Privaten  (18  000  Fr.),  des  Stadtrates  und  des  kantonalen 
Erziehungsrates  (5000  Fr.)  aufgebracht,  so  daß  der  Schulrat  nur 
noch  18000  Fr.  zu  decken  hatte,  wofür  er  zwei  in  Reserve  gehaltene 
Legate,  eines  von  10000  Fr.  von  Bürgermeister  Heß,  und  eines 
von  1000  Fr.  von  Frau  Ott-Imhof,  samt  aufgelaufenen  Zinsen  ver- 
wendete. So  entstand  das  schöne  Kupferstichkabinet  des  Poly- 
technikums, das  am  7.  Dezember  1870  zum  ersten  Male  dem 
Publikum  geöffnet  wurde  und  sich  durch  Ankäufe  und  reiche 
Geschenke  rasch  mehrte.88 

Daß  die  bestehenden  Sammlungen  durch  Erwerbungen  und  Schen- 
kungen beständig  an  Umfang  und  Wert  zunahmen,  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Nicht  umsonst  war  die  ordentliche  Jahres- 
ausgabe für  Vermehrung  und  Verwaltung  der  Sammlungen  und 
Hilfsanstalten  von  34000  Fr.  in  den  ersten  Jahren  auf  84000  Fr. 
im  Jahre  1880  gestiegen.  Die  Bibliothek  zählte  Ende  1880  bereits 
22000  Bände;  im  Lesezimmer  waren  124  Zeitschriften  aufgelegt. 
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DAS  REGLEMENT  VON  1873.  KREDITERHÖHUNGEN 
Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  letzterem  bildete  das  mehr  für  politische 
und  belletristische  Lektüre  bestimmte  Lesezimmer  des  1870  ge- 
gründeten und  seit  1872  mit  einem  Lokal  im  Polytechnikum  ver- 
sehenen „akademischen  Lesevereins. 

Die  beständigen  Erweiterungen  der  Anstalt  und  ihrer  Hilfsmittel 
bewirkten,  daß  ihr  Grundgesetz,  das  Reglement,  jeweilen  rasch 
veraltete.  Die  Anfügung  der  landwirtschaftlichen  Schule  bewog 
den  Schulrat,  das  Reglement  von  1866  im  Jahre  1873  einer  Revision 
zu  unterziehen,  wobei  auch  Modifikationen  hinsichtlich  der  Kompe- 
tenzen der  Fachschulvorstände,  der  Lehrerkonferenzen,  des  Direktors 
und  des  Schulrates  bezw.  seines  Präsidenten  mitunterliefen,  doch 
ohne  tiefergreifende  Bedeutung.  Der  Bundesrat  genehmigte  das 
neue  Reglement,  das  dritte  der  Anstalt,  am  14.  Juli  1873  und  be- 
zeichnete seinen  Beschluß  vom  26.  Oktober  1877  betreffend  die 
Militärabteilung  als  eine  Ergänzung  dazu.*0  Auch  die  Ausführungs- 
arbeiten  zum  Reglement,  die  sogenannten  Regulative,  unterlagen 
öfteren  Modifikationen,  so  namentlich  das  Aufnahmeregulativ,  das 
1867  und  1872  infolge  des  großen  Zudranges  Verschärfungen  erfuhr. 
Längeren  Bestand  hatte  ein  Regulativ  vom  7.  August  1867,  das  die 
Diplomprüfung  ordnete  und  gemäß  einem  vom  Schulrate  schon  1863 
beschlossenen  Grundsatze  für  die  ersten  fünf  Fachschulen  in  eine 
„Übergangsprüfung"  und  eine  „Schlußprüfung"  zerlegte. 
Den  Bundesbehörden  gebührt  die  Anerkennung,  daß  sie  den  stets 
wachsenden  Bedürfnissen  der  Schule  mit  Verständnis  und  nie  er- 
lahmendem Opfersinn  entgegen  kamen.  So  wurde  durch  einen 
Bundesbeschluß  vom  10.  Juli  1871  der  ordentliche  Bundesbeitrag 
von  285000  auf  300000  Fr.  und  infolge  einer  einläßlichen  Botschaft 
des  Bundesrates  vom  27.  Juni  1873  durch  einen  abermaligen  Bundes- 
beschluß vom  26.  Juli  1873  auf  332000  Fr.  erhöht;  zugleich  wurde 
der  Gehalt  des  Schulratspräsidenten  auf  8000  Fr.  angesetzt  und  dem 
Bundesrat  ein  jährlicher  außerordentlicher  Kredit  von  15000  Fr. 
ausschließlich  zum  Zwecke  der  Erhaltung  ausgezeichneter  Lehrkräfte 
eröffnet,  so  daß  nun  der  jährliche  Gesamtkredit  sich  auf  347  000  Fr. 
belief,  abgesehen  von  den  Extrakrediten,  die  von  Zeit  zu  Zeit  für 
bestimmte  Zwecke  bewilligt  wurden."  Mit  den  Einnahmen  hielten 
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LEGATE  UND  SCHENKUNGEN 
freilich  die  Ausgaben  vollkommen  Schritt.  1 880  waren  die  Gesamt- 
ausgaben der  Anstalt  bereits  auf  465000  Fr.  gestiegen,  wovon  76000  Fr. 
durch  Schulgelder  und  Gebühren  gedeckt  wurden. 
Aber  auch  von  privater  Seite  wurden  die  Hilfsquellen  der  Schule 
in  erfreulicher  Weise  vermehrt.  Durch  den  am  6.  Mai  1857  erfolgten 
Hinschied  des  edeln  Friedrich  August  Chätelain  (s.  Seite  96)  ging 
dessen  gegen  60000  Fr.  betragender  Nachlaß  in  den  Besitz  des 
Polytechnikums  Uber,  und  es  wurden  seitdem  aus  den  Zinsen 
der  „Chätelainstiftung"  zahlreiche  Stipendien  im  Mindestbetrage  von 
200  Fr.  an  unbemittelte  Polytechniker  ausgerichtet.  Von  dem  am 
19.  Oktober  1857  verstorbenen  alt  Bürgermeister  Heß  von  Zürich 
erhielt  das  Polytechnikum  ein  Legat  von  10000  Fr.  zur  Vermehrung 
der  Sammlungen,  das  zusammen  mit  einer  ähnlichen  Vergabung 
von  Frau  Ott-Imhof  die  erwähnte  Verwendung  für  den  Ankauf  der 
Bühlmannschen  Kupferstichsammlung  fand. 

Am  10.  Oktober  1862  schenkte  der  als  Wohltäter  rühmlichst  be- 
kannte Kaufmann  Johannes  Schoch  von  Fischenthal  im  Kanton  Zürich, 
wohnhaft  in  Mailand,  dem  Polytechnikum  50000  Fr.  mit  der  Be- 
stimmung, daß  die  Zinsen  dieser  Stiftung  als  letztes  Hilfsmittel  für 
Erhaltung  oder  Gewinnung  ausgezeichneter  Lehrkräfte  verwendet 
werden  sollten.  Ein  Legat  von  2000  Fr.  von  Dr.  Geßner-Kunz  in 
Zürich  (f  1872)  sollte  die  Gründung  einer  militärwissenschaftlichen 
Abteilung  am  Polytechnikum  befördern,  ein  solches  des  im  gleichen 
Jahre  dahingeschiedenen  Professors  Arnold  Escher  von  der  Linth 
im  Betrage  von  10000  Fr.  unbemittelten  Studierenden  des  Poly- 
technikums und  der  Zürcher  Hochschule  die  Teilnahme  an  geo- 
logischen Exkursionen  erleichtern.  Eine  ebenfalls  1872  verstorbene 
Frau  Katharina  Meier  in  Zürich  vermachte  28000  Fr.  für  den 
originellen  Zweck  der  Veranstaltung  eines  jährlichen  Kommerses 
der  Studierenden  beider  Hochschulen.  Die  Erben  fochten  die 
Giltigkeit  des  Testamentes  an,  ließen  sich  jedoch  zu  einer  Über- 
einkunft herbei,  wonach  sie  das  Legat  zur  einen  Hälfte  der  Uni- 
versität, zur  andern  dem  Polytechnikum  zu  gutfindender  Verwendung 
„auf  eine  das  Andenken  der  Testatorin  ehrende,  zum  wahren  und 
bleibenden  Nutzen  der  beiden  Anstalten  gereichende  Weise"  über- 
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ließen.  Der  Bundesrat  schlug  den  Anteil  des  Polytechnikums  zur 
Chätelainstiftung,  so  daß  diese  1876  einen  Bestand  von  78327  Fr. 
aufwies. 

1873—1877  wurde  aus  den  Überschüssen  der  Sammlungen  von 
Beiträgen  zur  Errichtung  von  Denkmälern  für  die  verstorbenen 
Chemieprofessoren  Bolley  und  Kopp  eine  Bolley-Koppstiftung  im 
Betrage  von  2000  Fr.  gebildet  zur  Erteilung  von  Preisen  für  tüchtige 
Arbeiten  Studierender  der  chemisch-technischen  Schule.  In  ähnlicher 
Weise  wurde  1874  ein  Legat  des  Färbereibesitzers  Ferdinand  Zeller 
in  Zürich  im  Betrage  von  3000  Fr.  dem  chemisch -technischen 
Laboratorium  zur  Förderung  von  Arbeiten  speziell  im  Gebiete  der 
Seidenfärberei  gewidmet. 

Der  Frequenz  der  Schule  drohte  im  Momente  der  Übersiedelung  in 
den  Semperschen  Palast  ein  schwerer  Schlag.  Das  von  der  aka- 
demischen Lernfreiheit  so  stark  abweichende  System  der  Anstalt 
mit  seinen  obligatorischen  Lehrplänen,  Repetitorien,  Zensuren  und 
Promotionen  wurde  von  den  Studierenden  nicht  ohne  eine  gewisse 
innere  Opposition  ertragen,  und  1864  brachte  ein  geringfügiger 
Anlaß  diese  zum  offenen  Ausbruche.  Ein  in  etwas  scharfen  Aus- 
drücken abgefaßter  Anschlag,  in  welchem  Direktor  Bolley  sich  gegen 
die  mutwilligen  Beschädigungen  in  dem  kaum  bezogenen  Neubau 
wendete,  verursachte  am  23.  Juli  eine  Erregung  in  der  Studenten- 
schaft, die  sich  infolge  von  Mißverständnissen  bis  zum  förmlichen 
Aufruhr  steigerte.  Am  27.  Juli  verlangten  325  Polytechniker  mit 
Namensunterschrift  den  Rücktritt  des  Direktors  unter  Androhung 
ihres  Austrittes  und  gaben  der  Drohung  durch  sofortiges  Fernbleiben 
vom  Unterrichte  Nachdruck,  indem  sie  sich  untereinander  auf  Ehren- 
wort verpflichteten,  nicht  in  die  Hör-  und  Übungssäle  zurückzu- 
kehren, bis  ihren  Forderungen  genügt  sei.  Da  alle  gütlichen  Mittel 
an  dem  erhitzten  Ehrgefühl  der  jungen  Leute  abprallten,  beschloß 
der  von  Kappeler  telegraphisch  einberufene  Schulrat  am  30.  Juli  die 
Auflösung  des  Komitees,  das  die  Schritte  der  Ausständigen  leitete, 
und  als  die  sechs  Mitglieder  desselben  den  Gehorsam  verweigerten, 
sprach  er  ihre  Relegation  aus.  Die  Betroffenen  rekurrierten  an  den 
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Bundesrat,  und  als  sie  dieser  abwies,  an  die  Bundesversammlung, 
um  eine  Schlußnahme  gegen  das  „System"  der  Anstalt  zu  provo- 
zieren ;  allein  National-  und  Ständerat  gingen  über  den  Rekurs  zur 
Tagesordnung.91 

Die  schwerwiegendste  Folge  dieser  Wirren  war,  daß  303  Schüler 
sich  als  in  Gesamtheit  relegiert  erklärten  und  das  Polytechnikum 
verließen.  Aber  die  Besorgnis,  daß  die  junge  Anstalt  durch  diesen 
Massenaustritt  eine  dauernde  Frequenzverminderung  erleiden  werde, 
erwies  sich  als  unbegründet.  Beim  Beginn  des  neuen  Schuljahres 
meldete  sich  eine  größere  Zahl  als  je  zur  Aufnahme,  so  daß  die 
Gesamtzahl  der  Schüler  von  560  nur  auf  479  sank;  schon  1867  war 
die  alte  Besuchsziffer  wieder  Uberschritten. 


FREQUENZ  1864—1880 


Schuljahr 

Bauschule 

Ingenieur- 
schule 

Mechanisch- 
technische 
Schule  \ 

Chemisch- 
technische 
Schule 

1 
-5 
s 
s 

o 
<*• 

Landwirt-  i 
gchaltliche 
Abteilung 

Fachlehrer  ! 

Vorkurs 

SS 

Zuhörer 

S  = 
'S« 

Ii 

1864/65  . 

51 

118 

125 

56 

21 

30 

78 

479 

193 

672 

1865/66  . 

41 

138 

155 

70 

21 

29 

94 

548 

221 

769 

1866/67  . 

52 

146 

159 

59 

24 

30 

81 

551 

218 

769 

1867/68  . 

42 

159 

168 

62 

27 

43 

88 

589 

173 

762 

1868/69  . 

41 

150 

169 

72 

16 

42 

98 

588 

197 

785 

1869/70  . 

37 

193 

161 

86 

14 

37 

104 

632 

235 

867 

1870/71  . 

25 

230 

141 

76 

17 

36 

123 

648 

281 

929 

1871/72  . 

22 

262 

135 

91 

18 

7 

33 

121 

b89 

361 

1050 

1872/73  . 

22 

260 

124 

94 

17 

9 

20 

129 

675 

387 

1062 

1873/74  . 

25 

287 

138 

88 

14 

14 

26 

84 

676 

275 

951 

1874/75  . 

28 

300 

150 

69 

22 

16 

34 

92 

711 

251 

962 

1875/76  . 

35 

296 

161 

64 

24 

19 

35 

91 

725 

289 

1014 

1876/77  . 

38 

253 

157 

80 

39 

16 

48 

79 

710 

277 

987 

1877/78  . 

38 

198 

145 

84 

53 

17 

51 

54 

640 

263 

903 

1878/79  . 

31 

161 

134 

69 

54 

12 

60 

43 

564 

223 

787 

1879/80  . 

26 

135 

126 

81 

48 

16 

64 

45 

541 

250 

791 
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VERMEHRUNO  DER  LEHRKRÄFTE.  GRÜNDUNG  DER  G.  E.  P. 
1871  betrug  die  Zahl  der  Schüler  689,  diejenige  der  Auditoren  361, 
so  daß  die  Gesamtheit  der  Teilnehmer  am  Unterrichte  die  Zahl  1000 
Uberstieg.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  Frequenz  1875  mit  725 
Schillern,  330  Schweizern  und  395  Ausländern.  Unter  den  letzteren 
stellte  Ostreich-Ungarn  die  meisten:  150;  dann  folgten  Rußland  mit 
50,  Italien  mit  44,  das  deutsche  Reich  mit  41,  Schweden  und  Norwegen 
mit  22,  Nord-  und  Südamerika  mit  21,  die  Donaufürstentümer  mit  17, 
Frankreich  mit  8,  Großbritannien,  Holland,  Türkei  mit  je  6,  Griechen- 
land mit  2,  Belgien  und  Portugal  mit  je  1.  Von  1876  an  begann  der 
Besuch  wieder  zu  sinken,  wies  aber  1 880  noch  immer  die  stattliche 
Zahl  von  541  Schülern  und  250  Auditoren  auf. 
Auch  die  Lehrerschaft  war  bedeutend  an  Zahl  gewachsen.  1880 
bestand  sie  aus  49  Professoren,  36  Privatdozenten,  14  Hilfslehrern 
und  Assistenten,  im  ganzen  aus  99  Lehrern,  welche  im  Winter- 
semester 1879/80  201,  im  Sommersemester  1880  187  Vorlesungen 
und  Obungskurse  ankündigten.  Die  Zahl  der  vom  Polytechnikum 
1856 — 1880  ausgestellten  Diplome  belief  sich  auf  1036,  wovon  648 
auf  Schweizer,  388  auf  Ausländer  entfielen. 

Die  Zöglinge  des  Zürcher  Polytechnikums  waren  in  mannigfaltiger 
Tätigkeit,  zum  Teil  in  hervorragenden  Stellungen,  bereits  in  der 
ganzen  Welt  zu  finden,  als  im  Herbst  1868  unter  einigen,  die  ge- 
rade in  Pruntrut  beschäftigt  waren,  der  Plan  entstand,  eine  „Gesell- 
schaft ehemaliger  Studierender  der  eidgenössischen  polytechnischen 
Schule  in  Zürich"  ins  Leben  zu  rufen,  um  zwischen  den  früheren 
Polytechnikern  verschiedener  Jahrgänge  und  Berufsrichtungen  freund- 
schaftliche Beziehungen  anzuknüpfen  und  die  beruflichen  Interessen 
der  Mitglieder  möglichst  zu  fördern.  Der  Gedanke  fand  Anklang; 
Beitrittserklärungen  liefen  von  nah  und  fern  ein,  und  eine  General- 
versammlung, die  am  1 0.  Juni  1 869  in  Zürich  abgehalten  wurde, 
konstituierte  die  Gesellschaft,  die  1 880  bereits  gegen  900  Mitglieder 
zählte  und  ihrer  Zweckbestimmung  durch  periodische  Herausgabe 
eines  Adressenverzeichnisses  und  geschäftlicher  Mitteilungen,  durch 
ein  Vereinsorgan,  als  welches  1876  die  „Eisenbahn"  bezeichnet  wurde, 
durch  ein  Stellenvermittlungsinstitut  und  besonders  durch  die  regel- 
mäßigen Jahresversammlungen  gerecht  wurde.*4 
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25JÄHRIGES  JUBILÄUM 

Für  das  Polytechnikum  selber  wurde  diese  Gesellschaft  dadurch 
von  Wichtigkeit,  daß  sie  fortwährend  ein  lebhaftes  Interesse  am 
Gedeihen  der  Mutteranstalt  bekundete,  die  eigenen  Erfahrungen  für 
sie  nutzbar  zu  machen  trachtete  und  seit  1875  die  Frage  einer 
Reorganisation  derselben  in  die  Öffentlichkeit  warf. 
Mochte  indes  auch  manche  Einrichtung  des  eidgenössischen  Poly- 
technikums berechtigter  Kritik  unterliegen,  darüber  war  jedermann 
einig,  daß  das  1880  ablaufende  erste  Vierteljahrhundert  seines  Be- 
stehens eine  Zeit  ruhmvollen  Aufblühens  und  Gedeihens  gewesen 
sei,  daß  die  Anstalt  mit  gutem  Gewissen  ihr  25jähriges  Jubiläum 
festlich  begehen  dürfe.  Die  Gesellschaft  ehemaliger  Polytechniker 
gab  die  Anregung  zu  der  Feier,  die  von  den  Behörden,  der  Lehrer- 
schaft und  Studentenschaft  freudig  aufgenommen  wurde.  Eine  Fest- 
schrift Uber  die  Entwickelung  der  Anstalt,  verfaßt  von  Professor  Wolf, 
dem  trefflichen  Vertreter  der  Astronomie  und  der  schweizerischen 
Kulturgeschichte  zugleich,  bildete  eine  würdige  Einleitung.  Bundes- 
versammlung und  Bundesrat,  sowie  die  Erziehungsbehörden  der 
Kantone,  die  Universitäten  und  Akademien  der  Schweiz  und  diejenige 
von  Straßburg  nahmen  durch  Abordnungen  mit  den  Lehrern,  den 
früheren  und  jetzigen  Schülern  der  Anstalt  teil  an  dem  Ehrentage, 
zu  dem  auch  der  frühere  Schulratspräsident  Kern  von  Paris  her 
gekommen  war. 

Der  eigentliche  Festakt  fand  am  31.  Juli  in  dem  geräumigen  Saale 
des  von  einem  ehemaligen  Schüler  des  Polytechnikums  erbauten 
neuen  Börsengebäudes  statt.  In  ergreifender  Rede  warf  Kappeler 
einen  Rückblick  auf  die  Gründung  der  Schule,  gedachte  ihrer  dahin- 
geschiedenen Meister,  wie  auch  derjenigen,  die,  neun  an  Zahl,  ihr 
25  jähriges  Lehrerjubiläum  an  der  Anstalt  mitfeierten,  und  schilderte 
das  Vertrauen  und  die  Achtung,  welche  diese  „als  eine  Burg  der 
Lehre  und  der  Wahrheitserforschung"  im  In-  und  Auslande  ge- 
wonnen, wies  aber  auch  auf  die  Zeichen  hin,  die  laut  und  verständ- 
lich mahnten,  sich  nicht  der  Ruhe  und  Sorglosigkeit  hinzugeben. 
Fridolin  Anderwert ',  Vizepräsident  des  Bundesrates,  erklärte  als 
Sprecher  der  eidgenössischen  Behörden,  daß  die  polytechnische 
Schule  die  ihr  gestellte  Aufgabe  voll  und  ganz  gelöst  habe,  und 
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beglückwünschte  ihre  Lehrer,  den  Schulrat  und  seine  beiden  Präsi- 
denten zu  der  ruhmvollen  Vergangenheit,  die  Gewähr  für  die  Zu- 
kunft biete.  Professor  Rambert  sprach  im  Namen  des  Lehrerkollegiums 
über  die  Würde  der  technischen  Studien.  Gotthardbahndirektor 
Dietler  stattete  im  Auftrage  der  Gesellschaft  ehemaliger  Polytechniker 
dem  Lande  und  seiner  herrlichen  Anstalt  den  Dank  ab,  und  zwischen- 
hinein  proklamierte  der  Rektor  der  zürcherischen  Universität,  Pro- 
fessor Arnold  Hug,  Culmann  und  Kappeler  zu  Ehrendoktoren  der 
Schwesteranstalt. 

An  dem  darauffolgenden  Bankett  in  der  Tonhalle,  das  600  Teil- 
nehmer zählte,  hielten  Ruchonnet,  Vizepräsident  des  Nationalrates, 
Ständeratspräsident  Sahli,  Direktor  Kenngott,  Regierungspräsident 
Stößel  von  Zürich,  Stadtpräsident  Dr.  Römer,  Oberingenieur  Meyer, 
Präsident  der  Gesellschaft  ehemaliger  Polytechniker,  und  Minister 
Kern  mehr  oder  weniger  offizielle  Toaste,  und  am  anderen  Tage 
gab  ein  Gabelfrühstück  in  der  Tonhalle  auch  den  Vertretern  der 
Universitäten  und  Akademien  der  Schweiz,  sowie  demjenigen  der 
Universität  Straßburg,  Professor  Kundt,  Gelegenheit,  ihre  Glück- 
wünsche darzubringen.  Nachmittags  führte  das  Dampfboot  die  Gäste 
den  See  hinauf,  und  abends  beendeten  die  Beleuchtung  des  Poly- 
technikums und  ein  Kommers  der  Studierenden  das  schöne  Fest, 
das  die  frische  Jugendzeit  der  Anstalt  abschloß. 


PERSONENWECHSEL  IM  LEHR- 
KÖRPER 1858—1880 

|EIDER  war  das  eidgenössische  Polytechnikum 
trotz  Besoldungserhöhungen  und  reicherer  Aus- 
stattung an  Hilfsmitteln  zum  Teil  außer  stände, 
seine  Professoren  so  für  das  Leben  zu  fesseln, 
wie  andere  Anstalten  ersten  Ranges  sonst  zu 
tun  pflegen.  Die  von  auswärts  gekommenen 
zumal  zogen  es  begreiflicherweise  vor,  in  ihr 
Vaterland  zurückzukehren,  sobald  ihnen  dieses 
einen  ihrem  Rufe  und  ihren  Neigungen  entsprechenden  Wirkungs- 
kreis zu  bieten  vermochte.  Gelang  es  auch  den  Bemühungen 
Kappelers,  manche  Berufung,  die  an  berühmte  Lehrer  des  Poly- 
technikums erging,  unschädlich  zu  machen,  oft  genug  kam  doch 
ein  Moment,  wo  er  nicht  mehr  hindern  konnte,  daß  der  Betreffende 
von  dannen  zog.  Zuweilen  war  es,  als  ob  die  Anstalt  unter  dem 
Verluste  ihrer  bewährtesten  Kräfte  zusammenbrechen  müsse;  aber 
immer  wieder  wußte  der  findige  Schulratspräsident  die  Lücken  durch 
tüchtige  Nachfolger  auszufüllen,  und  der  relativ  starke  Wechsel  hatte 
wenigstens  das  Gute,  daß  er  den  Lehrkörper  immer  wieder  auf- 
frischte und  verjüngte. 

Im  subalternen  Teile  der  Lehrerschaft  ward  der  Wechsel  geradezu 
Prinzip,  indem  man  dem  wachsenden  Bedarf  an  Hilfskräften  nicht 
sowohl  durch  feste  Anstellung  von  Hilfslehrern  als  vielmehr  nach 
dem  Beispiel  anderer  Anstalten  durch  Heranziehung  diplomierter 
Schüler  als  Assistenten  zu  genügen  suchte.  Diese  vorübergehenden 
Assistentenstellen  wurden  von  den  jungen  Männern  als  Übergangs- 
stadium von  der  Schule  zum  Berufsleben  gerne  bekleidet.  Nicht 
selten  bildeten  sie,  mit  der  Tätigkeit  von  Privatdozenten  verbunden, 
die  erste  Stufe  zur  akademischen  Laufbahn  für  die  Betreffenden, 
sei  es,  daß  sie  an  der  eigenen  Anstalt  befördert  wurden,  sei  es, 
daß  solche  des  Auslandes  sie  von  Zürich  her  holten. 
Ein  ziemlich  stabiles  Dasein  führte  die  Bauschule,  zu  deren  Lehrer- 
schaft im  engeren  Sinne  sich  einzig  Georg  Lasius  von  Oldenburg 
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WEGGANG  SEMPERS.  LASIUS  UND  STADLER.  ASSISTENTEN 
(geb.  1835)  gesellte,  der  sich  1863  für  architektonische  Fächer 
habilitierte,  1864  zum  Hilfslehrer  und  im  Dezember  1867  zum 
Professor  für  Baukonstruktionslehre  und  architektonisches  Zeichnen 
gewählt  wurde.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1871  verließ  der 
langjährige  Vorstand  der  Schule,  Gottfried  Semper,  die  Anstalt,  um 
in  Wien  die  Ausführung  gewaltiger  Monumentalbauten  zu  über- 
nehmen, nachdem  er  in  den  sechzehn  Jahren  seines  Zürcher  Auf- 
enthaltes zahlreiche  und  talentvolle  Schüler  herangebildet  und  im 
Polytechnikum,  der  Sternwarte  und  im  Winterthurer  Stadthaus  unver- 
gängliche Denkmäler  seines  künstlerischen  Könnens  auf  Schweizer- 
boden geschaffen  hatte.  Nach  seinem  Tode  (am  15.  Mai  1879)  ehrte 
das  Polytechnikum  seinen  genialen  Baumeister,  indem  es  1 887  seine 
Büste  aufstellte. 

Ein  Ersatz  für  Semper  wurde  einstweilen  nicht  gesucht.  Lasius  und 
Julius  Stadler  teilten  sich  in  die  Aufgabe,  die  Lücke  auszufüllen. 
Der  letztere,  der  sich  bereits  1867  für  Baufächer  habilitiert  hatte, 
wurde  1872  zum  Professor  für  Architektur,  vorzugsweise  für  Stil- 
lehre und  Ornamentenzeichnen,  ernannt.  Das  Amt  des  Vorstandes 
ging  zunächst  auf  den  Professor  für  Kunstgeschichte,  Gottfried 
Kinkel,  dann  1873  dauernd  auf  Lasius  über. 
An  der  Ingenieurschule  gesellte  sich  zu  den  beiden  Hauptprofes- 
soren Culmann  und  Wild  ein  dritter,  indem  der  bisherige  Hilfs- 
lehrer Karl  Pestalozzi  1864  den  Professortitel  erhielt.  Die  starke 
Vermehrung  der  Frequenz  veranlaßte  schon  1861  die  Einführung  des 
Systems  der  Assistenten  an  dieser  Abteilung.  Die  ersten  waren 
Adolf  Meinecke  von  Unterstraß  (1861  —  1863),  Friedrich  Bessard  von 
Bellerive  (1863—1866),  der  sich  1865  habilitierte  und  1866  einen  Ruf 
als  Professor  an  das  Polytechnikum  in  Riga  erhielt,  und  Andreas 
Harlacher  von  Schöfflisdorf  (1866 — 1869),  der  sich  ebenfalls  als 
Privatdozent  auftat  und  1869  als  Professor  an  das  Polytechnikum 
in  Prag  berufen  wurde.  Harlachers  Nachfolger  war  Wilhelm  Ritter 
von  Altstätten  im  Rheintal  (geb.  U.April  1847  zu  Liestal,  diplo- 
mierter Ingenieur  des  eidgenössischen  Polytechnikums  1868);  im 
Frühling  1 870  rückte  er  zum  1.  Assistenten  vor,  während  Johannes 
Roner  von  Schuls  zum  IL  Assistenten  ernannt  wurde.    Auch  Ritter 
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habilitierte  sich  für  Ingenieurwissenschaften  und  wurde  1873  als 
Professor  nach  Riga  gewählt.  An  seine  Stelle  trat  als  I.  Assistent 
Ludwig  Tetmajer  von  Krompach  in  Ungarn  (geb.  1 850),  diplomierter 
Ingenieur  des  eidgenössischen  Polytechnikums  1872),  der  sich  habili- 
tierte, im  Mai  1878  den  Professortitel  erhielt  und  1880  Direktor  der 
Anstalt  für  Prüfung  von  Baumaterialien  wurde. 
Als  II.  Assistenten  wirkten  an  der  Ingenieurschule:  Amidie  Valat  von 
Soulz-Ia-Ville,  Frankreich  (1873—1879),  Emil  Kürsteiner  von  Cincin- 
nati  (1879/80)  und  Georges  Autran  von  Genf  (I880|8I),  als  Privat- 
dozent außer  den  oben  genannten  Julius  Weber  von  Wollishofen 
(seit  1879).  Der  permanente  Vorstand  der  Abteilung  war  Culmann, 
der  nur  1872—1875,  während  er  die  Direktion  des  Polytechnikums 
bekleidete,  durch  Wild  abgelöst  wurde. 

Während  es  Kappeler  gelang,  der  Ingenieurschule  die  Meister,  die 
ihren  Ruhm  begründet  hatten,  zu  erhalten,  war  er  mit  der  mechanisch- 
technischen Abteilung  nicht  so  glücklich.  Schon  im  Herbst  1864 
folgte  Reuleaux  einem  Rufe  an  die  Gewerbeakademie  in  Berlin; 
doch  fand  sich  für  ihn  ein  würdiger  Nachfolger  in  Moritz  Schröter 
(geb.  22.  Dezember  1813  zu  Bielitz,  östreichisch  Schlesien),  einem 
gründlichen  Kenner  des  Maschinenbaues  und  gewinnenden  Lehrer, 
der  seit  1863  Professor  am  Stuttgarter  Polytechnikum  gewesen  war. 
Leider  wurde  Schröter  schon  am  29.  September  1867  nach  bloß 
zweieinhalbjähriger  Tätigkeit  in  Zürich  vom  Typhus  dahingerafft. 
An  seine  Stelle  trat  Georg  Veith  (geb.  2 1 .  November  1821  zu  Konstanz), 
ein  langjähriger  Assistent  Redtenbachers  und  gewiegter  Praktiker, 
der  schon  in  Stuttgart  Schröters  Nachfolger  geworden  war. 
Der  1859  gewählte  Hilfslehrer  des  technischen  Zeichnens,  Hermann 
Fritz  von  Bingen  (geb.  3.  September  1830),  erhielt  1872  den  Professor- 
titel. Auch  hier  erwies  sich  die  Beiziehung  von  Assistenten  frühe 
als  unerläßlich.  1861  wurde  Wilhelm  Antritter  von  Baden  als  solcher 
gewählt  und  1863  eine  zweite  Assistentenstelle  kreiert.  Der  erste 
Inhaber  der  letzteren,  Leonidas  Lewicki  von  Wien,  übernahm  1864 
eine  Lehrstelle  in  Riga;  dafür  wurde  Heinrich  Ludewig  von  Stettin, 
Assistent  am  Gewerbeinstitut  in  Berlin,  als  I.  Assistent  im  Maschinen- 
baufache mit  dem  Professortitel  Antritter  vorangestellt.    1866  ging 
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auch  dieser  von  der  Schule  ab  und  wurde  durch  Leopold  Hauffe 
von  Judenburg,  Steiermark,  ersetzt,  der  sich  habilitierte  und  1867 
als  Professor  an  das  Brünner  Polytechnikum  berufen  wurde.  Die 
untere  Assistentenstelle  wurde  hierauf  vorübergehend  unter  Wilhelm 
Züblin  von  St.  Gallen  und  Otto  GrUninger  von  Wiedikon  geteilt. 
Als  1868  der  Hilfsprofessor  Ludewig  einem  Ruf  als  Professor  des 
Maschinenbaues  nach  München  folgte  und  gleichzeitig  Züblin  und 
Grüninger  in  die  Praxis  gingen,  traten  an  ihre  Stelle  August  Salaba 
von  Bohorodczany  (Galizien)  als  I.  und  Felix  Vincke  von  Leipzig 
als  II.  Assistent.  Im  Herbst  erhielt  Salaba  eine  Professur  am  Poly- 
technikum in  Prag,  Lincke  wurde  1.  und  Ludwig  Kargl  von  Wien 
(geb.  1.  November  1846,  diplomierter  Schüler  des  eidgenössischen 
Polytechnikums  1867)  II.  Assistent;  Lincke  und  Kargl  habilitierten 
sich  1869  und  1870  für  Maschinenbau.  Einen  weiteren  Hilfslehrer 
erhielt  die  mechanisch-technische  Schule  in  Albert  Fliegner  von 
Zürich  (geb.  15.  September  1842  in  Warschau,  diplomierter  Maschinen- 
ingenieur des  Polytechnikums  1867),  der,  vorher  Assistent  und  Privat- 
dozent für  darstellende  Geometrie,  1869  zum  Repetitor  für  Mechanik 
und  Maschinenlehre  ernannt  wurde. 

Anderthalb  Jahrzehnte  war  es  Kappeler  möglich  gewesen,  die  Seele 
der  mechanisch-technischen  Schule,  Zeuner,  trotz  vielfacher  Be- 
rufungen in  Zürich  festzuhalten.  Als  aber  an  diesen  die  Einladung 
herantrat,  die  Nachfolge  seines  Lehrers  Weisbach  als  Direktor  der 
Bergakademie  Freiberg  zu  übernehmen,  verließ  er  im  Herbst  1871 
„die  Lehrkanzel,  die  er  und  die  ihn  berühmt  gemacht  hatte",  um  in 
seinem  Vaterlande  nach  den  Zürcher  Erfahrungen  eine  schöpferische 
Reformtätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  technischen  Bildungswesens  zu 
entfalten.  Die  große  Lücke,  die  er  hinterließ,  wurde  durch  seine 
Schüler  Fliegner  und  Kargl  ausgefüllt.  Im  Mai  1 87 1  erhielt  Fliegner, 
im  Januar  1872  Kargl  den  Professortitel,  und  im  März  1872  wurden 
beide  zu  ordentlichen  Professoren  für  Mechanik  und  Maschinenlehre 
ernannt.  So  wurden  für  die  Aufgabe,  die  Zeuner  allein  bewältigt 
hatte,  jetzt  doppelte  Kräfte  nötig. 

Da  Fliegner  und  Kargl  zu  Professoren  vorrückten,  Lincke  eine  Lehr- 
stelle in  Kassel  Ubernahm,  wurden  Karl  Schmidt  von  Tiefenbach 
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(Württemberg)  und  Rudolf  Escher  von  Zürich  (geb.  1848,  diplo- 
mierter Maschineningenieur  1871)  zu  Assistenten,  Rudolf  Seitz  von 
St.  Gallen  zum  Repetitor  gewählt.  Schmidt  und  Escher  habilitierten 
sich  gleichzeitig  als  Privatdozenten.  1873  wurde  Seitz  durch  Eduard 
Ott  von  Basadingen  ersetzt;  als  dieser  1874  eine  Lehrstelle  in 
Solothurn  annahm  und  Schmidt  als  Professor  an  die  Baugewerk- 
schule Stuttgart  abging,  wurde  Escher  zum  1.,  Markus  Rotten  von 
Lemberg  zum  II.  Assistenten,  Dr.  Albin  Herzog  von  Homburg, 
Thurgau  (geb.  26.  Oktober  1852,  diplomierter  Mathematiker  der 
Fachlehrerabteilung  1874)  zum  Repetitor  ernannt.  Der  letztere  ver- 
band mit  der  Repetitorstelle  diejenige  eines  Privatdozenten  für  Mathe- 
matik; Rotten  habilitierte  sich  für  Maschinenbau. 
Am  18.  Dezember  1875  erlag  der  erst  29jährige  Kargl,  der  als 
tüchtiger  Dozent  und  Forscher  allgemein  geschätzt  war,  einem 
Lungenleiden.  Die  Stellvertretung  besorgte  sein  Assistent  Albin 
Herzog,  der  im  August  1877  endgiltig  zu  seinem  Nachfolger  als 
Professor  der  Mechanik  gewählt  wurde. 

Am  22.  Dezember  1873  war  auch  der  langjährige  Lehrer  der  me- 
chanischen Technologie,  Professor  Kronauer,  gestorben;  für  ihn 
waren  einstweilen  die  Assistenten  Rudolf  Escher  und  Robert  Gnehm 
(von  der  chemischen  Schule)  eingetreten.  Im  August  1876  wurde 
Escher,  nachdem  er  sich  ein  Jahr  lang  in  Dresden  noch  spezieller 
für  das  Fach  ausgebildet  hatte,  zum  Nachfolger  Kronauers  gewählt, 
indem  zugleich  die  bisherige  halbe  Professur  zu  einer  ganzen  er- 
weitert wurde. 

An  Eschers  Stelle  war  1875  Moritz  Schröter  von  Zürich,  ein  Sohn 
des  verstorbenen  Professors,  als  I.  Assistent  getreten,  der  sich  1 876 
für  Maschinenbau  habilitierte.  1878  nahm  der  II.  Assistent  Markus 
Rotten  seine  Entlassung,  ohne,  in  Anbetracht  der  verminderten 
Frequenz,  ersetzt  zu  werden.  1879  verließ  auch  Schröter  die  An- 
stalt, um  einem  Rufe  als  Professor  der  Maschinenlehre  nach  München 
zu  folgen,  worauf  die  Assistentenstelle  1879/80  in  raschem  Wechsel 
von  H.  Schellhaas  von  Wipkingen,  Tommaso  Gregori  von  Vodo  di 
Cadore  und  Emil  Asboth  von  Hermannstadt  bekleidet  wurde. 
Vorstand  der  Ingenieurschule  war  bis  zu  seinem  Weggange  Zeuner 
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gewesen;  nur  1865—1867,  während  er  Direktor  war,  hatte  ihn 
Schröter  ersetzt.  Seither  bekleidete  Professor  Veith  das  Amt. 
Nicht  weniger  schwerwiegende  Änderungen  erfuhr  der  Lehrkörper 
der  chemisch-technischen  Schule.  Am  3.  August  1 870  wurde  Pro- 
fessor Bolley  durch  eine  Herzlähmung  aus  seiner  segensreichen 
Tätigkeit  als  hingebender  Lehrer  und  unermüdlicher  Forscher  und 
Fachschriftsteller  herausgerissen,  nachdem  er  sich  den  Ruf  einer 
Autorität  speziell  auf  dem  Gebiete  der  Farbenchemie  errungen  und 
durch  Herausgabe  des  großen  „Handbuches  der  chemischen  Tech- 
nologie" ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt  hatte.  Und  im  Herbste 
des  gleichen  Jahres  mußte  Professor  Städeler  wegen  Kränklichkeit 
in  den  Ruhestand  versetzt  werden  und  starb  schon  am  II.  Januar 
1871  in  Hannover.  So  sah  sich  die  chemische  Schule  auf  einen 
Schlag  der  beiden  Führer  beraubt,  die  ihren  Ruf  begründet  hatten; 
es  gelang  jedoch  dem  Schulrate,  für  sie  in  Emil  Kopp  und  Johannes 
Wislicenus  den  denkbar  besten  Ersatz  zu  finden. 
Kopp  (geb.  3.  März  1817  zu  Wasselnheim  im  Elsaß,  seit  1868  Pro- 
fessor in  Turin),  der  letzte  „Universaltechnologe",  vereinigte  eine 
umfassende  allgemeine  und  fachliche  Bildung  mit  ungewöhnlich  viel- 
seitiger praktischer  Erfahrung  und  besaß  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Farbstoffchemie  unbestrittene  Autorität.  Wislicenus,  geb. 
24.  Juni  1835  zu  Klein-Eichstedt,  Preußisch-Sachsen,  als  Sohn  des 
bekannten  Predigers  der  freien  Gemeinden,  hatte  sich  1860  am 
eidgenössischen  Polytechnikum  und  an  der  Universität  für  Chemie 
habilitiert,  war  1864  Professor  an  der  letzteren  geworden  und  hatte 
bereits  jene  hervorragenden  Untersuchungen  begonnen,  die  für  die 
Lehre  der  Stereochemie  so  grundlegend  geworden  sind.  Nur  kurze 
Zeit  erfreute  sich  indes  das  Polytechnikum  dieses  vorzüglichen 
Lehrers,  da  Wislicenus  schon  im  Herbst  1872  einem  Rufe  nach 
Würzburg  folgte. 

Sein  Nachfolger  wurde  Viktor  Meyer  (geb.  8.  September  1848  in 
Berlin,  seit  1871  außerordentlicher  Professor  am  Stuttgarter  Polytech- 
nikum), „ein  genialer  Forscher  von  schöpferischer  Phantasie,  ein 
fruchtbarer,  origineller  und  vielseitiger  Experimentator,  der  in  die 
vordersten  Reihen  der  Chemiker  zählt",  und  ein  begeisternder  Lehrer. 
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Emil  Kopp  wurde  nach  bloß  fünfjähriger  Wirksamkeit  der  Anstalt 
am  30.  November  durch  den  Tod  entrissen.  Die  Anhänglichkeit, 
welche  Kopp  gleich  seinem  Vorgänger  Bolley  durch  seine  Hingabe 
bei  seinen  Schülern  erweckt  hatte,  offenbarte  sich  darin,  daß  dem 
einen  wie  dem  anderen  durch  Subskription  Denkmäler  in  den  Hallen 
des  Polytechnikums  errichtet  wurden.  Von  der  Bolley-Koppstiftung 
war  schon  oben  die  Rede. 

Auf  den  abermals  verwaisten  Lehrstuhl  der  Chemie  berief  der 
Bundesrat  Dr.  Georg  Lunge  (geb.  15.  September  1839  zu  Breslau), 
der  1864 — 1876  in  verschiedenen  Stellungen  in  England,  zuletzt 
als  Leiter  einer  großen  Sodafabrik  in  South -Shields,  durch  seine 
praktische  Tätigkeit,  durch  ein  Werk  Uber  „die  Destillation  des 
Steinkohlentheers"  (1867)  und  zahlreiche  größere  und  kleinere  Ab- 
handlungen den  Ruf  eines  hervorragenden  Kenners  der  industriellen 
Chemie  erworben  hatte. 

Einen  dritten  Professor  empfing  die  chemische  Schule,  indem  der 
Lehrer  der  Pharmazie,  Dr.  Gasteil,  1861  den  Professortitel  erhielt; 
doch  gab  dieser  1871  wegen  Übersiedelung  nach  Genf  die  Lehrstelle 
auf.  Für  ihn  trat  Eduard  Schär  (geb.  7.  März  1842  in  Bern),  Be- 
sitzer der  Apotheke  »zum  Hammerstein"  in  Zürich,  zunächst  als 
Privatdozent  ein.  Im  März  1877  wurde  Schär  der  obligatorische 
Unterricht  in  Pharmakognosie  und  pharmazeutischer  Chemie  unter 
Verleihung  des  Professortitels  übertragen. 

Die  der  chemischen  Abteilung  von  Anfang  an  zugeteilten  Assistenten- 
stellen wurden  1862  verdoppelt,  so  daß  sowohl  im  analytischen  als 
im  technischen  Laboratorium  in  der  Regel  ein  I.  und  ein  IL  Assi- 
stent dem  Professor  zur  Seite  standen.  Im  analytischen  Labora- 
torium wirkten  bis  1880:  Dr.  Schüler  von  Wesel  (1855—1858), 
Gottlieb  Nadler  von  Obholz,  Thurgau  (1858—1863),  Robert  Bind- 
schädler  von  Winterthur  (1863 — 1866),  Dr.  Vinzenz  Wartha  von 
Fiume  (1866— 1867),  der  sich  als  Privatdozent  habilitierte  und  1867 
als  Professor  an  das  Polytechnikum  zu  Budapest  berufen  wurde, 
Paul  Liechti  von  Murten  (1866—1870),  der  sich  1869  habilitierte, 
Albert  Klunge  von  Aubonne  (1868—1869),  Rudolf  Sulzer  von 
Winterthur  (1869—1870),  Dr.  Heinrich  Brunner  von  Zürich  (1870 
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bis  1873),  der  sich  1871  habilitierte  und  im  Oktober  1873  als  Pro- 
fessor der  Chemie  an  die  Akademie  Lausanne  abging,  Alfred  Kern 
von  Bülach  (1871  —  1872),  Heinrich  Appenzeller  von  St.  Gallen  (1872 
bis  1873),  Wilhelm  Michler  von  Mährstetten,  Württemberg  (II.  Assi- 
stent 1873,  1.  Assistent  1875,  habilitierte  sich  im  gleichen  Jahre, 
erhielt  1878  den  Professortitel  und  trat  1881  zurück,  um  eine  wissen- 
schaftliche Reise  zu  unternehmen),  Dr.  C.  Wurster  von  Straßburg 
(1874 — 1875),  zugleich  Privatdozent,  Paul  Hepp  von  Straßburg 
(1875— 1876),  Julius  Zublin  von  St.  Gallen  (1876—1877),  Heinrich 
Fischli  von  Dießenhofen  (1877—1878),  H.  Gutknecht  von  Neftenbach 
(1878—1879),  0.  Mühlhäuser  von  Holzheim,  Württemberg  (1879 
bis  1880). 

Assistenten  am  technischen  Laboratorium  waren :  Dr.  Moldenhauer 
von  Darmstadt  (1855 — 1857),  Friedrich  Schweizer  von  Zürich 
(1857—1858),  Dr.  Oskar  Schulz  von  Braunschweig  (1858—1863), 
F.  Kinkelin  von  Lindau  (1863 — 1864),  Otto  Meister  von  Zürich 
(1863—1864),  Dr.  Greif f  von  Wiesloch  (1864—1865),  F.Böhme  von 
Winterthur  (1864—1865),  Dr.  Brigel  von  Laupheim  bei  Ulm  (1865 
bis  1867),  Hermann  Binder  von  St.  Gallen  (1865),  Hans  Broder  von 
Sargans  (1866—1867),  Karl  Tuchschmid  von  Thundorf,  Thurgau 
(Assistent  seit  1867,  habilitiert  1869,  Honorarprofessor  1871,  zurück- 
getreten 1872),  Napoleon  Gladisz  von  Zinkow  in  Polen  (1868), 
J.J.  Koch  von  Dießenhofen  (1870—1872,  Privatdozent  1871),  Gustav 
Auerbach  von  Leipzig  (1872),  Robert  Gnehm  von  Stein  a.  Rh.  (geb. 
20.  August  1852,  diplomierter  Chemiker  und  II.  Assistent  1872, 
I.  Assistent  1873,  habilitierte  sich  1875  für  technische  Chemie,  wurde 
im  April  1876  Honorarprofessor  und  nahm  im  Oktober  1877  seine 
Entlassung,  um  in  die  Praxis  Uberzugehen),  Georg  Wyß  von  Neuen- 
stadt (1873),  Joh.  Weinmann  von  Altstetten,  Zürich  (1873—1876), 
Walter  Egli  von  Küsnacht  (1876 — 1877),  Dr.  Karl  Heumann  (vor- 
her Assistent  am  Polytechnikum  zu  Darmstadt,  1878  I.  Assistent 
und  Honorarprofessor),  F.  Salathe  von  Basel  (1878—1879)  und 
Wilhelm  Mann  von  Grünstadt,  Bayern  (1879—1880). 
Außer  den  Assistenten,  die  zugleich  dozierten,  widmeten  zahlreiche 
andere  Privatdozenten  der  chemischen  Schule  ihre  Kräfte :  Dr.  Franz 
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Vögelt  von  Zürich  (1859),  Dr.  Jules  Piccard  von  Lutry  (diplomierter 
Schiller  der  Anstalt  1860,  habilitiert  1862,  im  Frühjahr  1869  als 
Professor  der  Chemie  an  die  Universität  Basel  berufen),  Dr.  Viktor 
Merz  von  Herisau  (1866,  1869  Professor  an  der  Universität),  Dr.  Wil- 
helm Weith  von  Homburg  (habilitiert  1 866,  1 870  Honorarprofessor  am 
Polytechnikum  und  Extraordinarius  an  der  Universität,  f  1881),  Otto 
Meister  von  Zürich  (1872),  Dr.  Haruthiun  Abel/am  aus  Lori-Warda- 
blur,  Armenien  (seit  1874),  Dr.  /.  Annaheim  von  Lostorf  (1876), 
Werner  Schmid  von  Basel  (1876),  Dr.  Ernst  Grete,  Leiter  der  che- 
mischen Untersuchungsstation  (seit  1878)  und  Dr.  Johann  Barbieri 
aus  Graz,  Assistent  am  chemisch-landwirtschaftlichen  Laboratorium 
(seit  1879). 

Vorstände  der  chemisch-technischen  Schule  waren  1855—1859  Bolley, 
1859—1861  Städeler,  1861  —  1865  Kenngott,  1865—1870  wieder 
Bolley,  1870—1877  Kenngott,  seit  1877  Viktor  Meyer. 
An  der  Forstschule  starb  Professor  Marchand  am  1 .  November  1 859 ; 
sein  Nachfolger  war  Johann  Jakob  Kopp  (geb.  15.  Oktober  1819  in 
Steckborn),  der  sich  als  Forstmeister  des  Thurgau's  Verdienste  um 
das  Forstwesen  dieses  Kantons  erworben  hatte.  Das  Amt  des  Vor- 
standes der  Forstschule  bekleideten  1855 — 1857  Marchand,  1857 
bis  1867  Landott,  1867—1873  Kopp,  seit  1873  wieder  Landolt. 
Von  den  Wahlen  an  die  1871  neu  geschaffene  landwirtschaftliche 
Sektion  war  oben  die  Rede.  1874  wurde  Professor  Bollinger  an 
die  Universität  München  berufen,  worauf  der  zoologische  Unterricht 
an  der  landwirtschaftlichen  Schule  auf  Dr.  H.  Berdez,  Lehrer  an 
der  Zürcher  Tierarzneischule,  mit  dem  Professortitel  übertragen 
wurde.  Als  Berdez  1877  nach  Bern  übersiedelte,  wurden  die  zoo- 
logischen Fächer  teils  von  Privatdozent  Dr.  Konrad  Keller,  teils 
von  Bezirkstierarzt  Meyer,  teils  von  Professor  Dr.  Hermann  von  der 
Universität  Zürich  gelesen.  Professor  Kraemer  war  permanenter 
Abteilungsvorstand. 

Am  agrikulturchemischen  Laboratorium  wirkten  als  Assistenten: 
Dr.  Adolf  Urich  von  Darmstadt  (1873—1876)  und  Dr.  Joh.  Barbieri 
(seit  1877),  am  pflanzenphysiologischen  Institut  Dr.  Hermann  Berge 
von  Magdeburg  (1874 — 1877,  Privatdozent  1876)  und  Karl  Schröter 
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CLAUSIUS,  KUNDT,  KOHLRAUSCH,  J.J.MÜLLER,  FRIEDR. WEBER 
von  Zürich  (geb.  1 855,  diplomierter  Schüler  der  Fachlehrerabteilung 
in  naturwissenschaftlicher  Richtung  1876,  Assistent  und  Privatdozent 
1878).  Als  Privatdozenten  für  Landwirtschaft  habilitierten  sich 
Hartmann  Krauer  von  Zürich  (seit  1872,  speziell  für  Weinbau), 
Dr.  Adolf  Platzmann  von  Leipzig  (1876—1880)  und  Dr.  Georg 
Winter  von  Leipzig  (seit  1876). 

Die  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Fächer  hatten  seit 
1866  ihren  Schwerpunkt  in  der  Fachlehrerabteilung.  Hier  wechselte 
die  Professur  für  technische  und  mathematische  Physik  wiederholt 
ihren  Inhaber,  indem  einer  nach  dem  anderen  an  hohe  Stellungen 
in  Deutschland  berufen  wurde,  der  beste  Beweis,  was  für  hervor- 
ragende Männer  der  Schulrat  für  diese  Lehrstelle  ausfindig  machte. 
Clausius  ging  im  Herbst  1867  nach  Würzburg,  nachdem  er  dem 
Polytechnikum  zwölf  Jahre  lang  nicht  nur  eine  wissenschaftliche 
Zierde,  sondern  auch  ein  ausgezeichneter  Lehrer  gewesen  war.  Er 
starb  am  24.  August  1888  in  Bonn.  Ihm  folgte  1868  August  Kundt 
(geb.  18.  November  1839  zu  Schwerin),  vorher  Privatdozent  in  Berlin, 
wo  er  später  der  Nachfolger  von  Helmholtz  werden  sollte,  siedelte 
aber  schon  1870  nach  Würzburg  über.  Noch  kürzer  war  der 
Zürcher  Aufenthalt  seines  Nachfolgers  Friedrich  Kohlrausch  (geb. 
U.Oktober  1840  in  Rinteln,  seit  1867  Extraordinarius  in  Göttingen, 
jetzt  Präsident  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  in  Berlin), 
der  schon  im  Herbst  1871  einen  Ruf  an  das  Darmstädter  Poly- 
technikum annahm. 

Endlich  gewann  Kappeler  für  den  so  oft  verwaisten  Lehrstuhl  einen 
Schweizer,  Johann  Jakob  Müller  von  Seen  (geb.  7.  März  1846,  seit 
1870  Privatdozent  in  Leipzig),  der,  mit  ungewöhnlicher  Geistes-, 
Forscher-  und  Arbeitskraft  begabt,  ein  Fürst  im  Reiche  der  Wissen- 
schaft zu  werden  versprach.  Leider  zerstörte  der  Tod  die  glän- 
zenden Hoffnungen,  die  sich  an  Müller  knüpften;  am  15.  Januar  1875 
wurde  er  nach  bloß  zweijähriger  Lehrtätigkeit,  noch  nicht  29  Jahre 
alt,  vom  Typhus  dahingerafft.  Sein  Nachfolger  wurde  Dr.  Fried- 
rich Weber  von  Magdala,  Sachsen- Weimar  (geb.  1843,  1871  —  1873 
Assistent  von  Helmholtz,  dann  Professor  an  der  Akademie  Hohen- 
heim), der  sich  dauernd  an  Zürich  fesseln  ließ  und  das  Fach  der 
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Physik  an  der  eidgenössischen  Anstalt  zu  ungeahnter  Bedeutung 
erhob. 

Im  Herbst  1878  legte  Professor  Mousson  das  Lehramt  nieder,  das 
er  23  Jahre  hindurch  mit  Auszeichnung  bekleidet  hatte;  er  starb 
am  6.  November  1890.  An  Moussons  Statt  wurde  Dr.  Heinrich 
Schneebeli  von  Ottenbach  (geb.  31.  Juli  1849,  diplomierter  Mathe- 
matiker der  Fachlehrerabteilung  1869,  Assistent  des  physikalischen 
Laboratoriums  und  Privatdozent,  seit  1873  Professor  der  Physik  an 
der  Akademie  Neuenburg)  zum  Professor  für  Experimentalphysik 
gewählt. 

Außer  Schneebeli  wirkten  als  Assistenten  beim  Physikunterricht 
Dr.  Alfred  Kleiner  von  Maschwanden  (1874—1879,  1875  Privat- 
dozent, 1879  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Zürich)  und 
Viktor  Wietlisbach  von  Bremgarten  (1880  Privatdozent).  1858  habili- 
tierte sich  Dr.  Heinrich  Wild  von  Wädenswil,  der  spätere  Direktor 
des  physikalischen  Zentralobservatoriums  in  Petersburg,  für  Physik, 
wurde  aber  noch  im  gleichen  Jahre  Professor  in  Bern.  1876  erhielt 
Dr.  Adolf  Tobler  von  Zürich  die  venia  legendi  für  angewandte 
Elektrizität. 

Für  Zoologie  habilitierten  sich  Dr.  G.  Schoch  von  Meilen  (1874), 
Dr.  Konrad  Keller  von  Felben,  Thurgau  (geb.  24.  Januar  1848,  Privat- 
dozent 1875)  und  Gottlieb  Asper  von  Wollishofen  (1877). 
Die  seit  Nägeli's  Weggang  vakante  Professur  für  allgemeine  Botanik 
wurde  Ostern  1861  dem  bisherigen  Privatdozenten  des  Faches, 
Karl  Eduard  Cramer  (geb.  4.  März  1831),  einem  der  bedeutendsten 
Schüler  und  Mitarbeiter  Nägeli's  übertragen;  auf  das  Verdienst 
Cramers  um  die  Begründung  des  pflanzenphysiologischen  Institutes 
wurde  oben  hingewiesen. 

Als  Privatdozenten  für  Botanik  sind  ferner  zu  nennen:  Dr.  Arnold 
Dodet  von  Bauma  (1870,  1880  Professor  an  der  Universität),  J.Jäggi 
von  Burgdorf  (1872),  Konservator  der  botanischen  Sammlungen, 
und  Dr.  Georg  Winter  (1876). 

Jules  Marcou,  Professor  der  Paläontologie,  nahm  1858  seine  Ent- 
lassung, um  sich  wieder  ganz  seinen  Forschungsreisen  zu  widmen. 
Sein  Unterricht  wurde,  wie  schon  früher,  dem  Privatdozenten  Karl 
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ESCHER  f,  HEIM,  DEDEKIND,  CHRISTOFFEL,  SCHWARZ,  WEBER 
Mayer  übertragen,  zugleich  mit  der  Aufgabe,  die  paläontologische 
Sammlung  zu  ordnen.  Am  15.  Juli  1872  schloß  Professor  Arnold 
Escher  von  der  Linth  sein  edles  und  reiches  Leben.  Sein  Lehrstuhl 
ging  im  August  1873  an  seinen  hervorragendsten  Schüler  Uber, 
Albert  Heim  von  St.  Gallen  (geb.  12.  April  1849  in  Zürich,  diplo- 
mierter Schüler  der  Fachlehrerabteilung  1869,  seit  1871  Privatdozent), 
der  seit  1875  zugleich  die  Geologieprofessur  an  der  Universität 
bekleidete. 

Als  Privatdozenten  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
wirkten  an  der  Anstalt:  Ulrich  Stutz  von  Pfäffikon  (1860),  Dr.  Karl 
v.  Fritsch  von  Weimar  (1864 — 1866,  später  Professor  in  Halle),  Kasi- 
mir Mosch  von  Brugg,  Konservator  der  geologischen  Sammlung 
(1868—1874),  Dr.  A.  Baltzer,  Professor  an  der  Kantonsschule  Zürich 
(1872)  und  Paul  Choffat  von  Pruntrut  (1875). 
Ein  ganzes  Heer  von  Namen,  darunter  solche  besten  Klanges,  hat 
die  grundlegende  Wissenschaft  der  Technik,  das  Fach  der  Mathe- 
matik, aufzuweisen.  Im  Frühjahr  1858  wurde  für  den  unheilbar 
erkrankten  Raabe,  der  am  22.  Januar  1859  starb,  Julius  Wilhelm 
Dedekind  (geb.  6.  Oktober  1831  in  Braunschweig),  Privatdozent  in 
Göttingen,  berufen.  Dedekind  war  der  erste  jener  glänzenden  Reihe 
von  Mathematikern,  die  das  Zürcher  Polytechnikum  zu  einem  Haupt- 
sitz ihrer  Wissenschaft  erhoben.  Als  er  im  Frühjahr  1862  einem 
Rufe  nach  Braunschweig  Folge  leistete,  trat  an  seine  Stelle  Elwin 
Bruno  Christoffel  (geb.  10.  November  1829  zu  Montjoie,  Rhein- 
preußen, Privatdozent  in  Berlin,  gest.  15.  März  1900  als  Professor 
in  Straßburg),  ein  unvergleichlicher  Lehrer  und  Gründer  der  mathe- 
matischen Fachschule  des  Polytechnikums.  Neben  ihm  wirkte  seit 
1865  Friedrich  Emil  Prym  (geb.  28.  September  1841  in  Düren,  Rhein- 
land). Ostern  1869  verließen  beide  gleichzeitig  die  Anstalt,  Christoffel 
einem  Rufe  nach  Berlin  an  die  Gewerbeakademie,  Prym  einem 
solchen  nach  Würzburg  folgend.  Als  ebenbürtiges  Paar  traten  in 
die  Lücke  Hermann  Amand  Schwarz  (geb.  25.  Januar  1843  in 
Hermsdorf,  Schlesien,  Extraordinarius  in  Halle)  und  Heinrich  Weber 
(geb.  5.  März  1842  in  Heidelberg,  Extraordinarius  daselbst).  Als 
auch  diese  beiden  im  Herbst  1875  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten 


327 


FROBENIUS.  MfSOUET.  GEISER.  DESCHWANDEN  t-  FIEDLER 
—  Schwarz  wurde  nach  Göttingen,  Weber  nach  Königsberg  be- 
rufen — ,  gelang  es  Kappeler,  in  Georg  Frobenius  (geb.  26.  Oktober 
1849  in  Berlin,  mit  24  Jahren  außerordentlicher  Professor  an  der 
Universität  daselbst)  wieder  eine  glänzende  Kraft  zu  gewinnen,  die 
nun  dem  Polytechnikum  längere  Zeit  erhalten  blieb. 
Für  den  höheren  mathematischen  Unterricht  in  französischer  Sprache 
wurde  1860  Edouard- Armand  Miquet  von  Versailles  (geb.  16.  Januar 
1821  zu  Agon,  Departement  Manche)  gewählt,  womit  auch  dieser 
Lehrstuhl  endlich  in  tüchtige  Hände  gelegt  war. 
Zu  den  von  auswärts  berufenen  Professoren  gesellten  sich  solche, 
die  an  der  Anstalt  von  der  Pike  auf  dienten.  1858  habilitierte  sich 
Heinrich  Durege  von  Danzig  für  Mathematik,  der  1862  den  Pro- 
fessortitel erhielt,  aber  im  Herbst  1864  als  ordentlicher  Professor 
an  die  technische  Hochschule  in  Prag  übersiedelte.  1863  habilitierten 
sich  nach  einander  Theodor  Reye  (geb.  20.  Juni  1838  in  Cuxhafen) 
und  Karl  Friedrich  Geiser  von  Langenthal  (geb.  26.  Februar  1843, 
Schüler  des  eidgenössischen  Polytechnikums  1859 — 1861  und  der 
Berliner  Universität  1861  — 1863).  Reye  wurde  1864  zum  Repetitor 
für  darstellende  Geometrie  ernannt,  mit  Geiser  an  der  Fachlehrer- 
schule betätigt  und  1867  zum  Honorarprofessor  befördert;  1870 
folgte  er  einem  Rufe  an  das  neugegründete  Polytechnikum  in  Aachen. 
Geiser  wurde,  nachdem  er  1869  den  Professortitel  erhalten,  1873 
endlich  eine  feste  Stellung  vorzugsweise  für  geometrische  Fächer 
zuteil. 

Am  II.  April  1866  starb  der  Vertreter  der  darstellenden  Geometrie, 
Professor  Deschwanden,  dessen  Name  mit  der  Gründungsgeschichte 
des  Polytechnikums  so  eng  verknüpft  ist  und  der  auch  als  Direktor 
und  Lehrer  ein  Muster  von  Pflichttreue  gewesen  war,  noch  nicht 
47  Jahre  alt.  Für  ihn  traten  zunächst  Reye  und  Geiser  ein,  bis  im 
Mai  1867  der  Lehrstuhl  mit  Dr.  Wilhelm  Fiedler  von  Chemnitz 
(geb.  3.  April  1832,  Professor  am  Polytechnikum  in  Prag)  in  regu- 
lärer Weise  besetzt  wurde.  Fiedler  teilt  sich  heute  mit  Lasius  in 
die  Ehre,  der  ehrwürdige  Senior  der  Anstalt  zu  sein,  und  war  bis 
1881  Vorstand  der  VI.  Abteilung. 

Der  Unterricht  in  Mathematik  und  darstellender  Geometrie  mit 
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ASSISTENTEN  UND  PRIVATDOZENTEN  FÜR  MATHEMATIK 
seinen  Repetitorien  und  Übungen  in  den  verschiedenen  Fachschulen 
erforderte  frühzeitig  die  Kreierung  von  Assistentenstellen.  Seit  1863 
versah  Bartholomäus  Künzler  von  Walzenhausen,  Appenzell,  die 
Stelle  eines  Repetitors  in  Mathematik.  Als  er  1872  starb,  folgten 
ihm  Hermann  Arnstein  von  Wila  (1875  als  Mathematikprofessor  an 
die  Akademie  Lausanne  gewählt)  und  Walther  Gröbli  von  Oberuzwil. 
Für  die  darstellende  Geometrie  wurden  1 868  eine  I.  und  eine  II.  Assi- 
stentenstelle geschaffen.  Ihre  Inhaber  waren:  Albert  Fliegner  (1867), 
der  1 869  zur  Mechanik  überging,  Alexander  Beck  von  Schaffhausen 
(1868,  1873  als  Professor  der  darstellenden  Geometrie  nach  Riga 
berufen),  Julius  Hemming  von  Wetzikon  (1870  bis  1875),  Adolf 
Weiler  (1874—1878,  jetzt  Professor  an  der  Universität),  Johannes 
Keller  von  Mandach  (seit  1875)  und  Christian  Beyel  von  Zürich 
(seit  1878). 

Außer  den  Assistenten,  die  in  der  Regel  auch  dozierten,  habilitierten 
sich  für  mathematische  Fächer:  August  Gouzy  von  Lausanne  (1861), 
Charles  Ruchonnet  von  Lausanne  (1863),  Dr.  Emil  Schinz  von  Bern, 
Dr.  Ernst  Schröder  von  Mannheim  (1864),  Dr.  Eugen  Lommel  von 
Edenkoben,  Bayern  (1866,  nachmals  Professor  in  Erlangen  und 
München),  A.Morel  von  Freiburg  ( 1 868),  Arnold  Meyer  von  Andel- 
fingen (1869,  1877  Professor  an  der  Universität),  Jakob  Rebstein  (geb. 
in  Töß  am  4.  Mai  1840,  diplomierter  Fachlehrer  des  Polytechnikums 
1860,  Privatdozent  1873),  Dr.  Stickelberger  von  Buch,  Schaffhausen 
(1874,  später  Professor  in  Freiburg  i.  B.),  Dr.  Heinrich  Weith  von 
Homburg  (1876,  gest.  1877),  Dr.  Lebrecht  Henneberg  von  Schaff- 
hausen (1877,  1878  Professor  der  darstellenden  Geometrie  in 
Darmstadt). 

Mit  der  Errichtung  der  Sternwarte  hing  die  Umwandlung  der  bis- 
herigen Drittelsprofessur  für  Astronomie  in  eine  ganze  zusammen, 
so  daß  Wolf  seit  1861  seine  Tätigkeit  ausschließlich  dem  neuen 
Institute  widmete.  Ihm  wurde  1864  August  Weilenmann  von  Knonau 
(seit  1 869  Privatdozent  für  Meteorologie)  als  Assistent  beigegeben,  an 
dessen  Stelle  1876  Alfred  Wolfer  von  Maur  (geb.  1854,  diplomierter 
Fachlehrer  für  Mathematik  1875)  trat. 

Auch  an  der  Freifächerabteilung  fehlte  ein  tief  eingreifender  Personen- 
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Wechsel  nicht.  Im  Herbst  1866  siedelte  Friedrich  Theodor  Vischer 
wieder  in  seine  schwäbische  Heimat  Uber  als  Professor  der  Ästhetik 
und  deutschen  Literatur  an  der  Universität  Tübingen  und  am  Stutt- 
garter Polytechnikum.  Ein  Ersatz  für  den  unvergleichlichen  Lehrer 
fand  sich  zunächst  nicht;  die  Professoren  Scherr  und  Kinkel  teilten 
sich  mit  Privatdozenten  in  die  schwere  Aufgabe,  die  Lücke  auszu- 
füllen. 1864  hatte  sich  Dr.  Hugo  Wislicenus  für  deutsche  Literatur 
habilitiert,  starb  aber  schon  1866.  Ein  ähnliches  Geschick  hatte 
ein  zweiter  Privatdozent  für  deutsche  Literatur,  Konrad  Brändli 
von  Dürnten,  der  1870  nach  bloß  zweimonatlicher  Wirksamkeit  an 
der  Anstalt  starb.  An  seiner  Statt  habilitierte  sich  1871  Dr.  Julius 
Stiefel  von  Russikon  (geb.  1847). 

Im  Herbst  1859  verließ  Professor  Challemel-Lacour  die  Anstalt,  da 
ihm  eine  Amnestie  die  Rückkehr  nach  Paris  geöffnet  hatte.  An 
seiner  Statt  wurde  im  April  1860  Eugen  Rambert  von  Montreux 
(geb.  6.  April  1830,  seit  1854  Professor  an  der  Akademie  Lausanne) 
auf  den  Lehrstuhl  der  französischen  Sprache  und  Literatur  berufen. 
In  Rambert,  dem  gemütvollen  Dichter  und  feinsinnigen  Schilderer 
der  Alpenwelt,  stellte  die  welsche  Schweiz  der  eidgenössischen  An- 
stalt einen  ihrer  besten  Söhne. 

Ein  Jahr  nach  Challemel-Lacour  schied  auch  De  Sanctis  von  Zürich, 
da  ihn  der  wunderbare  Umschwung  der  Dinge  in  Italien  nach  der 
Heimat  zurückrief.  Der  Schulrat  behielt  ihm  die  Stelle  offen,  bis 
jede  Aussicht  auf  seine  Rückkehr  verschwunden  war;  dann  gab  er 
sie  1861  seinem  Landsmann  und  Schicksalsgenossen  Karl  Arduini 
(geb.  1815  in  Ascoli  Piceno),  der  1848  sich  an  der  Konstituierung 
der  römischen  Republik  beteiligt  und  nach  deren  Sturz  ein  Asyl  im 
Waatland  gefunden  hatte. 

Am  23.  Januar  1873  starb  Behn-Eschenburg,  der  langjährige  Professor 
des  Englischen.  1874  wurde  Benno  Tschischwitz  aus  Schweidnitz  zu 
seinem  Nachfolger  gewählt.  Als  dieser  die  Schweiz  schon  1 876  wieder 
verließ,  übertrug  der  Schulrat  das  Fach  dem  Kantonsschullehrer 
Whittacker  aus  Manchester.  Am  6.  Juli  1878  verschied  auch  Professor 
Karl  Keller,  Lehrer  des  Deutschen  für  fremdsprachliche  Zöglinge 
am  Vorkurs,  worauf  Professor  Stocker  diesen  Unterricht  besorgte. 
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Im  Frühjahr  1860  folgte  der  verdiente  Vertreter  der  Geschichte, 
Professor  Wilhelm  Adolf  Schmidt,  einem  Rufe  nach  Jena.  An  seine 
Stelle  trat  am  Polytechnikum  Johannes  Scherr  (geb.  3.  Oktober  1817 
zu  Hohenrechberg,  Württemberg),  der  jüngere  Bruder  des  Päda- 
gogen Thomas  Scherr.  Mit  ihm  hielt  einer  der  originellsten  und 
wirksamsten  Lehrer  des  Polytechnikums  seinen  Einzug.  In  der 
schwäbischen  Heimat  wegen  Teilnahme  an  der  48er  Bewegung  zu 
15  Jahren  Zuchthaus  verurteilt,  hatte  Johannes  Scherr,  als  Flücht- 
ling in  der  Schweiz  von  seiner  Feder  lebend,  eine  erstaunliche 
Fülle  von  historischen,  kulturhistorischen,  literarhistorischen  und 
belletristischen  Schriften  aus  dem  Ärmel  geschüttelt.  Weniger  ein 
streng  wissenschaftlicher  Forscher  als  ein  ungemein  belesener  Poly- 
histor und  ein  geistvoller,  körniger,  mitunter  grobkörniger  Schrift- 
steller, packte  er  die  Jugend  durch  die  gleichen  Vorzüge,  die  seinen 
Büchern  die  Leserwelt  eroberten,  durch  eine  an  verblüffenden  Wort- 
bildungen und  beißenden  Sarkasmen  reiche  Sprache,  ungewöhnliche 
Plastik  der  Darstellung  und  eigenartige,  räsonnierende  Geschichts- 
auffassung. 

Der  Lehrstuhl  für  Schweizergeschichte  blieb  noch  immer  unbesetzt; 
dagegen  traten  wiederholt  Privatdozenten  in  die  Lücke,  so  1861 
der  begabte  Karl  Morell  von  Wil,  St.  Gallen,  den  am  19.  April  1866 
ein  früher  Tod  ereilte,  der  Kantonsschulprofessor  Hans  Heinrich 
Vögeli  (1866—1873)  und  Seminarlehrer  Dr.  Karl  Dändliker  (1875), 
der  durch  seine  große  „Geschichte  der  Schweiz"  bald  weiten  Kreisen 
bekannt  werden  sollte. 

Das  Fach  der  Kunstgeschichte  erlitt  einen  unersetzlichen  Verlust 
durch  den  frühzeitigen  Weggang  Jakob  Burckhardts,  der  in  sein 
geliebtes  Basel  zurückeilte,  sobald  ihn  dieses  in  ehrenvoller  Weise 
heimrief.  Ostern  1858  übernahm  er  ein  Ordinariat  für  Geschichte 
an  der  Basler  Universität.  Im  Sommer  1860  gelang  es  dem  Schulrat, 
wieder  einen  hervorragenden  Meister  des  Faches  in  Wilhelm  Lübke 
(geb.  17.  Januar  1826  in  Dortmund,  1857  Lehrer  der  Architektur- 
geschichte an  der  Berliner  Bauakademie)  zu  gewinnen.  Als  Lübke 
nach  fünfjährigem  erfolgreichem  Wirken  1866  einen  Ruf  an  das  Stutt- 
garter Polytechnikum  annahm,  berief  der  Bundesrat  an  seine  Stelle 
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KINKEL.  BÖHMERT.  COHN.  CHERBULIEZ  UND  RÜTTIMANN  f 
den  damals  in  England  weilenden  Gottfried  Kinkel  (geb.  1 1 .  August 
1 8 1 5  in  Oberkassel  bei  Bonn),  der  seine  Berühmtheit  vor  allem  seinem 
ergreifenden  Schicksal  in  der  48er  Revolutionsperiode,  seinen  Dich- 
tungen und  seiner  glänzenden  Rednergabe,  die  er  auch  in  Zürich 
bewährte,  verdankte.  Das  Polytechnikum  ehrt  in  Kinkel  den  Gründer 
seiner  Kupferstichsammlung. 

Die  von  Anfang  an  vorgesehene  zweite  Lehrstelle  für  National- 
ökonomie und  Statistik  wurde  erst  1866  besetzt,  indem  der  Bundes- 
rat den  deutschen  Volkswirtschafter  Karl  Viktor  Böhmert  (geb. 
23.  August  1829  zu  Quesitz  bei  Leipzig)  berief.  Dabei  traf  Kappeler 
entgegen  seinen  sonstigen  Grundsätzen  mit  der  Zürcher  Regierung 
das  Obereinkommen,  daß  die  neue  Professur  beiden  Hochschulen 
gemeinsam  sein  solle,  unter  der  Bedingung  freilich,  daß  die  Universität 
einen  entsprechenden  Anteil  an  der  Besoldung  trage.  Als  Böhmert 
1875  einen  Ruf  als  Direktor  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus 
und  Professor  am  Polytechnikum  zu  Dresden  annahm,  wurde  Gustav 
Cohn  (geb.  12.  Dezember  1840  in  Marienwerder),  Professor  am 
Polytechnikum  in  Riga,  sein  Nachfolger.  Am  7.  März  1869  starb 
Professor  Cherbuliez  im  72.  Lebensjahre.  Als  Privatdozenten  für 
nationalökonomische  Fächer  wirkten  an  der  VII.  Abteilung  Dr.  Johann 
Stößel  von  Bäretswil  (1861),  jetzt  Regierungsrat  in  Zürich,  Henri 
Brocher  von  Genf  (1865—1867),  J.J.  Bourcart  von  Gebweiler  (1871), 
Dr.  Heinrich  Contzen  von  Anhalt-Köthen  (1875—1879). 
Während  des  deutsch-französischen  Krieges  nahm  Professor  Dufraisse 
Urlaub,  um  in  den  Dienst  seines  Vaterlandes  zu  treten.  Der  Schulrat 
behielt  dem  trefflichen  Lehrer  die  Rückkehr  fast  ein  Jahr  lang  offen ; 
erst  im  September  1871  wurde  er  definitiv  entlassen,  worauf  Professor 
Rüttimann  zum  Staatsrecht  auch  den  Unterricht  in  populärer  Rechts- 
und Verwaltungslehre  übernahm.  Am  10.  Januar  1876  ereilte  den 
verdienten  Zürcher  Staatsmann  und  Juristen  der  Tod,  und  der  Schul- 
rat verteilte  nun  die  Rechtsfächer  unter  drei  Professoren  der  Zürcher 
Rechtsfakultät.  Professor  /.  /.  Treichler  wurde  zum  Professor  für 
allgemeine  Rechtslehre  und  Verwaltungsrecht  ernannt;  Professor 
H.  Fick  Ubernahm  die  Vorlesungen  über  Handelsrecht,  Professor 
Gustav  Vogt  diejenigen  über  schweizerisches  Staatsrecht.  Dr.  Arnold 
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HOLZHALB  UND  WERDMÜLLER.   KUSTODEN.  DIREKTOREN 
Steinemann  von  St.  Gallen  las  als  Privatdozent  1874—1880  über 
Eisenbahn-,  Post-  und  Telegraphen  recht,  und  1880  habilitierte  sich 
Dr.  Friedrich  Meili  von  Zürich,  später  Professor  an  der  Universität, 
für  Verkehrs-  und  Handelsrecht. 

Auch  Disziplinen,  die  im  Grundgesetze  der  Anstalt  nicht  vorgesehen 
waren,  wurden  durch  Privatdozenten  versehen.  So  habilitierte  sich 
Dr.  August  Stadler  von  Zürich  1877  für  Philosophie,  der  Geograph 
Dr.  J.J.Egli  von  Uhwiesen  1865  für  Geographie,  Dr.  Schwalbe  von 
Quedlinburg  1871  und  Dr.  Joseph  Wiel  von  Bonndorf  1875  für 
Hygieine,  Musikdirektor  Wolfensperger,  Leiter  des  Gesangvereins  der 
Polytechniker,  1867  für  Harmonielehre. 

1874  trat  der  langjährige  Lehrer  des  Landschaftzeichnens,  Professor 
/./.  Ulrich  in  den  Ruhestand  und  starb  beinahe  achtzigjährig  am 
17.  März  1877.  Seine  Stelle  erhielt  der  Landschaftsmaler  Rudolf 
Holzhalb  von  Zürich  (geb.  1835).  1875  wurden  Holzhalb  und  der 
Lehrer  für  Figurenzeichnen,  Johann  Konrad  Werdmüller,  zu  Honorar- 
professoren befördert. 

Der  erste  besoldete  Sammlungskustos  des  Polytechnikums  war  Lehrer 
Dietrich,  der  1 858—  1 877  die  Ordnung  der  entomologischen  Samm- 
lung, des  sog.  Escher-Zollikofermuseums,  besorgte;  an  seine  Stelle 
trat  1877  Dr.  Emil  Schindler  von  Glarus.  1862  wurde  Karl  Mayer 
(Mayer-Eymar)  definitiv  zum  Konservator  der  paläontologischen,  1866 
Kasimir  Müsch  von  Brugg  zum  Konservator  der  geologischen 
Sammlung  und  zum  Direktor  der  Sammlung  höherer  Tiere  ernannt, 
nachdem  Oberst  Muralt-Stockar  (gest.  20.  September  1865)  lange 
die  zoologische  Sammlung  ohne  Entgelt  verwaltet  hatte.  1870  erhielt 
auch  die  botanische  Sammlung  ihren  ständigen  Konservator  in  Jakob 
Jäggi  von  Aarburg. 

Ohne  daß  der  Wechsel  der  Anstaltsdirektion  im  Prinzip  gelegen 
hätte,  sorgte  doch  schon  die  wenig  willkommene  Geschäftslast  für 
eine  gewisse  Rotation.  Der  erste  Direktor,  Deschwanden,  verbat 
sich  1859  eine  Wiederwahl  des  entschiedensten.  An  seine  Stelle 
trat  Bolley,  der  infolge  des  großen  Ausstandes  1864  das  Amt  nieder- 
legen wollte,  aber  vom  Schulrate  bewogen  wurde,  noch  ein  Jahr 
auszuharren.    1865  ging  das  Amt  auf  Zeuner,  1867  auf  Landolt, 
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1871  auf  WisUcenus  über.  Als  dieser  schon  1872  die  Anstalt  verließ, 
übernahmen  Culmann  1872—1875  und  Kenngott  1875—1881  die 
Leitung. 

Im  Schulrate  fielen  die  periodischen  Wahlen  so  lang  als  immer  mög- 
lich im  Sinne  einer  bloßen  Bestätigung  aus.  1859  gab  der  Bundes- 
rat der  Behörde  einen  dritten  Ersatzmann  in  der  Person  des  Chor- 
herrn Giuseppe  Ghiringhelli  in  Beüinzona,  damit  auch  die  italienische 
Schweiz  in  ihr  vertreten  sei.  1864  wurde  der  verstorbene  Tourte 
durch  Professor  Pictet  de  la  Rive,  1 869  dieser  durch  Professor  Edouard 
Desor  in  Neuenburg  und  Bernhard  Studer  durch  Regierungsrat  Joh. 
Weber  in  Bern,  den  späteren  Gotthardbahndirektor,  ersetzt.  Zugleich 
machte  der  Neuenburger  Airne"  Humbert  als  Ersatzmann  dem  Professor 
Louis  Dufour  in  Lausanne  und  dieser  1877  Professor  Elie  Wartmann 
in  Genf  Platz.  Auf  die  laut  gewordene  Klage,  daß  in  der  leitenden 
Behörde  der  technischen  Hochschule  der  Schweiz  gar  keine  Techniker 
säßen,  wählte  der  Bundesrat  1878  an  die  Stelle  des  verstorbenen 
Weber  den  Ingenieur  Simeon  Bavier  in  Chur,  und  als  dieser  im 
gleichen  Jahre  Mitglied  des  Bundesrates  wurde,  den  Ingenieur  Dietler 
in  Solothurn,  der  jedoch  nach  einigen  Monaten  infolge  seiner  Wahl 
zum  Gotthardbahndirektor  demissionierte  und  bei  der  Erneuerungs- 
wahl im  Juli  1879  durch  Regierungsrat  Friedrich  v.  Tschudi  in 
St.  Gallen  ersetzt  wurde.  Gleichzeitig  traten  an  die  Stelle  Ghirin- 
ghelli's  Regierungsrat  Rohr  in  Bern  und  an  diejenige  Planta's  von 
Samaden  Oberingenieur  Jean  Meyer  in  Lausanne  als  Ersatzmänner. 
Seit  1867  amtete  an  Statt  Professor  Stockers,  der  sich  ganz  seiner 
Lehrstelle  widmete,  /.  G.  Baumann  von  Zürich  als  Sekretär  des 
Schulrates  und  seines  Präsidenten. 


DAS  ZWEITE  VIERTEL- 
JAHRHUNDERT 1880-1905 


DIE  REORGANISATION  DER 
ACHTZIGER  JAHRE 


IT  dem  Jahre  1881  beginnt  nicht  nur  der  Zeit, 
sondern  auch  dem  Wesen  nach  ein  neuer  Lebens- 
abschnitt des  eidgenössischen  Polytechnikums, 
der  an  Gehalt  und  Bedeutung  dem  ersten  nicht 
nachsteht,  hier  aber  nur  noch  flüchtig  gestreift 
werden  kann.  Am  Eingang  desselben  steht  eine 
tiefgreifende  Reorganisation  der  Anstalt,  die 
angeregt  zu  haben  das  Verdienst  der  Gesellschaft 
ehemaliger  Polytechniker  ist.  Seit  1875  gab  diese  durch  Beschlüsse 
und  ununterbrochene  Bemühungen  ihre  Oberzeugung  kund,  daß  das 
Polytechnikum  einer  gründlichen  Reform  bedürfe,  um  mit  den  For- 
derungen des  realen  Lebens  Schritt  zu  halten  und  seinen  Rang  zu 
behaupten.  Die  Begehren  gingen  auf  Beseitigung  des  Vorkurses, 
der  nur  dazu  beitrage,  das  Bildungsniveau  der  Anstalt  herabzu- 
drücken, auf  bessere  allgemeine  Vorbildung  der  Schüler  zur  Hebung 
der  sozialen  Stellung  der  Techniker,  infolge  dessen  auf  Erhöhung 
des  Eintrittsalters  vom  17.  auf  das  18.  Jahr,  dann  auf  Freiheit  der 
Schüler  in  der  Auswahl  der  Fächer  in  den  obern  Kursen,  auf  bessere 
Berücksichtigung  der  französischen  Sprache  bei  der  Besetzung  der 
Professuren,  und  schließlich  auf  die  offizielle  und  kontinuierliche  Mit- 
wirkung schweizerischer  Techniker  bei  der  Organisation  und  Leitung 
der  Anstalt.  Dazu  kamen  Vorschläge  über  Neugestaltung  und  Er- 
weiterung einzelner  Fachschulen.  Eine  einläßlich  motivierte  Eingabe 
an  den  Bundesrat  vom  26.  August  1877,  der  eine  ähnliche  des 
schweizerischen  Ingenieur-  und  Architektenvereins  im  August  1878 
nachfolgte,  dann  erneute  Petitionen  beider  Vereine  im  Herbst  1879 
brachten  die  auch  in  der  Presse  eifrig  erörterte  Reorganisationsfrage 
in  Fluß. 

Der  Schulrat,  bezw.  sein  Präsident,  Kappeler,  verhielt  sich  zu  den 
Begehren  der  ehemaligen  Polytechniker  teils  entgegenkommend 
—  insbesondere  stimmte  er  dem  Verlangen  nach  besserer  Vor- 
bildung lebhaft  bei  — ,  teils  ablehnend,  so  in  bezug  auf  den  Vorkurs 
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AUFHEBUNG  DES  VORKURSES.  VERMEHRUNG  DES  SCHULRATES 
und  die  Bildung  eines  Aufsichtskollegiums  von  Technikern.  Die 
Reformbedürftigkeit  der  Anstalt  stellte  auch  er  in  ausführlichen  Gut- 
achten fest,  betonte  aber,  daß  eine  wesentliche  Bedingung  jeder 
Verbesserung  die  Beschaffung  vermehrter  Geldmittel  sei.  Der  Bundes- 
rat nahm  nach  sorgfältiger  Prüfung  —  der  Chef  des  Innern,  Schenk, 
konferierte  sogar  zwei  Tage  mündlich  mit  Vertretern  der  Gesell- 
schaft —  eine  Mittelstellung  ein:  er  beantragte  einerseits  den  Räten 
die  vom  Schulrate  verlangte  Erhöhung  des  Jahreskredits,  anderseits 
die  Aufhebung  des  Vorkurses,  der  zwar  „ein  unnützer  Knecht  jeden- 
falls nicht  gewesen  sei",  aber  durch  die  veränderten  Verhältnisse 
seine  Berechtigung  verloren  habe,  und  statt  des  von  den  Petenten 
verlangten  besonderen  Kollegiums  von  Technikern,  das  neben  dem 
Schulrat  und  der  Lehrerschaft  hätte  amten  sollen,  eine  Vermehrung 
der  Mitgliederzahl  des  Schulrates,  um  die  Aufnahme  von  Technikern 
in  diese  Behörde  selber  zu  ermöglichen. 

Die  Bundesversammlung  pflichtete  den  Vorschlägen  des  Bundesrates 
bei.  Durch  ein  Bundesgesetz  vom  23.  Juni  1881  wurde  der  Vorkurs, 
der  in  seinem  letzten  Jahre  nur  noch  37  Schüler,  darunter  bloß 
10  Schweizer  gezählt  hatte,  auf  Ende  des  laufenden  Schuljahres 
aufgehoben  und  die  Mitgliederzahl  des  Schulrates  von  5  auf  7  er- 
höht, unter  Beseitigung  der  Ersatzmänner  und  mit  der  Vorschrift, 
daß  die  Wahl  „unter  angemessener  Berücksichtigung  der  tech- 
nischen Berufsrichtung"  zu  geschehen  habe.  Gleichzeitig  wurde  am 
25.  Juni  1881  der  Bundesbeitrag  an  die  Schule  um  volle  100000  Fr., 
von  347000  auf  447000  Fr.  erhöht. 

Am  II.  November  1881  bestellte  der  Bundesrat,  nachdem  Augustin 
Keller  und  Professor  Desor  eine  Wiederwahl  abgelehnt  hatten,  den 
neuen  Schulrat  aus  Kappeler  als  Präsident,  Alfred  Escher  als  Vize- 
präsident, Friedrich  v.  Tschudi,  Professor  Ch.  Dufour  in  Morges  und 
drei  ehemaligen  Polytechnikern,  Oberingenieur  Jean  Meyer  in  Lau- 
sanne, Oberst  Hermann  Bleuler  in  Zürich  und  Dr.  Robert  Gnehm 
in  Basel.  Der  Tod  Alfred  Eschers  am  6.  Dezember  1 882  bot  Ge- 
legenheit, den  Einfluß  der  Techniker  im  Schulrate  noch  zu  ver- 
stärken ;  als  Mitglied  wurde  der  Verstorbene  durch  G.  Bridel,  Direktor 
der  Jurabahnen,  und  als  Vizepräsident  durch  Oberst  Bleuler  ersetzt. 
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REVISION  DES  REGLEMENTS.  HEBUNG  DER  MITTELSCHULEN 

Auch  bei  späteren  Vakanzen  wurde  auf  Fachleute  gesehen;  so  trat 
an  die  Stelle  des  1884  verstorbenen  Bridel  Jurabahndirektor  Marti. 
Als  dieser  1886  demissionierte  und  Tschudi  starb,  wurden  die  Lücken 
durch  Oberförster  Ryniker  in  Aarau  und  Architekt  Tieche  in  Bern 
ausgefüllt.1 

Trotzdem  die  Entscheidung  zum  Teil  gegen  Kappelers  Willen  aus- 
gefallen war,  machte  sich  dieser  mit  der  ihm  innewohnenden  Energie 
an  die  Ausführung  der  geplanten  Reformen.  Die  erste  Frucht  der 
Bewegung,  die  noch  der  alte  Schulrat  zum  Abschluß  brachte, 
war  eine  vom  Bundesrat  am  U.Februar  1881  genehmigte  Revision 
des  Reglementes  von  1873,  die  wenige,  aber  wesentliche  Punkte 
betraf.  Die  Hauptänderungen  bestanden  in  der  Erhöhung  des  Ein- 
trittsalters vom  17.  auf  das  zurückgelegte  18.  Altersjahr,  in  der  Frei- 
gebung der  Fächerwahl  für  die  Schüler  vom  dritten  Jahr  an,  sowie 
in  der  Verstärkung  des  Einflusses  der  Lehrerschaft  auf  den  Gang 
der  Anstalt.  Die  Gesamtkonferenz  hatte  fortan  bei  der  Wahl  des 
Direktors,  der  im  Schulrate  beratende  Stimme  erhielt,  wie  auch  für 
den  Vizedirektor  einen  Doppelvorschlag  zu  machen,  und  die  Spezial- 
konferenzen  ernannten  ihre  Abteilungsvorstände  selber  unter  Ge- 
nehmigung durch  den  Schulrat,  wobei  die  zwei  Sektionen  der  Fach- 
lehrerabteilung, die  bisher  unter  einem  Haupte  gestanden,  getrennte 
Vorstände  erhielten.*  Der  erste  nach  der  neuen  Weise  gewählte 
Direktor  war  Geiser,  dem  1887  Ritter  folgte. 
Der  Aufhebung  des  Vorkurses  und  der  Erhöhung  des  Eintrittsalters 
folgte  ein  neues  Aufnahmeregulativ  vom  24.  November  1 88 1 ,  das 
die  Eintrittsbedingungen  entsprechend  erhöhte  und  auf  die  allgemein 
bildenden  Fächer  mehr  Gewicht  legte  als  bisher.  Die  Hauptsache 
freilich  mußten  die  Kantone  tun,  um  die  verlangte  bessere  Vorbil- 
dung der  Polytechniker  zur  Wahrheit  zu  machen.  Die  Hebung  und 
Kräftigung  der  technischen  Mittelschulen  war  von  allen  beteiligten 
Kreisen  als  ein  Kardinalpunkt  der  Reform  betont  worden.  Irgend 
eine  Gewalt  über  diese  Vorbereitungsschulen  stand  aber  den  eid- 
genössischen Behörden  nicht  zu ;  sie  waren  ganz  auf  das  freiwillige 
Entgegenkommen  der  Kantone  und  Städte  angewiesen.  Das  einzige 
Mittel,  durch  das  ein  sanfter  Druck  auf  diese  ausgeübt  werden 
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konnte,  bestand  darin,  daß  der  Bundesrat  durch  ein  Kreisschreiben 
vom  6.  Dezember  1881  sämtliche  Maturitätsverträge,  durch  welche 
den  Abiturienten  der  Mittelschulen  der  prüfungsfreie  Übergang  an 
das  Polytechnikum  gestattet  war,  auf  Oktober  1883  kündete  und 
die  Regierungen  einlud,  sich  über  den  Abschluß  von  neuen  Ver- 
trägen mit  dem  Schulrat  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Die  Bedin- 
gungen aber,  unter  denen  das  Polytechnikum  bereit  war,  den  Mittel- 
schulen die  Hand  zur  Erneuerung  des  Vertragsverhältnisses  zu 
bieten,  wurden  in  einem  von  Direktor  Geiser,  Professor  Fr.  Weber 
und  Professor  Kenngott  ausgearbeiteten  Expertengutachten  vom 
24.  Februar  1882  klargelegt.  Es  galt,  die  technischen  Mittelschulen 
den  Gymnasien  vollkommen  ebenbürtig  zu  machen,  einerseits  durch 
Ausbau  nach  oben,  anderseits  aber  auch  durch  Ausbau  nach  unten, 
durch  direkten  Anschluß  an  die  Primarschule,  so  daß  eine  unge- 
brochene Schule  mit  einheitlichem  Lehrplane  von  mindestens  6'^ 
Jahreskursen  gefordert  wurde. 

Die  verlangte  Reform  stieß  jedoch  in  den  Kantonen  auf  mannig- 
fache Hindernisse,  und  es  bedurfte  der  ganzen  Zähigkeit  Kappelers 
und  seines  hauptsächlichsten  Beraters  in  diesen  Dingen,  Direktor 
Geisers,  um  sie  nicht  scheitern  zu  lassen.  Endlich  gingen  Thurgau, 
Schaffhausen,  Solothurn,  Freiburg  und  Waat  voran,  mit  denen 
die  Maturitätsverträge  1883  definitiv  erneuert  werden  konnten.  1884 
folgten  Graubänden,  Neuenburg  und  Luzern.  Mit  der  Industrie- 
schule am  Sitze  des  Polytechnikums  sowie  mit  derjenigen  im  be- 
nachbarten Winterthur  konnten  dagegen  definitive  Verträge  nicht 
geschlossen  werden,  weil  sie  zwar  oben  ein  Jahr  zusetzten,  aber 
des  richtigen  Unterbaues  entbehrten;  nur  ein  vorläufiger  modus 
vivendi  wurde  ihnen  für  den  Übertritt  ihrer  Schüler  an  das  Poly- 
technikum zugestanden.  Ahnlich  Aarau  und  St.  Gallen.  Dagegen 
kamen  definitive  Verträge  mit  Tessin  und  Genf  1888,  mit  Bern  1890, 
Pruntrut  1891,  Burgdorf  1892,  mit  La  Chaux-de-Fonds  und  Schwyz 
1901,  mit  Basel  und  Waat,  das  1890  wegen  Neuordnung  seines 
höheren  Schulwesens  zurückgetreten  war,  1903  zu  stände. 
Inzwischen  hatten  aber  Schulrat  und  Lehrerschaft,  stets  kräftig 
unterstützt  vom  Bundesrate,  speziell  von  dem  langjährigen  Chef  des 
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REORGANISATION  DER  BAU-  UND  INGENIEURSCHULE 

Innern,  Karl  Schenk,  durch  zweckmäßigere  Gestaltung  des  Unter- 
richtsganges, durch  Vermehrung  und  Verjüngung  der  Lehrkräfte 
und  durch  großartige  Verbesserungen  der  äußeren  Einrichtungen 
rastlos  auch  an  der  inneren  Reform  des  Polytechnikums  gearbeitet. 
1881  wurde  der  Lehrplan  der  Bauschule  auf  3  '/2  Jahre  ausgedehnt, 
und  gleichzeitig  wurden  der  seit  Sempers  Abgang  in  ihrem  Ruf 
etwas  gesunkenen  Abteilung  frische  Kräfte  zugeführt  in  einem  her- 
vorragenden Schüler  Sempers,  Friedrich  Bluntschli  von  Zürich 
(geb.  1 842,  diplomierter  Architekt  des  eidgenössischen  Polytechnikums 
1863),  dem  Schöpfer  zahlreicher  Monumentalbauten  in  Frankfurt 
und  anderen  deutschen  Städten,  und  in  Ludwig  Tetmajer,  dem  Vor- 
stande der  Festigkeitsprüfungsanstalt,  der  1881  zum  ordentlichen 
Professor  für  Baumechanik  befördert  wurde.  Der  Lehrer  für  Land- 
schaftzeichnen, Professor  Holzhalb,  trat  krankheitshalber  zurück  und 
wurde  durch  Professor  Stadler  ersetzt.  Am  13.  November  1882 
starb  Professor  Kinkel,  worauf  die  Kunstgeschichte  in  die  Hände 
des  Universitätsprofessors  Dr.  J.  Rudolf  Rahn  von  Zürich  (geb. 
24.  April  1841),  der  sich  durch  seine  „Geschichte  der  bildenden 
Künste  in  der  Schweiz"  und  andere  Arbeiten  als  ein  Meister  des 
Faches  bewährt  hatte,  gelegt  wurde. 

Die  Ingenieurschule  verlor  am  9.  Dezember  1881  ihr  hochverehrtes 
Haupt,  Culmann,  durch  den  unerwarteten  Hinschied  des  erst  Fünfzig- 
jährigen. Da  bei  der  fortschreitenden  Spezialisierung  der  Technik 
kaum  mehr  jemand  zu  finden  gewesen  wäre,  der  die  ganze  Lehrauf- 
gabe des  genialen  Mannes,  graphische  Statik  mit  Brückenbau  und 
den  gesamten  Eisenbahnbau,  hätte  Ubernehmen  können,  da  überdies 
die  Techniker  einmütig  Aufnahme  des  Eisenbahnbetriebes  in  den 
Unterrichtsplan  verlangten,  teilte  der  Schulrat  Culmanns  Professur 
unter  zwei  Nachfolger.  Für  graphische  Statik  und  Brückenbau 
wurde  1882  sein  Lieblingsschüler,  Professor  Wilhelm  Ritter  in  Riga, 
für  Eisenbahnbau  und  Betrieb  der  zweite  Hauptingenieur  der  Gott- 
hardbahn, Eduard  Gerlich  von  Oderau  in  östreichisch  Schlesien, 
berufen,  nachdem  schon  1881  der  bisherige  Hilfsprofessor  Karl 
Pestalozzi  zum  ordentlichen  Professor  für  Straßen-,  Kanal-  und 
Wasserbau  befördert  worden  war. 
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FORSTLICHE  VERSUCHSANSTALT.  KULTURINGENIEURSCHULE 
Schon  im  August  1878  hatte  der  schweizerische  Forstverein  an  den 
Bundesrat  das  Gesuch  gestellt,  es  möchte  an  der  Forstschule  des 
Polytechnikums  eine  Zentralstelle  für  das  forstliche  Versuchswesen 
errichtet  und  dementsprechend  ihr  Lehrkörper  vermehrt  werden. 
Der  Schulrat  erklärte  sich  damit  einverstanden.  So  wurde  denn 
zunächst  eine  dritte  Professur  für  das  Forstwesen  geschaffen,  welche 
der  Bundesrat  1882  mit  einem  tüchtigen  Fachmann,  Dr.  Anton 
Bühler  (geb.  1848)  von  Hauerz  in  Württemberg,  Revierförster  in 
Baindt,  besetzte.  1883  wurde  die  Unterrichtszeit  der  Forstschule 
auf  3  Jahre  verlängert  und  durch  Bundesbeschluß  vom  27.  März  1885 
die  gewünschte  Zentralanstalt  für  das  forstliche  Versuchswesen  ins 
Leben  gerufen,  zum  Zwecke,  durch  wissenschaftliche  Versuche  und 
Beobachtungen  der  schweizerischen  Forstwirtschaft  eine  sichere 
Grundlage  zu  verschaffen.  Am  I.Juni  1886  setzte  der  Bundesrat  die 
Organisation  der  Anstalt  fest.  Eine  besondere  Aufsichtskommission, 
welcher  der  Präsident  des  Schulrates  und  der  eidgenössische  Ober- 
forstinspektor von  Amtswegen  angehörten  und  in  der  drei  kantonale 
Forstbeamte  sitzen  mußten,  hatte  die  Oberleitung;  die  unmittelbare 
Leitung  wurde  einem  vom  Bundesrat  auf  Vorschlag  der  Aufsichts- 
kommission zu  bezeichnenden  Professor  der  Forstschule  übertragen, 
dem  das  nötige  Hilfspersonal,  zwei  Assistenten  an  der  Spitze,  bei- 
gegeben wurde.  Im  November  1887  wurde  Professor  Bühler  zum 
Vorstande  gewählt,  und  mit  Neujahr  1888  trat  die  Anstalt  zunächst 
in  einigen  Mansardenzimmern  des  Schulgebäudes  für  Landwirtschaft 
ins  Leben.3 

Infolge  einer  von  Nationalrat  Baldinger  in  der  Wintersession  1881/82 
gestellten  Motion,  ob  und  wie  die  landwirtschaftliche  Schule  des 
Polytechnikums  der  vaterländischen  Landwirtschaft  nutzbar  gemacht 
werden  könne,  wurde  vom  Schulrate  die  Errichtung  einer  Schule 
für  Kulturingenieure  an  der  V.  Abteilung  beantragt.  Der  Vorschlag 
fand  bei  den  Behörden  geneigtes  Ohr.  Durch  Bundesbeschluß  vom 
25.  Juni  1886  wurden  17000  Fr.  jährlicher  Kredit  für  die  Einrichtung 
von  Spezialkursen  für  die  Bildung  von  Kulturtechnikern  und  Land- 
wirtschaftslehrern, sowie  zum  Betrieb  eines  Versuchsfeldes  für  Obst- 
baumzucht und  Rebbau  bewilligt.    Eine  neue  Professur  für  Kultur- 
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technik  wurde  kreiert,  die  1888  zunächst  provisorisch,  1891  definitiv 
Kaspar  Zwicky  von  Mollis  (geb.  1863,  diplomierter  Ingenieur  des 
Polytechnikums  1886)  übertragen  wurde.  Im  Oktober  1888  wurde 
die  auf  7  Semester  berechnete  Kulturingenieurschule  als  dritte  Sektion 
der  Land-  und  Forstwirtschaftsschule  eröffnet.4 

1884  verlor  die  landwirtschaftliche  Schule  durch  den  Tod  ihren 
Lehrer  des  Obst-  und  Weinbaus,  Professor  Kohler,  worauf  die 
Vorträge  über  Weinbau  von  Privatdozent  Krauer,  diejenigen  über 
Obstbau  von  Direktor  Frick  im  Strickhof  und  nach  dessen  Tod 
1 886  von  Privatdozent  E.  Mertens  übernommen  wurden.  1 887  wurde 
zur  Entlastung  des  vielbeschäftigten  Vorstandes  Heinrich  Schneebeli 
von  Rutschwil,  Kanton  Zürich,  als  Hilfslehrer  an  die  landwirtschaft- 
liche Abteilung  berufen. 

Die  mechanisch-technische  Abteilung  bereicherte  1 882  ihr  Programm 
um  das  Fach  der  Elektrotechnik  und  erhielt  mit  Oktober  1887  einen 
neuen  auf  3'|2  Jahre  berechneten  Lehrplan. 

Die  mathematische  Sektion  der  Fachlehrerabteilung  empfing  eine 
bedeutende  Verstärkung  an  Dr.  Friedrich  Schottky  von  Breslau  (geb. 
24.  Juli  1851),  der  an  die  seit  Webers  Abgang  1875  nicht  mehr 
besetzte  zweite  (deutsche)  Professur  für  höhere  Analysis  berufen 
wurde.  Ein  weiterer  Mathematiker,  Dr.  Ferdinand  Radio  (geb. 
2.  August  1856  zu  Wiesbaden,  Schüler  des  eidgenössischen  Poly- 
technikums 1874—1877,  Privatdozent  1881,  Repetitor  1883)  wurde 

1885  durch  Verleihung  des  Professortitels  an  die  Schule  gefesselt. 

1886  ließ  sich  der  langjährige  Lehrer  der  Mathematik  in  fran- 
zösischer Sprache,  Professor  Mtquet,  in  den  Ruhestand  versetzen; 
er  starb  1897  in  Frankreich.  An  seine  Stelle  wurde  der  Lausanner 
Professor  Je'rdme  Franel  von  Provence,  Waat  (geb.  1859),  der  seine 
Studien  am  eidgenössischen  Polytechnikum,  in  Berlin  und  Paris 
gemacht  hatte,  gewählt. 

Die  naturwissenschaftliche  Sektion  verlor  Oswald  Heer,  der  nach 
langem,  an  Arbeit  und  an  Erfolgen  reichem  Wirken  1882  in  den 
Ruhestand  trat  und  am  27.  September  1883  starb.  Dafür  gewann 
sie  eine  junge  Kraft  an  Karl  Schröter  (s.  Seite  324),  der  1 883  zum 
Professor  der  speziellen  Botanik  ernannt  wurde. 
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SCHÄR.  HANTZSCH.  TREADWELL.  -  ABERMALIGE  RAUMNOT 
An  der  chemisch-technischen  Schule  wurde  die  Lehrstelle  Professor 
Schärs  für  Pharmazie  1881  zu  einer  vollen  Professur  erweitert. 
1885  verlor  die  Abteilung  Viktor  Meyer,  der  einem  Rufe  nach  Göt- 
tingen folgte.  An  seine  Stelle  trat  Arthur  Hantzsch  (geb.  7.  März 
1857),  Assistent  und  Privatdozent  in  Leipzig.  Gleichzeitig  wurde 
Dr.  Ferdinand  Treadwell  von  Portsmouth,  Amerika,  der  seit  1 88 1 
I.  Assistent  Viktor  Meyers  und  seit  1883  Privatdozent  gewesen  war, 
zum  Honorarprofessor  befördert. 

Eine  Lebensfrage  für  die  chemisch-technische,  wie  für  die  mechanisch- 
technische Schule  und  für  die  Fachlehrerabteilung  war  aber  bei 
dem  Obergewichte,  das  die  experimentellen  Übungen  im  Unterrichte 
mehr  und  mehr  erlangten,  die  Erstellung  neuer,  größerer  und  besser 
eingerichteter  Laboratorien  für  Chemie  und  Physik.  Die  Semperschen 
Bauten,  von  denen  man  geglaubt  hatte,  sie  würden  für  alle  Zukunft 
reichen,  hatten  wider  Erwarten  sich  sehr  rasch  für  das  Wachstum 
der  Anstalt  als  zu  enge  herausgestellt.  Seit  1870  begannen  die 
Klagen  über  die  Raumnot  wieder.  Die  Laboratorien,  die  anfangs 
der  Sechziger  Jahre  als  mustergiltig  angesehen  worden  waren,  er- 
wiesen sich  schon  nach  einem  Jahrzehnt  nicht  nur  als  viel  zu  klein 
für  die  steigende  Schülerzahl,  sondern  auch  bei  den  Forderungen, 
welche  jetzt  die  Wissenschaft  und  die  Hygieine  an  solche  Institute 
stellten,  als  gänzlich  veraltet.  Der  Bundesrat  verlangte  daher  auf 
das  Drängen  des  Schulrates  von  Zürich  Umbauten  und  Erweiterungs- 
bauten; allein  dieses  stellte  sich  auf  den  Standpunkt,  es  habe  mit 
den  Bauten  der  Sechziger  Jahre  seiner  Pflicht  reichlich  Genüge  ge- 
leistet, und  bestritt  weitergehende  Verbindlichkeiten. 
So  wenig  der  Bundesrat  diese  Auffassung  teilte,  so  zeigte  er  sich 
doch  im  Interesse  der  Anstalt,  auf  der  die  Raumnot  wie  ein  Alp- 
druck lastete,  zu  einer  Ablösung  der  Baupflicht  durch  Zürich  ge- 
neigt, zumal  nachdem  1875  eine  ähnliche  Auseinandersetzung  mit 
Bern  in  bezug  auf  seine  Leistungen  als  Bundessitz  stattgefunden 
hatte.  Nach  langwierigen  Verhandlungen  kam  1879  ein  Vertrag 
zu  stände,  kraft  dessen  Zürich  gegen  Zahlung  einer  halben  Million 
und  unentgeltliche  Abtretung  zweier  Bauplätze  für  ein  neues  Chemie- 
und  ein  Physikgebäude  jeder  künftigen  Baupflicht  entledigt  wurde 
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DAS  NEUE  CHEMIEGEBÄUDE 

und  das  bestehende  Chemiegebäude  zu  freier  Verfügung  zurück- 
erhielt. Dieser  Vertrag  wurde  aber  vom  Zürcher  Volke  in  der 
Referendumsabstimmung  vom  30.  November  1879  mit  29076  gegen 
16552  Stimmen  verworfen,  so  daß  dem  Bunde  nichts  übrig  blieb,  als 
gegen  Zürich  den  Rechtsweg  zu  beschreiten. 
Während  der  Prozeß  noch  vor  Bundesgericht  schwebte,  wurde  am 
1.  März  1883  ein  neuer  Vergleich  vereinbart.  Der  Bund  ermäßigte 
die  Loskaufssumme  auf  450000  Fr.  und  verzichtete  auf  den  Bauplatz 
für  ein  Physikgebäude;  dagegen  sicherte  er  sich  die  unentgeltliche 
Abtretung  eines  Baugrundes  für  ein  von  ihm  zu  erstellendes  Samm- 
lungsgebäude, das  dereinst  die  im  Polytechnikum  untergebrachten 
naturwissenschaftlichen  und  künstlerischen  Sammlungen  aufnehmen 
sollte.  Die  Pflicht  der  Unterhaltung  des  Hauptgebäudes  und  des 
Gebäudes  für  Forst-  und  Landwirtschaft  verblieb  bei  Zürich.  In 
dieser  Gestalt  wurde  der  Vertrag  am  27.  Mai  1883  vom  Zürcher 
Volke  mit  37  412  gegen  9454  Stimmen  angenommen  und  am  7.  Juli 
von  der  Bundesversammlung  ratifiziert.' 

Damit  war  der  Bund  endlich  Herr  geworden  in  seinem  Hause  und 
konnte  es  nach  seinem  Ermessen  ausbauen,  eine  Befugnis,  von  der 
er  ohne  Zeitverlust  ausgiebigen  Gebrauch  machte.  Bereits  hatte 
der  Schulrat  im  Einverständnis  mit  dem  Chef  des  Innern,  Bundesrat 
Schenk,  für  die  Erstellung  eines  neuen  Chemiegebäudes  alles  vor- 
bereitet. Die  Professoren  der  Bauschule,  Bluntschli  und  Lasius, 
arbeiteten  in  steter  Verbindung  mit  den  Chemieprofessoren  Lunge 
und  Viktor  Meyer  Pläne  und  Kostenberechnung  aus  unter  Vermeidung 
jedes  Luxus;  um  so  mehr  Bedacht  war  auf  Licht,  Luft  und  Ven- 
tilation, überhaupt  auf  die  höchstmögliche  Brauchbarkeit  des  Ge- 
bäudes für  seine  Spezialzwecke  genommen.  Durch  Bundesbeschluß 
vom  17.  Dezember  1883  bewilligten  die  eidgenössischen  Räte  die 
auf  1337000  Fr.  veranschlagten  Baukosten.  1884  ward  der  Bau 
in  Angriff  genommen  und  im  Herbst  1886  seiner  Bestimmung  Uber- 
geben. Außer  der  chemisch-technischen  Schule  mit  ihren  Laboratorien 
wurden  auch  die  agrikulturchemische  Untersuchungsstation  und  die 
Samenkontrollstation,  sowie  die  eidgenössische  Gold-  und  Silber- 
probieranstalt darin  untergebracht.   Zu  den  Baukosten  von  rund 
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DAS  PHYSIKALISCHE  INSTITUT 
1300000  Fr.  gesellten  sich  400000  Fr.  für  die  innere  Einrichtung. 
Dafür  hatte  aber  die  Eidgenossenschaft  nun  wieder  eine  chemische 
Schule,  die  in  Europa  ihresgleichen  suchte  und  den  weitestgehenden 
Anforderungen  der  Gegenwart  Genüge  leistete.* 
Dem  Chemiegebäude  stellte  sich  ein  Prachtbau  für  Physik  zur  Seite. 
Der  wunderbare  Aufschwung  der  physikalischen  Wissenschaften  und 
ihrer  Verwendung  im  Leben  —  man  denke  nur  an  die  Elektro- 
technik —  erforderte  auch  hier  Anstalten,  an  die  man  anfangs  der 
sechziger  jähre  noch  gar  nicht  gedacht  hatte.  Auch  hier  konnte, 
wenn  das  Polytechnikum  den  Wettkampf  mit  den  technischen  Hoch- 
schulen des  Auslandes  bestehen  wollte,  nur  ein  großer,  den  speziellen 
Bedürfnissen  dieser  Wissenschaft  angepaßter  Neubau  helfen.  Es  war 
das  Verdienst  Professor  Fr.  Webers,  dies  mit  unwiderleglichen  Gründen 
nachgewiesen  zu  haben;  sein  energisches  Wollen  fand  bei  Kappeler 
und  Schenk  alle  wünschbare  Unterstützung.  Durch  Beschluß  vom 
30.  Juni  1886  bewilligten  die  Räte  für  den  Ankauf  eines  günstig 
gelegenen  Platzes  und  für  die  Baute,  die  auch  zur  Aufnahme  der 
forstlichen  Versuchsanstalt  und  der  eidgenössischen  meteorologischen 
Zentralanstalt  bestimmt  wurde,  1 050000  Fr.  Die  bewährten  Meister 
des  Chemiebaues,  Bluntschli  und  Lasius,  entwarfen  auch  hier  die 
Pläne  und  leiteten  den  Bau,  der  im  Februar  1887  begann,  unter 
beständiger  Mitwirkung  Professor  Webers.  Als  das  Physikgebäude 
unter  Dach  gebracht  war,  bewilligte  die  Bundesversammlung  durch 
Beschluß  vom  2.  April  1889  weitere  507  289  Fr.  für  die  innere  Ein- 
richtung des  physikalischen  Instituts  und  19500  Fr.  für  die  meteoro- 
logische Zentralanstalt.  Im  Spätjahr  1889  konnten  diese  und  die 
forstliche  Versuchsanstalt  ihre  Räume  beziehen,  und  im  Oktober  1890 
begann  der  Unterricht  in  dem  neuen,  mit  allen  Hilfsmitteln  ausge- 
statteten physikalischen  Institut,  das  neben  drei  Hörsälen  und  Samm- 
lungsräumen nicht  weniger  als  47  Arbeitsräume,  teils  allgemeine 
Obungslaboratorien,  teils  elektrotechnische,  teils  speziell  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten  bestimmte  Laboratorien  enthielt.7 
Aber  nicht  bloß  den  Fachschulen,  auch  der  Freifächerabteilung  kam 
der  Reformeifer  der  Achtziger  Jahre  zu  gute.  1885  wurde  an  die 
seit  Vischers  Abgang  unbesetzt  gebliebene  Lehrstelle  für  deutsche 
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DIE  FREIFÄCHERABTEILUNO.  FRANZÖSISCHE  PROFESSUREN 
Literatur  Dr.  Julius  Stiefel  als  Professor  gewählt.  1881  vertauschte 
der  treffliche  Rambert  seinen  Lehrstuhl  in  Zürich  wieder  mit  dem- 
jenigen an  der  Akademie  Lausanne;  sein  Nachfolger  wurde  Theophil 
Droz  (geb.  22.  Februar  1844  zu  Tramelan  im  Berner  Jura),  gewesener 
Professor  an  der  Genfer  Universität.  Im  Jahre  1881  trat  auch  Pro- 
fessor Arduini  in  den  Ruhestand;  nach  einem  kurzen  Intermezzo, 
während  dessen  Corrado  Corradini  von  Turin  die  Professur  für 
Italienisch  bekleidete,  ward  diese  1882  Dr.  Joseph  Pizzo  von  Padua 
(geb.  7.  Februar  1856),  dem  Herausgeber  der  Werke  Zendrini's,  ver- 
liehen. 1 887  starb  der  Englischlehrer  Whittacker,  worauf  Gymnasial- 
lehrer Andreas  Baumgartner  in  Winterthur  den  Unterricht  aushilfs- 
weise erteilte. 

Eine  schwer  empfundene  Lücke  riß  der  Tod  Johannes  Scherrs 
(21.  November  1886)  in  den  Lehrkörper  der  VII.  Abteilung.  Zu 
seinem  Nachfolger  wurde  1887  Alfred  Stern  (geb.  22.  November  1846 
in  Göttingen),  der  durch  seinen  „Milton"  und  seine  „Geschichte  der 
Revolution  in  England"  bekannte  Professor  der  Geschichte  an  der 
Berner  Universität,  gewählt.  Bei  diesem  Anlaß  erbarmte  sich  der 
Schulrat  auch  des  seit  1855  beständig  leer  stehenden  Lehrstuhles 
für  Schweizergeschichte,  indem  er  den  Verfasser  dieser  Festschrift 
darauf  berief.  Sogar  eine  dritte  Professur  für  Geschichte  wurde 
ins  Leben  gerufen. 

Zu  den  Postulaten  der  Reorganisation  hatte  die  Forderung  gehört, 
daß  dem  französischen  Element  an  der  Schule  mehr  Rechnung 
getragen  werden  solle.  Der  Schulrat  hatte  sich  seitdem  ernstlich 
mit  der  Frage  der  Vermehrung  der  französischen  Professuren  be- 
faßt. Es  gelang  auf  diplomatischem  Wege,  ein  Haupthindernis,  das 
sich  bis  dahin  der  Berufung  tüchtiger  Lehrkräfte  aus  Frankreich  in 
den  Weg  gestellt  hatte,  beiseite  zu  räumen,  indem  die  Regierung 
der  Nachbarrepublik  im  Juli  1886  die  Erklärung  abgab,  daß  Pro- 
fessoren, die  einem  Rufe  an  schweizerische  Unterrichtsanstalten  folgen 
würden,  dadurch  ihre  Pensionsberechtigung  in  der  Heimat  nicht 
einbüßten.  Im  Frühling  1887  suchte  der  Schulrat  durch  eine  nach 
Paris  gesandte  Abordnung  mit  den  Spitzen  des  französischen  Unter- 
richtswesens persönliche  Fühlung  zu  gewinnen  und  Berufungen 
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anzubahnen,  und  am  25.  Juni  1887  sanktionierte  die  Bundesversamm- 
lung diese  Bemühungen,  indem  sie  für  französische  Lehrkräfte 
einen  Extrakredit  von  20000  Fr.  jährlich  bewilligte.8 
Zunächst  wurde  eine  französische  Lehrstelle  für  Geschichte  und 
Geographie  errichtet  und  in  Armand  Petit  (geb.  16.  November  1860 
zu  Gasny,  Departement  Eure),  Professor  am  Lyzeum  zu  Cae*n,  ein 
tüchtiger  Dozent  gefunden.  Dann  wurde  an  die  durch  Cherbuliez' 
Tod  verwaiste  französische  Professur  für  Nationalökonomie  1888 
Pierre  Charton  von  Paris  (geb.  1 4.  Mai  1 858),  Redacteur  im  Mini- 
sterium des  Innern,  gewählt.  Der  deutsche  Lehrstuhl  für  National- 
ökonomie ging  von  Professor  Gustav  Cohn,  der  1884  nach  Göttingen 
übersiedelte,  auf  Professor  Julius  Platter  (geb.  1844  in  Bozen)  über, 
der  1879  von  Czernowitz  an  die  Universität  Zürich  berufen  worden 
war. 

1881  wurde  eine  neue  Professur  für  Philosophie  und  Pädagogik 
kreiert  und  provisorisch  mit  Dr.  Gustav  Glogau  von  Tilsit  besetzt, 
der  indes  schon  1883  einem  Rufe  nach  Halle  folgte.  An  der  militär- 
wissenschaftlichen  Abteilung  wurde  1884  eine  zweite  ordentliche  Pro- 
fessur, hauptsächlich  für  Befestigungslehre,  geschaffen  und  dem  schon 
bisher  mit  einem  Teile  des  Unterrichtes  beauftragten  Dr.  Ferdinand 
Affolter  von  Solothurn  (geb.  17.  März  1847)  übertragen. 
So  sehen  wir  in  den  achtziger  Jahren  in  allen  Abteilungen  der  poly- 
technischen Schule  neues  Leben  sich  regen.  Derjenige  aber,  der 
trotz  hohen  Alters  mit  jugendlicher  Kraft  und  Geistesfrische  diese 
zweite  Schöpferära  inauguriert  und  geleitet  hatte,  Präsident  Kappeler, 
erlebte  die  Krone  derselben,  die  Vollendung  des  Physikbaues,  nicht 
mehr.  Am  20.  Oktober  1 888  raffte  ein  Schlaganfall  den  Zweiund- 
siebzigjährigen  mitten  aus  der  Arbeit  hinweg.  Tief  und  einmütig 
war  die  Trauer  um  den  Dahingeschiedenen,  der  während  31  Jahren 
die  feste  Säule  der  Anstalt  gewesen  war.  Sein  Leichenbegängnis 
am  22.  Oktober  war  eine  der  größten  Trauerfeierlichkeiten,  die  Zürich 
je  gesehen,  und  mit  gutem  Grunde  hat  das  Polytechnikum  seine 
Marmorbüste  vor  der  Aula  aufgestellt. 
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DIE  POLYTECHNISCHE  SCHULE 
1888—1905 

M  28.  November  1888  wurde  der  bisherige  Vize- 
präsident des  Schulrates,  Oberstdivisionär  Her- 
mann Bleuler  zum  Nachfolger  Kappelers  ge- 
wählt. In  ihm  trat  einer  der  höchsten  und 
angesehensten  Offiziere  der  schweizerischen 
Armee  an  die  Spitze  der  Anstalt,  zu  deren 
ältesten  Zöglingen  er  gehörte.  Geboren  am 
12.  November  1837  in  Hottingen  bei  Zürich, 
war  er  einer  der  fünfzig  Teilnehmer  des  Vorbereitungskurses  von 
1855  und  einer  der  sieben  ersten  Maschineningenieure  gewesen, 
die  das  Polytechnikum  1858  mit  dem  Diplom  entlassen  hatte. 
Nach  vorübergehender  Tätigkeit  in  der  Technik  hatte  Bleuler  1861 
den  Militärberuf  ergriffen,  war  1862  als  Artillerieoffizier  in  den 
Generalstab  eingetreten,  Bureauchef  des  Artillerieinspektors  Herzog 
und  1870  Oberinstruktor  der  schweizerischen  Artillerie  geworden, 
welche  Stelle  er  bis  zu  seiner  Wahl  zum  Schulratspräsidenten  be- 
kleidete. Seit  1871  Oberst  im  Artilleriestabe,  wurde  er  1883  Kom- 
mandant der  VI.  Division  und  1891  Kommandant  des  neugebildeten 
III.  Armeekorps. 

Zum  Vizepräsidenten  wurde  ebenfalls  ein  ehemaliger  Polytechniker, 
Dr.  Robert  Gnehm,  damals  in  Basel,  zum  neuen  Mitgliede  der  Behörde 
Regierungsrat  Haffter  in  Frauenfeld  gewählt.  Als  1891  und  1892 
der  Tod  des  Oberingenieurs  /.  Meyer  und  des  Oberförsters  Ryniker 
in  den  Schulrat  Lücken  riß,  trat  an  die  Stelle  des  ersteren  ein 
dritter  ehemaliger  Polytechniker  in  hervorragender  Stellung,  Gustav 
Naville  von  Genf,  Chef  des  Hauses  Escher  Wyß  &  Co.  in  Zürich, 
an  diejenige  Rynikers  einer  der  ersten  Staatsmänner  der  Schweiz, 
alt  Bundesrat  EmilWelti.  1894  verließ  Gnehm  wegen  seiner  Wahl 
zum  Professor  für  technische  Chemie  die  Aufsichtsbehörde;  für  ihn 
wurde  als  Vizepräsident  Welti,  als  Mitglied  Gotthardbahndirektor 
Dietler  gewählt.  1897  wurde  der  zurücktretende  Professor  Dufour 
in  Morges  durch  Professor  Henri  Golliez  in  Lausanne,  1898  der 
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ebenfalls  demissionierende  Welti  als  Vizepräsident  durch  Naville, 
als  Mitglied  durch  Regierungsrat  Joseph  Düring  in  Luzern  ersetzt. 
Am  17.  Juli  1900  starb  der  langjährige  Sekretär  des  Schulrates, 
J.  G.  Baumann ;  an  seine  Stelle  wurde  Dr.  H.  Bähler  von  Davos 
gewählt. 

Neue,  einschneidende  Änderungen  brachte  das  Jubiläumsjahr  1905 
in  der  Zusammensetzung  der  höchsten  Schulbehörde.  Oberst  Bleuler 
trat  nach  17 jähriger  angespannter  Tätigkeit  und  treuer  Pflicht- 
erfüllung wegen  angegriffener  Gesundheit  in  die  Stellung  eines 
einfachen  Mitgliedes  zurück,  und  die  Schule  verlor  ihren  Direktor, 
um  ihn  mit  Genugtuung  als  Schuiratspräsidenten  an  ihrer  Spitze 
zu  finden.  Am  30.  März  1905  wurde  Robert  Gnehm,  der  das  Poly- 
technikum als  Schüler,  als  Assistent  niederen  und  höheren  Grades, 
als  Privatdozent  und  Honorarprofessor,  als  Mitglied  und  Vizepräsi- 
dent des  Schulrates,  als  ordentlicher  Professor  und  als  Direktor 
von  Grund  aus  hatte  kennen  lernen  wie  kein  zweiter,  und  der  über- 
dies in  hoher  praktischer  Stellung  mit  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
vertraut  geworden  war,  zum  Nachfolger  Bleulers  ernannt.  Gleich- 
zeitig trat  alt  Regierungsrat  H äffte r  zurück  und  wurde  durch  In- 
genieur Dr.  Konradin  Zschokke  in  Aarau  ersetzt. 
Am  18.  Juli  1895  war  auch  Bundesrat  Karl  Schenk  aus  dem  Leben 
geschieden,  der  als  Vorsteher  des  Departementes  des  Innern  so  oft 
seinen  Einfluß  geltend  gemacht  hatte,  um  die  Interessen  der  höchsten 
Bildungsanstalt  des  Landes  zu  fördern.  Seitdem  sind  ihm  als  Chefs 
des  Departementes  die  Bundesräte  Ruffy  1896—1897,  Lachenal 
1898—1899,  Rachel  1900—1903  und  Louis  Forrer  gefolgt,  die  mit 
ihrem  Vorgänger  an  Bereitwilligkeit  und  Verständnis  für  die  Bedürf- 
nisse der  Schule  wetteiferten. 

Die  Direktion  wechselte  zwischen  den  Professoren  Ritter  (1887  bis 
1891),  Geiser  (1891  —  1895),  Herzog  (1895—1899),  Gnehm  (1899 
bis  1905)  und  Franel  (seit  1905). 

Auch  unter  der  Leitung  Bleulers  stand  die  Entwickelung  der  Anstalt 
nicht  still,  sondern  hielt  wacker  Schritt  mit  den  stets  wachsenden 
Anforderungen,  welche  die  moderne  Zeit  an  technische  Hochschulen 
stellt.     Beinahe  in   allen  Abteilungen  wurden  die  Lehraufgaben 
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erweitert,  neue  Gebiete  hinzugefügt  und  dementsprechend  die  Lehr- 
kräfte und  Lehrmittel  vermehrt. 

Die  Bauschule  oder,  wie  sie  seit  1899  offiziell  heißt,  die  Architekten- 
schule, erfuhr  eine  durchgreifende  Verjüngung.  1890  wurden  Glad- 
bach (gest.  25.  Dezember  1896)  und  Werdmüller  (gest.  3.  September 
1892)  pensioniert;  Keiser  starb  am  8.  Januar  des  Jahres,  und  Julius 
Stadler  trat  1893  ebenfalls  in  den  Ruhestand  (gest.  27. November  1904). 
An  die  durch  Gladbachs  Rücktritt  erledigte  Stelle  wurde  Benjamin 
Recordon  von  Vevey  (geb.  1845,  Schüler  des  Polytechnikums  1865 
bis  1868),  der  Architekt  des  Bundesgerichtshauses  in  Lausanne, 
berufen.  Das  Modellieren  und  Figurenzeichnen,  später  alle  Kunst- 
fächer Uberhaupt,  wurden  in  eine  Hand  gelegt  und  an  die  so  kon- 
zentrierte Stelle  Jakob  Graf  von  Rafz  (geb.  1854)  zunächst  als 
Honorarprofessor,  1896  als  ordentlicher  Professor  gewählt.  Zum 
Ersatz  für  Stadler  wurde  1900  Gustav  Gull  von  Altstetten,  Zürich 
(geb.  1858,  Schüler  des  Polytechnikums  1876—1879),  der  Erbauer 
des  Landesmuseums  und  des  Zürcher  Stadthauses,  als  Professor  für 
Stillehre,  Kompositionsübungen  etc.  berufen. 

An  der  Ingenieurschule  trat  Professor  Wild  1889  in  den  wohlverdienten 
Ruhestand  und  schloß  sein  Leben,  81  jährig,  am  22.  August  1894. 
Für  ihn  wurde  1890  Dr.  Otto  Decher  von  Augsburg  (geb.  1.  Oktober 
1845),  Assistent  Bauernfeinds  in  München,  als  Professor  der  Topo- 
graphie und  Geodäsie  berufen.  Dabei  trennte  aber  der  Schulrat 
von  dieser  Professur  den  Unterricht  im  Plan-  und  Kartenzeichnen 
und  übertrug  ihn  dem  bisherigen  Assistenten  Wilds,  Fridolin  Becker 
von  Linttal  (geb.  1854,  Schüler  des  Polytechnikums  1872—1876, 
Assistent  seit  1884),  zunächst  als  Hilfslehrer  und  Honorarprofessor, 
seit  1901  als  ordentlichem  Professor.  Am  19.  September  1903  starb 
Professor  Decher  nach  langer  Krankheit;  sein  Nachfolger  wurde 
1904  der  Adjunkt  des  eidgenössischen  topographischen  Bureaus 
Max  Rosenmund  von  Liestal  (geb.  1857,  diplomierter  Ingenieur  des 
Polytechnikums  1879),  dessen  Vermessungsarbeiten  am  Simplon  das 
Aufsehen  der  Welt  erregt  und  ihm  die  dreifache  Ernennung  zum 
Ehrendoktor  eingetragen  haben. 

Für  die  Professur  des  Wasserbaues,  deren  erster  Inhaber,  Professor 
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Pestalozzi,  am  14.  Januar  1891  starb,  ließ  sich  Ingenieur  Konradin 
Zschokke  in  Aarau  gewinnen,  der  sie  aber  schon  1 897  infolge  seiner 
Wahl  zum  Nationalrate  wieder  aufgab.  Als  Honorarprofessor  setzte 
er  seine  Lehrtätigkeit  noch  fort,  bis  sich  1899  in  Karl  Emil  Hilgard 
(geb.  1858  in  Zürich,  diplomierter  Ingenieur  des  Polytechnikums  1879) 
ein  Nachfolger  für  ihn  fand.  1903  ging  die  Professur  für  Eisen- 
bahnbau von  Professor  Gerlich,  der  sich  in  den  Ruhestand  versetzen 
ließ  und  schon  nach  einem  Jahre  starb,  an  den  Erbauer  der  Albula- 
bahn,  Friedrich  Hennings  von  Zürich  (geb.  1838  in  Kiel,  diplomierter 
Ingenieur  des  Polytechnikums  1861),  über.  Für  Eisenbahnbetrieb 
wurde  Direktor  Laubi  von  der  Südostbahn  zugezogen.  Eine  lang- 
wierige Krankheit  Professor  Ritters  machte  1 904  auch  die  Anstellung 
eines  neuen  Professors  für  Baustatik,  Brückenbau  und  Hochbau  in 
Eisen  in  der  Person  des  Emil  Mörsch  von  Rottweil  (geb.  1872) 
notwendig. 

Eine  Annexanstalt  für  die  Bau-  und  Ingenieurschule  bildete  die  1879 
gegründete  eidgenössische  Materialprüfungsanstalt,  die  unter  der 
energischen,  sachkundigen  Leitung  von  Professor  Tetmajer  einen 
ungeahnten  Aufschwung  nahm.  Durch  Bundesbeschluß  vom  7.  De- 
zember 1880  wurde  ihr  zunächst  ein  jährlicher  Beitrag  von  7000  Fr. 
an  die  Betriebskosten  zuerkannt  und  damit  die  ständige  Bedienung 
durch  ein  geschultes  Personal  ermöglicht.  Bei  Anlaß  der  schweize- 
rischen Landesausstellung  in  Zürich,  welche  die  Leistungsfähigkeit 
der  Anstalt  auf  die  Probe  stellte,  wurden  neue  Maschinen  angeschafft 
und  provisorisch  im  Kellergeschoß  des  Polytechnikumsgebäudes  auf- 
gestellt. Allein  die  rapide  Zunahme  der  Arbeiten  —  die  Zahl  der 
Versuche  stieg  von  525  im  Jahr  1880  auf  13522  im  Jahr  1888  — 
verlangte  die  Konzentrierung  der  im  Bahnhof  und  im  Polytechnikum 
verzettelten  und  ungenügend  aufgestellten  Maschinen  in  einem  eigens 
dafür  eingerichteten  Neubau.  Die  Bundesversammlung  bewilligte 
am  6.  Dezember  1889  249000  Fr.  zu  diesem  Zwecke.  Nachdem 
die  Anstalt  im  Spätherbst  1891  das  ganz  nach  den  Ideen  Tetmajers 
eingerichtete  neue  Gebäude  an  der  Leonhardstraße  bezogen,  durfte 
sie  auf  Jahre  hinaus  als  das  erste  Institut  dieser  Art  in  ganz  Europa 
betrachtet  werden.  1895  hielten  die  Materialprüfungstechniker  ihren 
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ersten  Kongreß  für  Vereinbarung  einheitlicher  Methoden  in  Zürich 
ab,  und  Tetmajer  trat  an  die  Spitze  des  neugegründeten  „Inter- 
nationalen Verbandes  für  die  Materialprüfungen  der  Technik."  Die 
Anstalt  entwickelte  unter  ihm  eine  enorme  Tätigkeit,  sei  es  im  Auf- 
trage von  Behörden  und  Privaten,  sei  es  um  von  sich  aus  Unter- 
suchungen in  wissenschaftlichem  und  volkswirtschaftlichem  Interesse 
anzustellen;  1899  stieg  die  Zahl  der  ausgeführten  Versuche  auf 
44091.  1901  verlor  sie  ihren  Gründer,  indem  Tetmajer  einem  Rufe 
an  die  Technische  Hochschule  in  Wien  folgte,  als  deren  Rektor  er 
noch  in  der  Vollkraft  des  Lebens  am  30.  Januar  1905  einem  Schlag- 
anfall erlag.  Sein  Nachfolger  als  Professor  für  Baustatik  und  Tech- 
nologie der  Baumaterialien  wie  als  Direktor  der  Materialprüfungs- 
anstalt wurde  Franz  Ludwig  Schäle  von  Genf  (geb.  1 860,  diplomierter 
Ingenieur  des  Polytechnikums  1881),  bisher  Professor  der  Ingenieur- 
wissenschaften an  der  Universität  Lausanne.' 

An  der  mechanisch-technischen  Abteilung  stellte  sich  bei  dem  An- 
wachsen der  Schülerzahl  und  der  Ausdehnung  des  Studienplanes  die 
Notwendigkeit  einer  Verdoppelung  der  Professur  für  Maschinenbau 
und  Maschinenkonstruieren  heraus;  1892  wurde  eine  an  der  Schule 
gebildete  Kraft  in  Dr.  Aurel  Stodola  von  Lipto  St.  Miklos,  Ungarn 
(geb.  1859,  diplomierter  Maschineningenieur  des  eidgenössischen 
Polytechnikums  1881)  dafür  gewonnen.  1894  trat  an  die  Stelle 
Georg  Veiths,  der  sich  in  den  Ruhestand  versetzen  ließ,  Dr.  Franz 
Prdsil  von  Radkersburg,  Steiermark  (geb.  1858),  Oberingenieur  der 
Maschinenfabrik  Golzern  bei  Grimma.  Am  16.  August  1893  starb 
der  langjährige  Lehrer  des  Maschinenzeichnens,  Professor  Fritz,  und 
wurde  durch  Eugen  Meyer  von  Herisau  (geb.  1 857),  bisher  Professor 
an  der  Baugewerbeschule  in  Stuttgart,  ersetzt. 
Die  so  gewaltig  anwachsende  Bedeutung  der  Elektrotechnik  spiegelt 
sich  darin  wieder,  daß  der  Schulrat  sukzessive  drei  neue  Professuren 
für  dies  Gebiet  kreierte.  1895  wurde  Dr.  Walter  Wyßlingson  Stäfa 
(geb.  1862,  diplomierter  Fachlehrer  mathematischer  Richtung  1884), 
Direktor  des  Elektrizitätswerkes  an  der  Sihl,  zum  Professor  für  an- 
gewandte Elektrotechnik,  1889  Jean- Luden  Farny  von  La  Chaux- 
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de-Ponds  zunächst  zum  Honorarprofessor,  1903  zum  ordentlichen 
Professor  für  Dampfmaschinen-  und  Dynamobau,  und  1905  der 
seit  1876  als  Privatdozent,  seit  1890  als  Honorarprofessor  an  der 
Anstalt  wirkende  Dr.  Adolf  Tobler  von  Zürich  zum  ordentlichen 
Professor,  speziell  für  Schwachstromtechnik,  ernannt. 
Längst  war  der  ihre  Schüler  nach  Hunderten  zählenden  mechanisch- 
technischen Abteilung  ihr  Raum  im  Hauptgebäude  zu  enge  geworden, 
insbesondere  mangelte  es  ihr  an  ausreichenden  Zeichensälen.  Dann 
verlangte  aber  die  Ausbildung  des  Maschineningenieurs  in  neuerer 
Zeit  immer  gebieterischer  eine  Ergänzung  zu  den  Vorträgen  und  den 
zeichnerischen  Übungen  durch  praktische  Versuche  und  Messungen 
an  im  Betriebe  befindlichen  Maschinen  selber.  Auf  eine  Botschaft 
des  Bundesrates  vom  8.  Juni  1896  bewilligten  die  eidgenössischen 
Räte  am  20.  März  1897  die  Summe  von  675000  Fr.  für  ein  neues 
Gebäude  zur  Aufnahme  eines  Teiles  des  mechanisch-technischen 
Unterrichtes  sowie  eines  Maschinenlaboratoriums,  und  am  2.  Juli 
weitere  425000  Fr.  für  die  Ausstattung  des  letzteren  mit  Maschinen. 
Professor  Recordon  entwarf  das  Projekt  und  leitete  den  im  Herbst  1897 
begonnenen  Bau  unter  dem  Beirate  der  Professoren  Stodola,  Prdsil 
und  Wyßling.  1899  konnten  die  oberen  Kurse  der  Schule  bereits 
in  das  neue  Gebäude  übersiedeln,  und  im  Sommersemester  1900 
nahmen  die  regelmäßigen  Übungen  im  Maschinenlaboratorium  ihren 
Anfang.  Die  Gesamtkosten  des  Baues  beliefen  sich  auf  1  312660  Fr., 
wovon  649462  Fr.  auf  das  Zeichensaalgebäude,  174  100  Fr.  auf  die 
Maschinenhalle  und  489098  Fr.  auf  die  Maschinenausrüstung  ent- 
fielen." 

Auch  die  chemisch-technische  Schule,  deren  Lehrplan  1891  auf 
3'/j  Jahre  verlängert  wurde,  erfuhr  in  ihrem  neuen  Heim  eine  stets 
reichere  Ausgestaltung.  1893  wurde  der  nach  Würzburg  berufene 
Hantzsch  durch  Dr.  Eugen  Bamberger  von  Berlin  (geb.  1857),  bis- 
her Extraordinarius  an  der  Universität  München,  ersetzt;  leider  hat 
eine  tückische  Krankheit  diesen  ausgezeichneten  Lehrer  genötigt, 
im  Jubiläumsjahre  seine  Entlassung  zu  nehmen.  Gleichzeitig  mit 
der  Berufung  Bambergers  wurde  eine  neue  ordentliche  Professur 
für  analytische  Chemie  geschaffen  und  dem  bewährten  Honorar- 
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professor  F.  P.  Treadwell  Ubertragen.  Aber  auch  die  Verdoppelung 
der  Lehrstelle  für  technische  Chemie  erwies  sich  bei  der  Ausdeh- 
nung, welche  dies  Gebiet  erlangt  hat,  als  notwendig.  1894  wurde 
Dr.  Robert  Gnehm,  Direktor  der  Gesellschaft  für  chemische  Industrie 
in  Basel,  für  die  neue  technische  Professur  gewonnen ;  dafür  ließ  der 
Schulrat  die  im  gleichen  Jahre  durch  den  Hinschied  des  Honorar- 
professors Dr.  Heumann  erledigte  Stelle  eines  I.  Assistenten  am 
technischen  Laboratorium  eingehen.  1905  wurde  als  Nachfolger  des 
zum  Schulratspräsidenten  vorgerückten  Direktor  Gnehm  Dr.  Eugen 
Grandmougin  in  Mülhausen  gewählt. 

Eine  dritte  neue  Lehrstelle  ergab  sich  aus  der  Bedeutung,  welche 
die  Elektrochemie  in  jüngster  Zeit  gewonnen  hat;  sie  wurde  1896 
Dr.  Richard  Lorenz  von  Jena  (geb.  1863),  Privatdozent  in  Göttingen, 
zunächst  als  Titularprofessur,  1898  als  ordentliche  Professur  über- 
tragen. 1892  wurde  an  der  chemischen  Abteilung  eine  besondere 
Professur  für  mechanische  und  Baukonstruktionsfächer  errichtet, 
deren  erster  Inhaber  Ingenieur  Rudolf  Ehrlich  von  Wien  war.  Als 
dieser  1895  in  die  Praxis  zurückkehrte,  wurde  August  Weber  von 
Straßburg  (geb.  1867),  Ingenieur  des  Vereins  der  elsässischen  Dampf- 
kesselbesitzer, an  die  Stelle  gewählt. 

Zu  Honorarprofessoren  der  Chemie  wurden  1899  Dr.  Emil  Constam 
von  New  York,  seit  1885  Privatdozent  speziell  für  physikalische 
Chemie,  und  1901  Dr.  Emil  Boßhardt  von  Bäretswil,  seit  1891  Privat- 
dozent für  angewandte  Chemie,  ernannt. 

1892  verlor  die  pharmazeutische  Sektion  ihren  Hauptlehrer,  Pro- 
fessor Schär,  der  einem  Rufe  nach  Straßburg  Folge  leistete;  an 
seine  Stelle  wurde  Dr.  Karl  Hartwich  von  Tangermünde  (geb.  1851), 
Privatdozent  an  der  technischen  Hochschule  in  Braunschweig  und 
Vorsitzender  der  Kommission  zur  Neubearbeitung  des  deutschen 
Arzneibuches,  berufen. 

Die  Forstschule  sah  ihre  alten  Häupter  eines  nach  dem  andern 
verschwinden.    Am  15.  März  1889  starb  Professor  J.J-Kopp,  und 

1893  schied  Professor  Landolt  von  der  Schule,  um  sich  am  18.  Mai 
1896  ebenfalls  in  den  ewigen  Ruhestand  zu  begeben.  An  die  Stelle 
Kopps  trat  Konrad  Bourgeois  von  Grandson  (geb.  1855,  diplomierter 
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Forstwirt  des  Polytechnikums  1877),  Forstmeister  des  Kreises  Orbe, 
an  diejenige  Landolts  Theodor  Felber  von  Sursee  (geb.  1 849,  diplo- 
mierter Forstwirt  des  Polytechnikums  1869),  Forstmeister  der  Stadt 
Winterthur.  1896  folgte  Professor  Bühler  einem  Rufe  an  die  Uni- 
versität Tübingen;  für  ihn  wurde  als  Vorstand  der  forstlichen  Ver- 
suchsanstalt Bourgeois,  aJs  Professor  Arnold  Engler  von  Zizers 
(geb.  1869,  diplomierter  Forstwirt  1890),  Kantonsforstmeister  in 
Nidwaiden,  gewählt.  Am  8.  September  1901  raffte  den  trefflichen 
Bourgeois  ein  vorzeitiger  Tod  dahin;  ihm  folgte  als  Vorstand  der 
Versuchsanstalt  Engler,  als  Professor  ein  engerer  Landsmann,  Maurice 
Dicoppet  von  Suszevaz  (geb.  1864,  diplomierter  Forstwirt  1886), 
Forstmeister  des  Kreises  Aigle. 

An  der  landwirtschaftlichen  Schule  wurde  bei  Anlaß  des  Rücktrittes 
von  Hilfslehrer  Schneebeli,  der  1897  die  Direktorstelle  im  Strickhof 
übernahm,  eine  dritte  Professur  für  landwirtschaftliche  Fächer  ge- 
schaffen und  Johannes  Moos  von  Schongau  (geb.  1862,  diplomierter 
Fachlehrer  für  Naturwissenschaften  1884),  Direktor  der  landwirt- 
schaftlichen Winterschule  in  Sursee,  an  dieselbe  berufen.  Auch  eine 
zweite  Lehrstelle  für  Agrikulturchemie  erwies  sich  als  notwendig; 
1901  ward  dieselbe  Dr.  Ernst  Winterstein  von  Ernstthal,  Sachsen, 
zunächst  als  Honorarprofessor  und  1903  als  ordentlichem  Professor 
zuteil.  Als  neues  Fach  wurde  1899  die  landwirtschaftliche  Bakterio- 
logie eingeführt  und  Dr.  Robert  Burri  von  Malters  als  Hilfslehrer,  seit 
1 903  mit  Verleihung  des  Professortitels  dafür  angestellt.  Für  andere 
neu  eingeführte  Unterrichtszweige,  wie  Molkereitechnik,  behalf  sich 
die  Schule  einstweilen  mit  Lehraufträgen  an  beigezogene  Sachver- 
ständige. Die  in  das  Gebiet  der  Veterinärkunde  einschlagenden  Fächer 
gingen  1894  auf  Professor  Dr.  Erwin  Zschokke,  Direktor  der  Zürcher 
Tierarzneischule,  Uber.  Auch  an  der  später  ins  Leben  getretenen 
Landwirtschaftsschule  geht  die  erste  Lehrergeneration  bereits  zur 
Neige;  auf  Ende  des  Schuljahres  1905  hat  sich  Professor  Kraemer 
in  den  Ruhestand  versetzen  lassen.  Die  früheren  Annexanstalten  der 
landwirtschaftlichen  Schule,  die  agrikultur- chemische  Versuchsstation 
und  die  Samenkontrollstation,  wurden  mit  Neujahr  1898  vom  Poly- 
technikum abgetrennt  und  unter  das  Handels-,  Industrie-  und  Land- 


356 


KULTURINGENIEURSCHULE.  NATURWISSENSCHAFTEN 

wirtschaftsdepartement  gestellt,  so  daß  sie  mit  dem  Polytechnikum 
bloß  noch  räumlich  verbunden  blieben. 

Die  neue  Sektion  der  Kulturingenieurschule  erfuhr  1894/95  eine 
wesentliche  Abänderung  ihres  Lehrplanes,  die  unter  Zurückdrängung 
der  agronomischen  Richtung  mehr  die  Ausbildung  der  Schüler  als 
Ingenieure  und  Katastergeometer  ins  Auge  faßte  und  zugleich  eine 
Reduktion  der  Unterrichtszeit  von  7  auf  5  Semester  mit  sich  brachte. 
1896  wurde  eine  besondere  Lehrstelle  für  Katasterwesen  geschaffen  und 
Jakob  Rebstein  von  Zürich  (geb.  1840)  zunächst  als  Honorarprofessor, 
1898  als  ordentlicher  Professor  dafür  gewählt. 
In  der  naturwissenschaftlichen  Gruppe  wechselte  die  Lehrstelle  für 
Experimentalphysik  wiederholt  ihren  Inhaber.  Am  13.  Mai  1890  starb 
Professor  Schneebeli,  erst  40  Jahre  alt;  für  ihn  trat  Dr. Johann  Pernet 
von  Ormont-dessus  (geb.  1845),  Mitglied  der  physikalisch-technischen 
Reichsanstalt  in  Berlin,  ein.  Auch  Pernet  ereilte  ein  vorzeitiger  Tod 
am  15.  Februar  1902,  worauf  das  Fach  an  Dr.  Pierre  Weiß  von 
Mülhausen  (geb.  1865,  diplomierter  Maschineningenieur  des  eid- 
genössischen Polytechnikums  (886),  zur  Zeit  Lehrer  der  Physik  an 
der  Universität  Lyon,  überging.  1903  wurde  ferner  Dr.  Alfred 
Schweitzer  von  Wien  zum  Hilfslehrer  für  Physik  unter  Verleihung 
des  Professortitels  gewählt.  1 889  trat  der  Zoologieprofessor  Heinrich 
Frey  in  den  Ruhestand  und  starb  schon  am  17.  Januar  1890.  Als 
sein  Nachfolger  am  Polytechnikum  und  an  der  Universität  wurde 
Dr.  Arnold  Lang  von  Oftringen,  Aargau  (geb.  1854),  Professor  in 
Jena,  gewonnen,  mit  welchem  neues  Leben  in  dieses  Fach  kam. 
1890  wurde  ein  beiden  Anstalten  gemeinsames  zoologisches  Labo- 
ratorium eingerichtet.  Gleichzeitig  wurde  aber  für  die  speziellen 
Zwecke  des  Polytechnikums  eine  weitere  zoologische  Lehrstelle  ge- 
schaffen und  dem  durch  seine  Afrikareisen  bekannten  Dr.  Konrad 
Keller  zunächst  als  Honorarprofessur,  1898  als  ordentliche  Professur 
übertragen. 

Am  25.  November  1901  starb  Professor  Cramer  im  71.  Lebens- 
jahre. Für  ihn  wurde  1903  Dr.  Paul  Jaccard  von  Ste-Croix 
(geb.  1868)  zum  Professor  für  allgemeine  Botanik  und  Pflanzen- 
physiologie gewählt.   1893  trat  Professor  Kenngott  nach  37 jähriger 
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Wirksamkeit  in  den  Ruhestand  und  starb  am  13.  März  1897.  Sein 
Nachfolger  wurde  der  Mineraloge  Dr.  Ulrich  Grubenmann  von  Teufen 
(geb.  1850,  diplomierter  Fachlehrer  naturwissenschaftlicher  Richtung 
1874). 

Neue  Lehrstellen  wurden  in  dieser  Gruppe  für  Geographie,  Hygieine 
und  Bakteriologie  geschaffen.  1899  wurden  Dr.  Jakob  Früh  von 
Märwil,  Thurgau  (geb.  1852,  diplomierter  Fachlehrer  naturwissen- 
schaftlicher Richtung  1876,  Assistent  der  geologischen  Sammlung 
1890)  zum  Professor  der  Geographie,  1894  Dr.  Otto  Roth  von  Teufen 
(geb.  1 853)  zum  Professor  der  Hygieine  und  Bakteriologie  ernannt. 
Die  mathematische  Fächergruppe  verlor  am  7.  April  1885  den  lang- 
jährigen Leiter  des  Vorkurses,  Professor  Orelli,  und  am  27.  Mai  1889 
Professor  Stocker,  die  seit  Aufhebung  des  Vorkurses  mathematische 
Spezialkurse  an  den  verschiedenen  Fachschulen  vorgetragen  hatten. 
An  Stockers  Stelle  wurde  Dr.  Ferdinand  Radio  zum  ordentlichen 
Professor  befördert. 

1892  verließen  die  beiden  Hauptlehrer  der  Mathematik,  Frobenius 
und  Schottky,  die  Anstalt,  jener  an  die  Universität  Berlin,  dieser 
an  diejenige  von  Marburg  berufen;  gegenwärtig  wirken  die  beiden 
neben  einem  dritten  ehemaligen  Professor  des  eidgenössischen  Poly- 
technikums, neben  Hermann  Schwarz,  als  die  Hauptträger  des  Faches 
an  der  Berliner  Universität.  Für  Frobenius  wurde  sofort  ein  Ersatz 
in  Dr.  Adolf  Hurwitz  von  Hildesheim  (geb.  1859),  Extraordinarius 
in  Königsberg,  gefunden;  für  Schottky  erst  1896  in  Dr.  Hermann 
Minkowski  von  Königsberg,  ordentlichem  Professor  daselbst,  der 
aber  schon  1902  einem  Rufe  nach  Göttingen  folgte.  An  seine 
Stelle  trat  Dr.  Arthur  Hirsch  von  Königsberg  (geb.  1866),  der  seit 
1892  dem  Polytechnikum  als  Assistent  und  Privatdozent,  seit  1897 
als  Honorarprofessor  Dienste  geleistet  hatte.  1894  wurde  ein  be- 
sonderer Lehrstuhl  für  darstellende  Geometrie  in  französischer  Sprache 
errichtet  und  Marius  Lacombe  von  Lausanne  (geb.  1862,  diplomierter 
Fachlehrer  mathematischer  Richtung  1882),  Professor  an  der  Uni- 
versität daselbst,  darauf  berufen. 

Am  6.  Dezember  1893  schied  mit  Professor  Rudolf  Wolf  der  hoch- 
verdiente Begründer  des  astronomischen  Unterrichts  am  Polytech- 
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nikum  aus  dem  Leben.  An  seine  Stelle  trat  Dr.  Alfred  Wolfer  von 
Maur,  sein  langjähriger  Assistent,  der  1891  zum  Hillslehrer  für 
Astronomie  mit  dem  Professortitel  und  1894  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor und  Direktor  der  Sternwarte  befördert  wurde.  Der  frühere 
Assistent,  August  Weilenmann,  Privatdozent  für  Meteorologie,  er- 
hielt 1901  den  Professortitel. 

Verhältnismäßig  wenig  veränderte  sich  der  Bestand  der  literarisch- 
historischen  Gruppe.  1896  erhielt  Professor  Jakob  Bächtold  einen 
Lehrauftrag  auf  dem  Gebiete  der  schweizerischen  Literatur,  dem  der 
treffliche  Gelehrte  nicht  lange  nachkommen  konnte,  da  er  schon  am 
8.  August  1897  starb.  Am  8.  Juni  1897  starb  auch  Professor  Theo- 
phile Droz  nach  16 jähriger  Wirksamkeit;  an  seine  Stelle  wurde  Paul 
Seippel  von  Gingins  (geb.  1858),  Privatdozent  in  Genf,  zum  Professor 
der  französischen  Literatur  gewählt.  1890  besetzte  der  Schulrat  die 
Lehrstelle  für  Englisch  mit  einem  geborenen  Engländer,  Charles 
Sapsworth  von  London,  der  sie  aber  schon  1892  wieder  aufgab. 
Darauf  wurde  1895  Dr.  Theodor  Vetter  von  Zürich  (geb.  1853), 
Professor  des  Englischen  an  der  Universität,  auch  mit  dem  Unter- 
richt am  Polytechnikum  betraut. 

Die  französische  Geschichtsprofessur  wechselte  ihre  Inhaber  wieder- 
holt —  Professor  Petit  ging  1891,  sein  Nachfolger,  Georges  Rossignol, 
1894  nach  Frankreich  zurück  —  bis  sie  endlich  1895  mit  Antoine 
Guilland  von  Genf  (geb.  1861)  in  feste  Hände  gelangte.  Die  seit 
1883  vakante  Lehrstelle  für  Philosophie  wurde  1889  provisorisch 
Dr.  Ludwig  Stein  von  Berlin  unter  Verleihung  des  Professortitels,  als 
dieser  1892  einem  Ruf  nach  Bern  folgte,  definitiv  dem  Kantforscher 
Dr.  August  Stadler  von  Zürich  (geb.  1850)  Ubertragen.  1895  traten 
die  Professoren  Treichler  und  Fick  in  den  Ruhestand;  für  sie  wurde 
Dr.  Hans  Rö'lli  von  Altbüron,  Luzern  (geb.  1 863),  Chef  der  dritten 
Abteilung  des  Versicherungsamtes  in  Bern,  als  Professor  berufen, 
der  wieder  sämtliche  Rechtsfächer  in  einer  Hand  vereinigte.  Ge- 
wissermaßen an  Stelle  der  in  die  Bauschule  gewanderten  Kunst- 
fächer ist  jetzt  an  der  Freifächerabteilung  die  Photographie  getreten, 
wofür  Dr.  Johann  Barbieri  1889  zum  Honorarprofessor,  1895  zum 
festangestellten  Lehrer  ernannt  wurde. 
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An  der  militärwissenschaftlichen  Abteilung  starb  im  Oktober  1897  Pro- 
fessor Rothpietz.  Für  ihn  trat  Oberstdivisionär  Alexander  Schweizer 
(geb.  1843)  als  Professor  und  Abteilungsvorstand  ein,  und  als  dieser 
am  1 8.  September  1 902  ebenfalls  aus  dem  Leben  schied,  Ubernahm 
Armeekorpskommandant  Ulrich  Wille  einen  Lehrauftrag  für  Taktik, 
Kriegsgeschichte  und  verwandte  Fächer.  Neben  den  beiden  Haupt- 
lehrern Wille  und  Affolter  erhielten  die  Professoren  Geiser  und  Becker, 
Oberstlieutenant  E.  Fiedler  u.  a.  Lehraufträge  für  diese  Abteilung,  die 
seit  1898  in  eine  Sektion  A  für  Studierende  und  Zuhörer  im  allge- 
meinen und  eine  Sektion  B  für  Offiziere  zerfällt. 
Mit  der  Zahl  der  Fächer  und  der  Professuren  war  auch  die  Zahl 
der  Hilfsanstalten  gewachsen.  Das  Polytechnikum  besaß  jetzt  neben 
den  physikalischen  und  chemischen  Laboratorien  aller  Art  ein  Ma- 
schinenlaboratorium, technologische,  mineralogisch-petrographische, 
botanische,  zoologische  und  bakteriologische  Übungsräume,  sogar 
ein  vielbesuchtes  photographisches  Laboratorium. 
Die  Sammlungen  des  Polytechnikums  nahmen  an  Umfang  wie 
innerem  Werte  beständig  zu  und  vermehrten  sich  um  neue.  So 
Uberließ  1892  das  eidgenössische  Fabrikinspektorat  der  Schule  seine 
ansehnliche  Sammlung  von  Modellen  und  Apparaten  aus  dem  Ge- 
biete der  Gewerbehygieine,  der  schweizerische  alpwirtschaftliche 
Verein  seine  Sammlung  für  den  alpwirtschaftlichen  Unterricht.  Von 
der  großen  Zahl  von  Schenkungen  und  Erwerbungen  können  hier  nur 
einige  der  bedeutendsten  Erwähnung  finden.  1890  ging  die  große 
Konchyliensammlung  Professor  Moussons  durch  letztwillige  Verfügung 
in  den  Besitz  des  Polytechnikums  über.  Im  gleichen  Jahre  erhielt 
die  geologisch  -  paläontologische  Sammlung  einen  wertvollen  Zu- 
wachs durch  die  aus  eidgenössischen,  kantonalen  und  privaten 
Beiträgen  angekaufte  Rothsche  Sammlung  fossiler  Säugetiere  der 
Pampasregion.  1899  schenkte  der  Forstschüler  M.  Pernod  von 
Neuenburg  die  reichhaltige  botanisch-ethnographische  Sammlung, 
die  er  auf  einer  mit  Professor  Schröter  unternommenen  Reise  um 
die  Erde  zusammengebracht  hatte,  der  botanischen  Sammlung. 
Welche  Aufmerksamkeit  den  Sammlungen  des  Polytechnikums  selbst 
von  Seiten  ausländischer  Forscher  und  Sammler  zu  teil  ward,  zeigt 
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das  Beispiel  des  Grafen  Ernesto  Turati  von  Mailand,  der  1904  eine 
der  größten  und  schönsten  Faltersammlungen,  5000  Arten  und 
40000  Exemplare  im  Werte  von  80000  Fr.,  der  entomologischen 
Sammlung  schenkte. 

Einen  bedeutenden  Zuwachs  erhielt  das  Kupferstichkabinett  1885 
durch  ein  Testament  des  kunstsinnigen  Stadtrates  Landolt  von 
Zürich,  vermöge  dessen  8300  Blätter  nebst  20  Kupferwerken  im 
Werte  von  mindestens  32000  Fr.  in  seinen  Besitz  übergingen.  Noch 
großartiger  war  eine  Vergabung  des  im  August  1898  verstorbenen 
Heinrich  Schultheß-von  Meiß,  durch  welche  1 2  000  Blätter,  darunter 
viele  höchst  wertvolle,  in  das  Kupferstichkabinett  gelangten.  Damit 
ist  die  aus  so  kleinen  Anfängen  hervorgegangene  Sammlung  nicht 
bloß  zu  der  ersten  der  Schweiz,  sondern  zu  einer  solchen  zweiten 
Ranges  unter  den  bestehenden  Kupferstichsammlungen  Uberhaupt 
emporgehoben  worden. 

Als  Konservatoren  standen  an  der  Spitze  der  paläontologischen 
Sammlung  Dr.  Karl  Mayer-Eymar  (seit  1858),  der  botanischen  bis 
1 894  Honorarprofessor  Jäggi,  dann  nach  dessen  Tode  Dr.  Tavel  und 
seit  1896  Privatdozent  Dr.  M.  Rickli,  an  derjenigen  der  zoologischen 
Sammlung  bis  1898  Dr.  Kasimir  Mösch,  seit  dessen  Hinschied 
Professor  Dr.  Otto  Stoll.  Die  entomologische  Sammlung  verwaltet 
Honorarprofessor  Dr.  M.  Standfuß  (seit  1885),  die  Kupferstichsamm- 
lung Professor  Dr.  Karl  Brun  (seit  1890). 

Die  Bibliothek  ging  mit  dem  Tode  Professor  Wolfs,  der  sie  bis  an 
sein  Lebensende  besorgte,  1893  in  die  Obhut  Professor  Rudio's 
Uber.  Unter  diesem  hat  sie  1899—1900  durch  eine  kostspielige 
Umbaute  im  Schöße  des  Polytechnikumsgebäudes  eine  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehende  Bibliothekeinrichtung  und  einen  schönen, 
geräumigen  Lesesaal  erhalten.  Die  Bücherei  des  Polytechnikums 
zählte,  abgesehen  von  den  zahlreichen  Handbibliotheken  der  Fach- 
schulen, Ende  1904  57183  Bände,  dazu  die  von  ihr  verwalteten 
Patentschriften,  30832  schweizerische  und  157  600  deutsche.  Im 
Lesesaale  lagen  245  Zeitschriften  auf. 

Die  Stiftungen  Privater  zu  Gunsten  des  Polytechnikums  wuchsen  in 
diesem  Zeiträume  fast  von  Jahr  zu  Jahr.   1883  erhielt  der  Schulrat 
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STIFTUNO  EN 

5000  Fr.  als  Legat  des  G.  F.  Anderegg  in  Wattwil  zur  Verwendung 
für  die  Sammlungen  nach  seinem  Ermessen.  Zu  Ehren  des  ver- 
storbenen Culmann  wurde  1884  von  Schülern  und  Verehrern  des 
Meisters  nicht  bloß  seine  Büste  im  Polytechnikum  aufgestellt,  sondern 
auch  ein  „Culmannfonds"  für  Prämiierung  von  Preisaufgaben  im  In- 
genieurfach gesammelt,  der  durch  Zuwendungen  des  schweizerischen 
Ingenieur-  und  Architektenvereins,  der  Gesellschaft  ehemaliger  Poly- 
techniker  und  Professor  Zschokke's  auf  10000  Fr.  anstieg.  Der  am 
U.April  1888  in  Zürich  dahingeschiedene  Minister  Kern  bezeugte 
seine  Anhänglichkeit  an  die  Anstalt,  deren  erster  Leiter  er  gewesen, 
durch  ein  Legat  von  20000  Fr.,  das  durch  den  Tod  seiner  Witwe 
1889  fällig  wurde  und  als  „Kernstiftung"  teils  zur  Prämiierung  von 
Preisaufgaben,  teils  zur  Aussetzung  von  Stipendien  dient. 
Im  September  1888  schenkte  der  Ingenieur  Jacques  Lepori  in  Lugano 
10000  Fr.  zur  Vermehrung  des  Chätelainfonds  und  gab  dadurch  den 
Anstoß,  daß  die  Bundesversammlung  aus  den  Überschüssen  der 
Staatsrechnung  für  1888  100000  Fr.  in  diese  Stiftung  einwarf,  die 
sich  auch  dadurch  mehrte,  daß  einstige  Stipendiaten  die  genossenen 
Wohltaten  mit  Zins  und  Zinseszins  zurückbezahlten. 
Auch  Lehrer  der  Anstalt  bewiesen  durch  Schenkungen  und  Ver- 
mächtnisse, wie  sehr  ihnen  diese  ans  Herz  gewachsen  war.  Professor 
Cramer  hatte  schon  1874  einen  Fonds  von  1000  Fr.  für  Anschaffungen 
des  pflanzenphysiologischen  Instituts  gestiftet,  der  1893  zum  ersten 
Male  zur  Verwendung  kam.  Professor  Wild  stellte  bei  seinem  Rück- 
tritt 1889  der  Ingenieurschule  10000  Fr.  zur  Verfügung,  sei  es  für 
Anschaffungen,  sei  es  für  Unterstützung  bedürftiger  Teilnehmer  an 
geodätischen  Exkursionen.  Der  1893  dahingeschiedene  Professor 
Rudolf  Wolf  hinterließ  nach  Abzug  einiger  Legate  sein  ganzes, 
zirka  65000  Fr.  betragendes  Vermögen  der  Sternwarte,  in  erster 
Linie  zur  Fortführung  der  von  ihm  begründeten  „Astronomischen 
Mitteilungen",  in  zweiter  zur  Herausgabe  anderweitiger  Publikationen. 
Der  im  April  1 894  jung  verstorbene  Dr.  Karl  Fiedler,  Assistent  des 
zoologischen  Instituts,  vermachte  diesem  9000  Fr.  zur  Unterstützung 
von  Schülern  bei  Forschungen  am  Meere  und  im  Zürichsee,  sowie 
1000  Fr.  für  die  zoologische  Sammlung. 
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STIFTUNGEN.   DAS  REGLEMENT  VON  1899 

1894  übergaben  die  Gebrüder  Schnorf,  Besitzer  der  chemischen 
Fabrik  in  Ütikon  am  Zürichsee,  zum  Andenken  an  ihren  Vater  dem 
Schulrat  10000  Fr.,  teils  zu  Stipendien,  teils  zur  Aussetzung  von 
Preisen  für  Chemiestudierende;  1903  wurde  dieser  Fonds  durch  ein 
Geschenk  von  1000  Fr.  von  seite  des  Fabrikanten  Jenny-Studer  in 
Glarus  zum  Andenken  an  seinen  am  Polytechnikum  verstorbenen 
Sohn  vermehrt.  1898  wandte  ein  anonymer  Geber  dem  Schochschen 
Schulfonds  10000  Fr.  zu.  1899  bedachte  Professor  Zeuner  in  Dresden 
aus  dem  zu  Ehren  seines  70.  Geburtstages  für  eine  „Zeunerstiftung" 
gesammelten  Kapital  neben  der  Bergakademie  Freiberg  und  dem 
Polytechnikum  zu  Dresden  auch  das  eidgenössische  Polytechnikum, 
dessen  Zierde  er  so  lange  gewesen,  mit  6000  Mark  für  Verabfolgung 
von  Stipendien.  Und  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  wiesen  die 
Testamentsvollstrecker  des  im  April  1900  verstorbenen  Kaufmanns 
/.  ff.  ff  über  von  Hausen,  Kanton  Zürich,  dem  Polytechnikum  als 
„Huberstiftung"  den  Betrag  von  50000  Fr.  zu,  deren  Zinsen  zu  7s  zur 
Unterstützung  bedürftiger  Studierender  auf  botanischen  Exkursionen 
oder  sonst  im  Interesse  der  Botanik,  zu  '/»  zu  Unterstützungen  von 
Teilnehmern  an  Exkursionen  aus  Abteilungen,  denen  für  diesen  Zweck 
keine  Fonds  zur  Verfügung  stünden,  verwendet  werden  sollten.  Mit 
mancher  dieser  Stiftungen  wurde  der  Anstalt  eine  wahre  Wohltat 
erwiesen.  Wie  strenge  der  Schulrat  darauf  hielt,  daß  sie  nur  wür- 
digen Studierenden  zu  statten  kamen,  zeigt  eine  Statistik  der  von 
1873—1883  erteilten  Diplome,  wonach  von  den  nicht  stipendien- 
genießenden Schülern  der  obersten  Kurse  390/o,  von  den  Stipendiaten 
aber  82°/,  das  Diplom  erwarben. 

Durch  die  großen  Neubauten,  vermehrten  Professuren  und  Lehr- 
plansänderungen  war  das  Reglement  von  1873,  das  1881  nur  in 
wenigen  Punkten  modifiziert  worden  war,  vielfach  veraltet,  weshalb 
1898/99  das  Grundgesetz  der  Anstalt  einer  neuen  Revision,  der 
vierten  seit  ihrem  Bestehen,  unterzogen  wurde.  Das  am  3.  Juli  1899 
vom  Bundesrate  genehmigte  neue  Reglement  änderte  an  der  Organi- 
sation der  Anstalt  materiell  so  gut  wie  nichts;  es  stellte  nur  die 
Resultate  ihrer  bisherigen  Entwicklung  fest.  Die  Bauschule  hieß 
fortan  Architektenschule;  die  militärwissenschaftliche  Abteilung  wurde 
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WITWEN-  UND  WAISENKASSE 
als  besondere  VIII.  Abteilung  der  Freifächerabteilung  koordiniert. 
Die  Sektionen  der  einzelnen  Abteilungen  wurden  ausdrücklich  auf- 
geführt und  erhielten  eigene  Spezialkonferenzen  und  Vorstände,  wo 
das  nicht  schon  der  Fall  gewesen  war.  Die  Wiederwählbarkeit  der 
Abteilungsvorstände  wurde  auf  höchstens  drei  Amtsdauern  hinter- 
einander beschränkt,  um  eine  wohltätige  Rotation  in  der  Leitung 
zu  erzeugen.  Die  einzelnen  Unterrichtsfächer,  die  Laboratorien  und 
Hilfsanstalten,  sowie  die  Zahl  der  Professuren  jeder  Abteilung  wurden 
im  Reglcmente  nicht  mehr  aufgeführt,  da  die  Erfahrung  die  große 
Wandelbarkeit  dieser  Dinge  gezeigt  hatte.  Das  Schulgeld  wurde  von 
100  auf  150  Fr.  erhöht,  um  gegenüber  den  gewaltig  gestiegenen 
Ausgaben  die  Einnahmen  etwas  zu  steigern. 
Eine  wichtige  Errungenschaft  für  die  Lehrer  und  mittelbar  für  die 
Anstalt,  der  dadurch  die  Festhaltung  und  Gewinnung  hervorragender 
Lehrkräfte  in  nicht  geringem  Maße  erleichtert  wurde,  war  die  Stiftung 
einer  Witwen-  und  Waisenkasse,  wie  sie  1854  von  den  Gründern  der 
Anstalt,  den  Escher,  Franscini  u.  a.,  vergeblich  angestrebt  worden  war. 
Am  24.  Juni  1899  beschloß  die  Konferenz  der  angestellten  Professoren 
die  Gründung  einer  Genossenschaft  unter  dem  Namen  „Witwen- 
und  Waisenkasse  der  Lehrerschaft  des  eidgenössischen  Polytech- 
nikums." Professoren  und  namentlich  Freunde  der  Anstalt  legten 
binnen  kurzem  einen  Oarantiefonds  von  196000  Fr.  zusammen,  und 
auf  eine  empfehlende  Botschaft  des  Bundesrates  vom  5.  März  1901 
sicherten  die  eidgenössischen  Räte  durch  Bundesbeschluß  vom  27.  Juni 
1901  der  Lehrerschaft  zu  Händen  dieser  Kasse  einen  jährlichen  Bei- 
trag von  400  Fr.  für  jeden  Professor  zu." 

Nicht  nur  bei  diesem  Anlasse  oder  bei  der  Bewilligung  der  Kredite 
für  die  Neubauten,  sondern  auch  durch  eine  gewaltige  Erhöhung 
des  ordentlichen  Jahresbeitrages  bewiesen  die  Bundesbehörden,  daß 
sie  vor  keinem  Opfer  zurückscheuten,  um  die  technische  Hochschule 
der  Schweiz  auf  der  Höhe  zu  erhalten.  Die  letzte  allgemeine  Fest- 
setzung des  Bundesbeitrages  auf  447000  Fr.  im  Jahre  1881  war 
durch  den  Zuschuß  von  17000  Fr.  für  Erweiterung  der  landwirt- 
schaftlichen Schule  im  Jahr  1886,  durch  die  20000  Fr.  für  Ver- 
mehrung der  französischen  Professuren  im  Jahr  1887  und  die 
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ERHÖHUNO  DES  BUNDES  BEITRAGES 

Bewilligung  von  28  000  Fr.  für  den  Mehrbedarf  der  Laboratorien  im 
neuen  Chemiegebäude  1888  auf  512000  Fr.,  bezw.  wenn  man 
den  1873  beschlossenen  Extrakredit  von  15000  Fr.  für  Erhaltung 
ausgezeichneter  Lehrkräfte  hinzurechnete,  auf  527000  Fr.  gesteigert 
worden.  Aber  schon  1891  mußte  ein  neuer  Zuschuß  von  45000  Fr. 
für  den  Betrieb  des  neu  eröffneten  Physikgebäudes  und  1892  ein 
solcher  von  73000  Fr.  begehrt  werden.  Um  die  Anstalt  wieder 
finanziell  auf  festen  Boden  zu  stellen,  setzte  der  Bundesrat  1893 
ein  Normalbudget  auf,  das  eine  Jahresausgabe  von  937000  Fr.  vor- 
sah, wovon  das  Polytechnikum  133000  Fr.  durch  eigene  Einnahmen 
deckte,  so  daß  es  noch  eines  Bundesbeitrages  von  rund  800000  Fr. 
bedurfte.  Durch  Bundesbeschluß  vom  4.  April  1895  bewilligten  die 
Räte  die  800000  Fr.  mit  der  Bestimmung,  daß  davon  jährlich  min- 
destens 25000  Fr.  in  den  aus  früheren  Einnahmeüberschüssen  und 
Legaten  gebildeten,  auf  zirka  750000  Fr.  angewachsenen  Reserve- 
fonds gelegt  werden  müßten,  bis  dieser  den  Betrag  von  V}t  Millionen 
erreicht  habe. 


FINANZÜBERSICHT  1896—1900 


Bundes- 

Eigene 

Total- 

Einlage  in 

beitrag 

Einnahmen 

auagaben 

den  Schullonda 

Vt. 

rr. 

fr. 

ft. 

1896   

800000 

152599 

952599 

30000 

1897   

800000 

157608 

957608 

33638 

1898   

800000 

166957 

966957 

35124 

1899   

807600 

179571 

987 171 

7003 

829623 

230414 

1  060037 

Aber  nach  einigen  Jahren  zeigte  es  sich,  daß  die  800000  Fr.  schon 
nicht  mehr  reichten.  Im  Jahre  1900  hatten,  wie  die  Tafel  zeigt, 
die  Totalausgaben  der  Schule  eine  Million  bereits  überschritten. 
Da  jede  gesetzliche  Festlegung  des  Bundesbeitrages  sich  jeweilen 
nach  wenig  Jahren  als  undurchführbar  erwiesen  hatte,  schlug  der 
Bundesrat  durch  Botschaft  vom  5.  März  1901  den  Räten  vor,  davon 
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GEGENWÄRTIGES  BUDGET.  FREQUENZVERMEHRUNG 
ganz  abzusehen  und  den  für  das  Polytechnikum  erforderlichen 
Kredit  alljährlich  bei  der  Beratung  des  Budgets  zu  bestimmen.  Am 
7.  Dezember  1901  erhob  die  Bundesversammlung  diesen  Antrag  zum 
Beschluß,  und  das  Polytechnikum  ist  damit  nicht  schlecht  gefahren. 
Im  Budget  für  1904  stieg  der  von  den  Räten  bewilligte  Bundes- 
beitrag bereits  auf  mehr  als  eine  Million,  und  für  1905  betrug  die 
vom  Bundesrate  verlangte  Summe  1 058  240  Fr.  Die  Gesamtausgaben 
der  Schule  wurden  auf  1  335740  Fr.  (212950  Fr.  für  die  Verwaltung, 
817700  Fr.  für  das  Lehrpersonal,  271090  Fr.  für  die  Unterrichts- 
anstalten und  Sammlungen,  9000  Fr.  für  Preise  und  Unvorher- 
gesehenes, 25000  Fr.  Einlage  in  den  Schulfonds),  ihre  eigenen  Ein- 
nahmen auf  277500  Fr.  veranschlagt. 

Diesen  gewaltig  angestiegenen  Summen  steht  aber  auch  ein  mächtig 
angewachsener  Organismus  gegenüber.  Der  Lehrkörper  zählte  1904 

66  festangestellte  Professoren,  5  Hilfslehrer,  68  Assistenten,  5  Hono- 
rarprofessoren und  28  weitere  Privatdozenten,  im  ganzen  172  Per- 
sonen. Das  Unterrichtsprogramm  kündigte  für  das  Wintersemester 
388,  für  das  Sommersemester  366  Vorlesungen  und  Übungen  an, 
wovon  im  Winter  nur  18,  im  Sommer  27  wegfielen.  Die  Frequenz 
der  Anstalt,  die  1882  mit  408  Schülern  und  277  Zuhörern,  685 
Studierenden  insgesamt,  einen  Tiefstand  erreicht  hatte,  ist  seitdem 
wieder  beständig  gewachsen.  Im  Jahre  1900  erhob  sich  die  Zahl 
der  regulären  Studierenden  zum  ersten  Male  seit  dem  Bestehen  des 
Polytechnikums  auf  über  1000.  Im  laufenden  Jahre  hat  die  Zahl 
der  Schüler  1293  erreicht;  dazu  kommen  735  Auditoren,  so  daß 
die  Gesamtzahl  der  Teilnehmer  am  Unterricht  auf  2028,  das  Drei- 
fache von  1882,  gestiegen  ist.    Von  den  1293  Schülern  gehören 

67  der  Architekten-,  286  der  Ingenieur-,  548  der  mechanisch-tech- 
nischen, 238  der  chemisch-technischen,  30  der  Forstschule,  51  der 
landwirtschaftlichen,  25  der  Kulturingenieurschule,  48  der  Fach- 
lehrerschule an.  Die  Mehrzahl,  798,  sind  Schweizer;  kein  Kanton 
und  Halbkanton,  außer  Appenzell  I.-Rh.,  ist  unvertreten.  Von  den 
Ausländern,  495  an  der  Zahl,  entfallen  auf  Ostreich-Ungarn  118, 
Rußland  81,  Italien  63,  Deutschland  46,  Holland  33,  Frankreich  33, 
Großbritannien  23,   Schweden  18,   Rumänien   16,   Amerika  13, 
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FREQUENZ  1880— 1905 

Griechenland  1 2,  Dänemark  7,  Norwegen,  Luxemburg,  Türkei,  Afrika 
je  5,  Spanien  4,  Belgien,  Portugal,  Indien  je  2,  das  übrige  Asien 
und  Montenegro  je  I. 


FREQUENZ  1880—1905 


Schuljahr 

Bauschule  j 

< 

S  V 

ü"3 

C  -C 

4)  U 

?* 

i 

■c  t> 

= 

«  C  -= 

u  ti'Jj 

«1  V 

£** 

Chemisch-  | 
technische  : 
Schule 

Forstschule  1 

Landwirt- 
schaftliche 
Abteilung 

Kultur- 
ingenieur- 
schule 

K 
,e 
u 

X 

et 
U. 

5 

st 

o 

Zuhörer  j 

■a  t  _ 

°  2 
f-5 

1880/81  . 

25 

1  15 

107 

86 

43 

14 

— 

61 

488 

253 

741 

1881/82  . 

27 

113 

89 

89 

35 

16 

— 

60 

429 

256 

685 

1882/83  . 

31 

101 

88 

92 

33 

12 

— 

51 

408 

277 

685 

1883/84  . 

30 

92 

88 

1 19 

19 

19 

— 

46 

413 

289 

702 

1884/85  . 

24 

90 

97 

122 

19 

18 

42 

412 

320 

732 

1885/86  . 

21 

87 

119 

119 

17 

17 

— 

34 

414 

356 

770 

1886/87  . 

25 

104 

152 

133 

19 

26 

37 

496 

337 

833 

1887/88  . 

22 

133 

172 

161 

16 

28 

48 

580 

390 

970 

1888/89  . 

20 

164 

192 

157 

17 

39 

4 

40 

633 

359 

992 

1889/90  . 

34 

163 

180 

147 

19 

41 

4 

34 

622 

339 

961 

1890/91  . 

44 

170 

210 

158 

20 

35 

3 

36 

676 

408 

1084 

1891/92  . 

42 

169 

238 

166 

16 

35 

4 

33 

703 

427 

1139 

1892/93  . 

41 

194 

247 

147 

18 

31 

6 

41 

725 

429 

1154 

1893/94  . 

39 

192 

262 

134 

20 

25 

8 

40 

720 

452 

1172 

1894/95  . 

39 

198 

288 

138 

27 

26 

9 

32 

757 

473 

1230 

1895/96  . 

48 

177 

323 

139 

27 

24 

9 

40 

787 

463 

1250 

1896/97  . 

53 

178 

322 

167 

30 

29 

12 

50 

841 

489 

1330 

1897/98  . 

59 

170 

332 

183 

29 

44 

9 

45 

871 

465 

1336 

1898/99  . 

74 

180 

322 

200 

35 

57 

14 

53 

935 

455 

1390 

1899/00  . 

75 

196 

361 

213 

37 

55 

14 

56 

1007 

449 

1456 

1900/01  . 

66 

204 

380 

212 

35 

50 

15 

42 

1004 

507 

1511 

1901/02  . 

59 

234 

416 

216 

34 

55 

15 

36 

1065 

571 

1636 

1902/03  . 

58 

263 

469 

241 

29 

46 

17 

46 

1169 

604 

1773 

1903/04  . 

Ol 

283 

522 

241 

30 

51 

22 

53 

1263 

657 

1920 

1904/05  . 

67 

286 

548 

238 

30 

51 

25 

48 

1293 

735 

2028 

367 


BEDEUTUNG  DES  POLYTECHNIKUMS  FÜR  DIE  SCHWEIZ 
Diplome  hat  die  Anstalt  seit  ihrem  Bestände  2873,  seit  1880  1837 
erteilt:  183  an  Architekten,  702  an  Ingenieure,  737  an  Maschinen- 
ingenieure, 567  an  Chemiker  und  Pharmazeuten,  258  an  Forstwirte, 
136  an  Landwirte,  31  an  Kulturingenieure,  259  an  Fachlehrer.  Noch 
zahlreichere  Schüler  und  darunter  sehr  tüchtige,  hat  sie  ohne  Diplom 
entlassen. 

Wenn  die  Schweiz  heute  ein  Wunderland  der  Technik  geworden 
ist  und  die  größten  Werke  derselben  auf  ihrem  Boden  beherbergt, 
so  verdankt  sie  das  nicht  zum  geringsten  ihrer  hohen  technischen 
Schule.  Wie  einst  der  Schweizersoldat  und  Schweizeroffizier,  so 
zieht  heute  der  Schweizer  Techniker  neben  dem  Schweizer  Kaufmann 
in  alle  Welt  hinaus  und  bringt  den  Schweizernamen  bis  in  die  Berge 
Abessiniens  zu  Ehren.  Das  Polytechnikum  liefert  der  schweize- 
rischen Industrie  ihre  Führer  und  Offiziere,  so  daß  sie  den  scharfen 
Konkurrenzkampf  mit  dem  Auslande  mit  Erfolg  bestehen  kann;  es 
stellt  dem  Staate  ein  technisch  gebildetes  Verwaltungspersonal,  dessen 
er  für  seine  modernen  Aufgaben  so  sehr  bedarf;  es  liefert  dem 
Schweizervolke  die  Architekten,  die  seine  Monumentalbauten  aus- 
führen, die  Ingenieure,  die  seine  Berge  durchbohren,  seine  Flüsse 
eindämmen  und  seine  Brücken  bauen,  die  Forstmänner,  die  seine 
Gebirgshänge  aufforsten  und  seine  Wildwasser  unschädlich  machen, 
die  Lehrer  seiner  Ackerbauschulen,  Mittelschulen  und  nicht  zum 
geringsten  Teile  die  des  Polytechnikums  selber;  kurz  es  gibt  wohl 
kaum  ein  Lebensgebiet,  auf  dem  es  nicht  seine  befruchtende  Wirkung 
ausgeübt  hätte  und  immer  mehr  ausübt. 

Was  eine  Kommission  des  Ständerates  im  Jahr  1881  in  einem  Rück- 
blick auf  das  25jährige  Jubiläum  der  Anstalt  gesagt  hat,  das  gilt 
wohl  heute  beim  50jährigen  noch  in  verstärktem  Maße:  „Frucht- 
bringend nach  allen  Lebensrichtungen  hat  sie  dem  schweizerischen 
Vaterlande  direkt  und  indirekt  eine  Summe  von  denkwürdigen  Schöpf- 
ungen aufbauen  helfen.  Sie  hat  reiche  Kenntnisse  in  die  weitesten 
Kreise  gesät  und  die  eigenen  geistigen  Kräfte  des  Landes  in  hervor- 
ragendem Maße  herangebildet,  um  die  technisch-gewerblichen  Auf- 
gaben der  Schweiz  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  welche  man  früher 
gezwungen  war,  ausländischen  Kräften  anzuvertrauen.    Man  darf 
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daher  wohl  sagen,  daß  das  schweizerische  Volk  mit  Genugtuung 
und  Stolz  auf  eine  Schöpfung  hinblickt,  welche  zu  den  schönsten 
und  segensreichsten  der  Periode  der  48er  Bundesverfassung  zählt, 
daß  dieselbe  voll  und  ganz  in  die  Anschauungen  unseres  Volkes 
hineingewachsen  ist,  und  daß  dieses  denjenigen  Männern  dankbar 
ist,  welche  die  Kraft  ihres  Lebens  dem  großen  Ziele  der  Erhaltung, 
Förderung  und  Entwicklung  des  Polytechnikums  gewidmet  haben 
und  noch  widmen." 


Berichtigung. 

S.341  Z.22  sollte  cb  von  Culmann  heißen  „des  erst  Sechzigjährigen'  statt  „Fünfzigjährigen.* 
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VORGESCHICHTE  (Seile  1— 34> 

Seite  5  1  StrkkUr,  Aktenaammlung  aus  der  Zeit  der  helvet  Republik  III,  p.  608,  1081—45.  — 
LuginbUhl,  Philipp  Albert  Stapler,  p.  104  ff.,  1 18  ff.—  Rud.  Wotf,  Das  Schweiz.  Polytechnikum, 
p.  3  f.  —  Geiser,  Die  Bestrebungen  zur  Gründung  einer  eidg.  Hochschule,  p.  40  If.  —  Oechsli, 
Oeschichte  der  Schweiz  im  19.  Jahrhundert  I,  p.204.  Die  zweite  Botschalt  des  Direktoriums 
ist  datiert  vom  12.  Februar,  gelangte  aber  erst  am  19.  zur  Verlesung. 
S.  5  '  LuginbUhl,  p.  128.  -  Geiser,  p.  61. 

S.  5  •  Entwurf  der  Mehrheit  der  Verfassungskommission  vom  15.  Januar  1800:  .Ein  National- 
institut  für  die  ganze  Republik,  ein  Kollegium  in  jeder  Landschaft  und  Erziehungs- 
anstalten in  allen  Gemeinden  sollen  jedem  Helvetier  Mittel  an  die  Hand  geben,  seine 
Geistes- und  Körperanlage  zu  entwickeln«  (Strickler  V,  p.  1319).  Entwurf  der  Minderheit: 
.Für  die  ganze  Republik  ist  ein  Nationalinstiiut,  welchem  aufgetragen  ist,  die  Künste 
und  Wissenschaften  zu  vervollkommnen*  (Strickler  V,  p.  1340).  Verfassungsentwurf  des 
Senats  vom  S.Juli  1800:  .Ein  Nationalinstitut  und  anderweitige  Anstalten  zur  Erlernung 
der  Künste  und  Wissenschaften  sowie  auch  zur  Bildung  der  Geistlichen  sollen  lürdersamst 
errichtet  werden*  (Strickter  V,  p.  1306).   Verfassung  (von  Malmaison)  vom  29.  Mai  1801: 

.Die  gemeinsame  Organisation  umfaßt  die  allgemeinen  öffentlichen  UnterruMs- 

anstalten*  (Strickter  VI,  p.  934).  Verfassung  der  UniUrier  vom  24.  Oktober  1801 :  .Die  all- 
gemeine Organisation  umlaßt  die  bürgerlichen  höhern  und  öffentlichen  Unterrichts- 
anstalten und  die  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  besonderen  Erziehungsanstalten  der 
Kantone*  (Strickler  VII,  p. 593).  Verfassungsentwurf  der  Föderalisten  vom  27.  Februar  1802: 

.Die  gemeinsame  Organisation  umlaßt  die  Errichtung  einer  Nationaluniversiläl  mit 

einer  absönderlichen  theologischen  Fakultät  lür  jede  der  beiden  Religionsgesellschaften 
nebst  der  diesflüligen  Oberaufsicht'  (Strickter  VII,  p.  1046).  Verfassung  der  Unitarier  vom 
25.  Mai  1802:  .Es  soll  eine  allgemeine  Lehranstalt  für  die  höhere  wissenschaftliche  Er- 
siehung errichtet  werden*  (StrkkUr  VII,  p.  1384). 

S.  5  *  Dunant,  Les  relations  diptomatiques  de  la  France  et  de  la  Rjpublique  helvltique, 
p.  662 :  .Tous  les  partis  desirent  une  ecole  thMogique  pour  les  catholiques  et  une  autre 
pour  la  communion  protestante.  Iis  desirent  cgalement  une  unirersite",  sans  songer  que 

cette  universitd  reusairait  peu,  si  eile  n'dtait  pas  aecompagnee  d'dcoles  secondaires  

L'universite  pourrait  ttre  <tablie  a  Berne  ce  qui  de'dommagerait  cette  ville  ä  bien  des 
egards.* 

S.  6 1  Oechsli,  Geschichte  der  Schweiz  im  19.  Jahrhundert  I,  p.  706  I.,  728  und  die  dort 
angegebene  Literatur. 

S.  6  *  De  Wette  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  1830,  Beilage  zu  Nr.  1. 
S.  6*  Statistica  della  Svlzzera  (Lugano  1827),  p.357.  Statistik  der  Schweiz,  Ubersetzt  von 
Hagnauer  (Aarau  1829),  p.  305.  —  Vgl.  G feller,  Stelano  Franscini,  Zeitschrift  lür  Schweiz. 
Statistik  1898,  p.  703. 

S.  8  •  Troxler,  Die  Gesamthochschule  der  Schweiz  und  die  Universität  Basel.  Trogen  1830. 

In  dieser  Schrift  sind  auch  Troxlers  Vorrede  zu  seiner  Logik  von  1829  und  De  Wette's 

Erwiderung  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  1830,  Nr.  1,  abgedruckt 

S.  8  •  Verhandlungen  der  Helvet.  Gesellschalt  in  Schinznach  im  Jahr  1831,  p.  48. 

S.  10  10  G.  v.  Wyß,  Die  Hochschule  Zürich  in  den  Jahren  1833—1883,  p.  8  II.  —  Neue  Zürcher 

Zeitung  1831  p.  391  f.,  394  f. 
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Seite  II  11  Kreisschreiben  der  Wut  vom  4.  Juli  1832  (Bundesarchiv,  Polytechnikumakten).  — 
Neue  Zürcher  Zeitung  1832  p.  281. 

S.  12  "  G.  v.  Wyß,  Die  Hochschule  Zürich,  p.  12.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1832  p.3!3t  — 
Bericht  des  Erziehungsrates  zu  dem  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Organisation  de» 
gesamten  Unterrichtswesens  im  Kanton  Zürich.  (Die  Stelle  über  die  Hochschule  abge- 
druckt in  den  Schweiz.  Literaturblättern  lür  das  Jahr  1832,  p.  145  H.) 

S.  13  B  Bericht  und  Entwurf  zur  Errichtung  eines  Konkordates  betreffend  die  Gründung 
einer  schweizerischen  Hochschule  (gedruckt).  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1832  p.  337.  — 
Basler  Zeitung  1854,  Nr.  12.  —  Geiser,  Die  Bestrebungen  zur  Gründung  einer  eidgenössischen 
Hochschule,  p.  69  ff. 

S.  13  «*  Baseler  Zeitung  1832  p.  836  ff.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1832  p.  337,  349. 

S.  15  »  Cr.  Wyß,  Die  Hochschule  Zürich,  p.  15  ff.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1832  p.  284, 
353.  —  Bericht  des  Erziehungsrates  zu  dem  Oesetzesentwuri  über  das  Unterrichts- 
wesen. —  Ober  die  Aufnahme  des  zürcherischen  Kreisschreibens  von  1835  im  Thurgau 
vgl.  Bäder,  Geschichte  der  Gründung  der  thurgaulschen  Kantonsschule,  p.  46  ft 

S.  15  "  Ed.  Malier,  Die  Hochschule  Bern  in  den  Jahren  1834—1884,  p.  I  ff.  —  Haag,  Die 
hohen  Schulen  zu  Bern  1528—1834,  p.  233  f.  —  Rls,  Rede  zur  Feier  des  25.  Jahrestages  der 
Hochschule  in  Bern,  p.  9  ff. 

S.  16  "  Peter  Merlan,  Pestrede  bei  der  vierten  Säkularleier  der  Universität  Basel,  p.ll  ft  — 
Teichmann,  Die  Universität  Basel  in  den  50  Jahren  seit  ihrer  Organisation  i.J.  1835. 

S.  16  »  CelUrier,  L'Academie  de  Geneve,  p.  96  ff.  —  Vuitleamier,  L'Academie  de  Lausanne 
1537-1890,  p.  41  ff.  —  PetUpUrre,  La  premiere  Academie  de  Neuchitel  1838—1848. 

S.  16  **  £a/t£>DasCollegiiimhumanitatisinSch<i)fhaii5en(Leipzigl892/96). — (SehäUibamm), 
Geschichte  der  bildnerischen  evangel.  Kantonsschule  von  1831—1850  (Zugabe  zum  Schul- 
programm von  1861),  p.49  t,  56.  —  Aebi,  Kurie  Geschichte  der  höheren  Lehranstalt  in 
Luzern  (Beilage  zum  Kantonsachulprogramm  1856),  p.  26  f.  —  Gehrig,  Das  Gymnasium 
In  Luzern  (4.  Jahresheft  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer),  p.  103  ff.  —  Gisi, 
Das  Unterrichtswesen  des  Kantons  Solothurn  (Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik  IV),  p.53  ft  — 
Eichhorn,  Das  Kollegium  in  Freiburg  im  Uechtland  (6.  Jahresheft  des  Vereins  Schweiz. 
Gymnasiallehrer),  p.  27  ff.  —  (Schalter),  Apercu  historique  du  College  St-Michel  a  Fri- 
bourg;  Gremaad,  Notes  historiques  sur  le  College  St-Michel  de  Fribourg  (Nouvclles 
Etrenncs  fribourgeoises  1882,  p.20,  und  1887,  p.  82).  —  Ferd.  Schmld,  Geschichtliches  über 
das  Unterrichtswesen  Im  Kanton  Wallis  (Blätter  aus  der  Walliser  Oeachichte  If),  p.  142  ft,  1 53 1. 

S.  16  *  Trtitschke,  Politik  II,  p.  262. 

S.  17 11  Der  einzige  Halbkanton  Baselland  (vertreten  durch  Stephan  Gutzwiller  und 
Dr.  Emil  Frey)  machte  bei  der  Revisionsberatung  der  außerordentlichen  Tagsatzung  im 
Frühling  1833  den  Vorschlag,  dem  Geschäftskrels  des  Bundesrates  ein  fünftes  Departe- 
ment, das  des  Unterrichts,  anzulügen,  und  sprach  bei  diesem  Anlaß  seine  Oeneigthelt  für 
Errichtung  einer  schweizerischen  Hochschule  aus.  Der  Entwurf  der  im  Juli  1832  bestellten 
Revisionskommission  Uberging  die  schweizerische  Hochschule  mit  Stillschweigen,  enthielt 
aber  eine  Bestimmung  (Art  52  i),  die  der  Tagsatzung  das  Recht  einräumte,  nach  Maßgabe 
der  vorhandenen  ordentlichen  Einnahmen  des  Bundes  Unternehmungen  der  Gemeinnützig- 
keit, Wissenschaft  und  Kunst,  deren  Ausführung  den  einzelnen  Kantonen  nicht  möglich 
wäre,  zu  unterstützen.  Im  endgültigen  Entwurf  der  Tagsatzung  von  1833  wurde  jedoch 
diese  Bestimmung  (Art.  47)  unterdrückt,  und  zwar  war  es  merkwürdigerweise  gerade  die 
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Watt,  die  ihre  Streichung  verlangt  hatte.  Abschied  der  außerordentlichen  Tagsatzung  von 
1833,  p.  49,  90,  92,  121. 

Seite  18  "  1747  ßcole  de«  ponts  et  chaussees,  1794  ßcole  centrale  des  travaux  publica  (seit 
1795  Ecole  polytechnique)  in  Paris,  1799  Berliner  Bauakademie,  1806  Polytechnisches 
Institut  in  Prag  (zunächst  mit  der  Universität  verbunden,  seit  1815  selbständig),  1814 
Johanneuni  in  Graz,  1815  Polytechnisches  Institut  in  Wien,  1821  Gewerbeinstitut,  später 
Gewerbeakademie  in  Berlin  (1879  mit  der  Bauakademie  zur  Technischen  Hochschule  ver- 
einigt), 1825  Polytechnische  Schule  in  Karlsruhe,  1827  Polytechnische  Zentralschule  in 
München,  1828  Technische  Bildungsanstalt  (seit  1851  Polytechnische  Schule)  in  Dresden, 
1829  Gewerbeschule  (seit  1840  Polytechnische  Schule)  in  Stuttgart,  1829  Ecole  centrale 
des  arts  et  m£tiera  in  Paris  (zuerst  Privatanstalt,  1857  vom  Staat  übernommen),  1831 
Höhere  Gewerbeschule  (seit  1847  Polytechnische  Schule)  in  Hannover,  1836  Höhere 
Gewerbeschule  (1864  Technische,  1869  Polytechnische  Schule)  in  Darmstadt,  1850  Technische 
Lehranstalt  In  Brünn.  —  Vgl.  Zöller,  Die  Universitäten  und  technischen  Hochschulen, 
p.  50  ff.  —  Schefßer,  Die  technischen  Hochschulen  und  Bergakademien  mit  deutscher 
Vortragssprache. 

S.  18  M  TroxUr,  Die  Gesamthochschule  der  Schweiz  und  die  Universität  Basel,  p.62, 108, 1 19. 

S.  19  **  Neue  Zürcher  Zeitung  1832  p.  275,  37a 

S.  19  "  Maller,  Die  Hochschule  Bern,  p.  15,  19, 23,  55,  75. 

S.  19  M  Bericht  des  Departementssekretärs  an  den  Vorsteher  des  Departements  des  Innern 

vom  21.  April  1851  (Bundesarchiv). 

S.  20  "  StrtckUr,  Akten  der  Helvetlk  Iii,  p.  604. 

S.  21  "  Ernst,  Die  Kunstschule  in  Zürich  (Beilage  zum  Programm  der  Kantonsschule 
Zürich  1900).  —  Hottlnger,  Hans  Konrad  Escher  von  der  Linth,  p.  9.  Vgl.  auch  L.  Meyer 
v.  Knonaa,  Lebenserinnerungen,  p.  13.  —  Anreden  des  Vorstehers  der  Technischen  Lehr- 
anstalt in  Zürich  (daselbst  1827). 

S.  21  "  Hug,  Finaler  und  Hunziker,  Zur  Geschichte  der  zürcherischen  Kantonsschule 
(Festschrift,  Zürich  1883),  p.  70  ft 

S.  22  »»  Troll,  Oeschichte  der  Stadt  WInterthur,  II,  p.247  H.  —  WtUi,  Das  Gymnasium  und 
die  Industrieschule  in  Winterthur  1862—1887  (Beilage  zum  Schulprogramm  1887). 
S.  23  "  Kummer,  Geschichte  des  Schulwesens  im  Kanton  Bern,  p.  9  f,  38,  61  iL,  65  IL  — 
Fetschtrin ,  Geschichte  der  Kantonsschule  (SchluBbericht  der  Kantonsschule  in  Bern 
1880).  —  Lascher,  SchluBbericht  Uber  die  Realschule  der  Stadt  Bern  1880.  —  E.  Meyer,  Coup 
d'ctil  historique  sur  l'Ecole  cantonale  de  Porrentmy  (Programm  1887-1888).  —  Proideville, 
Ecole  cantonale  de  Porrentmy  (2.  Jahresheft  des  Vereins  Schweiz.  Gymnasiallehrer,  p.  37). 

S.  25  "  Amberg,  Zur  Geschichte  des  Realschulwesens  und  der  Realschule  in  Luxem  (Bei- 
lage zum  Jahresbericht  der  höheren  Lehranstalt  1884). 

S.  26  **  Burtkhardt-Biedermann,  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Basel,  p.  142  iL,  181  IL, 
191  IL,  213  IL,  223  IL 

S.  27 M  Dagaet,  Le  pere  Olrard  II,  p.  176.  —  Eichhorn,  Das  Kollegium  in  Freiburg 
(6.  Jahresheft  des  Vereins  Schweiz.  Gymnasiallehrer,  p.  29  ft).  —  Wirth,  Allg.  Beschreibung 
und  Statistik  der  Schweiz  III,  p.  283  K. 

S.  27  -  Schlatter,  Die  Kantonsschule  in  Solothurn  (3.  Jahresheft  des  Vereins  Schweiz. 
Gymnasiallehrer,  p.  63).  —  Gisi,  Das  Unterrichtswesen  des  Kantons  Solothum  (Zeitschrift 
für  Schweiz.  Statistik  IV),  p.  55. 
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Seite  28  "  A.  Ott,  Das  Gymnasium  des  Kantons  Schallhausen  in  seinen  Hauptentwicklung»- 
stulen  1864. 

S.  28  •»  Helm,  Skizze  der  Oeschichte  der  Kantonsschule  in  Trogen  (Programm  1874/75). 
S.29*  Der  Kanton  St  Gallen  1803—1903  (Denkschrift  zur  Feier  seines  hundertjährigen 
Bestandes),  p.  96  tt,  327  II.  —  Wirth,  Allgemeine  Beschreibung  und  Statistik  der  Schweiz 
III,  341  Ii 

S.  29  "  (Sehällibaum),  Geschichte  der  bündnerlschen  Kantonsschule  (Zugabe  zu  den  Schul- 
programmen von  1858  und  1861).  —  Batlight r,  Festschrift  zur  Hundertjahr-Feier  der 
bildnerischen  Kantonsschule  1904,  p.  38,  122  ff. 

S.  30  »  Tuchachmld,  Die  Entwicklung  der  aargauischen  Kantonsschule  von  1802  bis  1902 
(Jubiläumsprogramm  der  aargauischen  Kantonsschule).  —  Bundesblatt  1854  III,  p.  203. 
&  31  "  Waldtr,  Oeschichte  der  thurgauischen  Kantonsschule  (1883).  —  Bütltr,  Oeschichte 
der  Gründung  der  thurgauischen  Kantonsschule  (1903). 

S.  32  "  Bolletino  otfkiale  della  reppublica  e  cantone  del  Ticino  1852  p.  58  II.,  61  ff.,  169  ft, 
185  ff-,  1853  p.  1%  ft,  1855  p.  367  ft,  373  ft,  399  II.,  432  ff.,  437  ft,  1856  p.  270  f.  —  Lafranchi, 
Cenni  di  sUtistica  intorno  alla  pubblica  educazionc  nel  cantone  Ticino,  Bellinzona  1892.  — 
Wirth,  Allgemeine  Beschreibung  und  Statistik  der  Schweiz  III,  p.  381  fi. 
S  32  -  Attylan,  Fath  et  MaUlard,  L'Ecole  industrielle  cantonale.  Notice  historique,  Lau- 
sanne 1902. 

S.  32  M  Loi  sur  Ics  Ecoles  industrielles,  16  decembre  1853.  Rapport  du  Conseil  d'ittat  sur 
l'enseignement  secondaire  et  industriel,  14.  November  1871.  —  Wirth,  Allgemeine  Be- 
schreibung und  Statistik  der  Schweiz  III,  p.  405  ff.  —  Bundesblatt  1854,  III,  p.  154. 
S.  33  **  Ein  Unterrichtsgesetz  von  1794,  das  eine  besondere  Realabteilung  am  College  vor- 
sah, scheint  nicht  wirklich  durchgeführt  worden  zu  sein;  jedenfalls  wurde  das  wenige 
Neue,  was  die  Revolutionszeit  brachte,  bald  wieder  rückgängig  gemacht. 
S.  33  M  Thevenat,  VutlUty,  Verthire  et  Pittard,  Histoire  du  College  de  Oeneve,  p.  226  ff.  — 
In  dieser  Übersicht  der  Geschichte  der  technischen  Bildungsatistalten  der  Schweiz  wurde 
nur  auf  diejenigen  Rücksicht  genommen,  die  sich  ihrer  Natur  nach  zu  Vorbereitungs- 
anstalten auf  das  Polytechnikum  entwickeln  konnten,  nicht  dagegen  auf  Spezialschulen, 
wie  die  Uhrmacherschule  in  Genf,  auf  Zeichen-,  Handwerker-  und  Fortbildungsschulen.  In 
Bezug  auf  letztere  verweise  ich  aul  O.  Huntiker,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte 
des  gewerblichen  Bildungswesens  in  der  Schweiz  (Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik  1892, 
p.  42  ff.)  und  die  dort  angeführte  Literatur. 


Seite  38  *  Protokoll  über  die  Konlerenz  zur  Errichtung  einer  katholisch-theologischen 
Lehranstalt,  11.  Februar  1848  (Bundesarchiv). 

S.  41  *  Protokoll  Uber  die  Verhandlungen  der  am  16.  August  1847  durch  die  hohe  eid- 
genössische Tagsatzung  mit  der  Revision  des  Bundesvertrages  vom  7.  August  1815  be- 
auftragten Kommission,  p.  30  ff.  —  Privatprotokoll  von  Jonas  Furrcr  (Kopie  im  Bundes- 
archiv), p.  27  ff.  —  Das  sonst  sehr  einläßliche  offizielle  Protokoll  des  Kanzlers  Schieß 
enthält  gemäß  einem  von  der  Kommission  in  der  zweiten  Sitzung  gelaßten  Beschlüsse 
weder  die  Namen  der  Antragsteller,  noch  diejenigen  ihrer  Kantone.  Von  Privatprotokollen 
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standen  mir  zwei  zur  Verfügung,  dasjenige  von  Jona»  Furrer  (in  Abschrift  im  Bundes- 
archiv) und  dasjenige  von  Dr.  Kern  (gütigst  mitgeteilt  von  Fraulein  Kern  in  Berlingen). 
Das  letztere  enthalt  die  Namen  der  Antragsteller,  i»t  aber  summarisch,  wahrend  dasjenige 
von  Furrer  die  Verhandlungen  ausführlich  wiedergibt  und  gestattet,  die  Im  offiziellen 
Protokoll  enthaltenen  Voten  zu  identifizieren. 

Seite  42  *  Leitende  Gesichtspunkte  für  eine  schweizerische  Bundesrevision  (Bern  1848),  p.  IS. 
S.  42  *  Protokoll  der  Revisionskommission,  p.  153. 

S.  43  *  Protokoll  der  Kommission,  p.  I6S  f.  —  Furrer,  Privatprotokoll,  p.  256. 

8.  43  •  Verfassungsfreund  1848,  4.  April.  —  Neue  Zürcher  Zeltung  1848  p.  443. 

S.  45  *  Protokoll  der  Kommission,  p.  188.  —  Furrtr,  Privatprotokoll,  p.  300. 

S.  47  •  Ober  Rilliet-de  ConsUnt  vgl  Bulletin  de  l'Inatltut  Oenevois,  V,  p.  122  II.  -  Hart- 
mann, Galerie  berühmter  Schweizer.  —  De  Monte! ,  Dictionnaire  biographique  des  Genevois 
et  des  Vaudois  II,  p.  371.  —  Revue  militalre  suisse  III,  p.  309. 

S.  48  •  über  Bussard  siehe  tftxennes  fribourgeoises  1885,  p.  77.  In  dieser  Biographie  ist 
sonderbarerweise  die  Rolle  Bussards  in  der  Sonderbundsepoche  mit  gänzlichem  Still- 
schweigen Ubergangen.  —  VgL  darüber  Baumgartner,  Die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen 
und  Umgestaltungen  III,  p.  382  lt.,  458  ff. 

S.  49    Bericht  über  den  Entwurf  einer  Bundesverfassung  vom  8.  April  1848,  p.  25  ft 

S.  50  "  Neue  Zürcher  Zeitung  1848  p.  443,  467,  546,  551. 

S.  51  '•  Neue  Zürcher  Zeitung  1848  p.  595  f. 

S.  52  »  Abschied  der  Tagsatzung  von  1847,  IV,  Beilage  E,  p.  4. 

S.  56  Abschied  der  Tagsatzung  von  1847,  IV,  p.  70,  167  ff.,  175,  185  II.,  252.  —  Neue 
Zürcher  Zeltung  1848  p.  758,  763. 

S.  58  •*  Bundesblatt  1848—1849,  p.  144  f.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1848  p.  1495,  1535,  1557, 
1565.  —  Protokoll  des  Nationalstes  I,  p.  119,  174  ft  (Bundesarchiv). 

S.  59    G/eiler,  Stefano  Franscini,  in  der  Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik  1898,  d.  703. 

S.  60  "  Vgl.  die  Zusammenstellungen  und  Tabellen  im  Bundesarchiv  (Vorarbeiten  betreffend 
Universität  und  Polytechnikum). 

S.  63  <•  Kreisschreiben  des  Bundesrates  vom  4.  Januar  1849.  Antworten  der  Kantons- 
regierungen.  Im  Bundesarchiv  (Vorarbeiten  betreffend  Universität  und  Polytechnikum). 

S.  63  '*  Bittschriften  mit  316  Unterschriften  im  März,  April,  Mai  und  Juni  1849,  darunter 
eine  solche  von  29  Schweizer  Studenten  in  Heidelberg  und  eine  von  Zürcher  Veterinär- 
studenten, worin  aul  die  Verbindung  einer  Veterinärschule  mit  der  eidgenössischen  Uni- 
versität gedrungen  wird.  Bundesarchiv. 

S.  63»  Neue  Zürcher  Zeitung  1850  p.  1584,  1587.  —  Bundesblatt  1851  II,  p.  560.  —  Proto- 
koll des  Nationalrates,  IV,  p.  569. 

S.  64  "  Protokoll  des  Bundesrates,  5.  und  7.  Mai  1851.  —  Bundesblatt  1851  I,  p.  467.  — 
Eidgenössische  Zeitung  1851,  Nr.  127.  —  Staatsrat  von  Freiburg  an  die  Hochschulkommission, 
26.  Mal  1851.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1851  p.  646. 

S.  65  n  Federer  an  Escher,  2a  Juli  1851  (Eschers  Papiere  im  Bundesarchiv).  —  Ober  Allred 
Escher  vgl.  meinen  Artikel  in  den  Ergänzungsbänden  zur  Allgemeinen  deutschen  Bio- 
graphic und  die  dort  angegebene  Literatur. 
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Seite  67  **  Ober  die  Sitzungen  der  Hochschulkommission  hat  mir  Herr  Professor  Paul 
Schweizer  wertvolle  Aufzeichnungen  seines  Vaters  zur  Verfügung  gestellt  Einige  Notizen 
finden  sich  auch  in  den  Eschcrschen  Papieren. 

S.  68 »  Anträge  der  I.  Sektion  (lithographiert)  in  den  Papieren  Eschers  und  Alexander 
Schweizers. 

S.  68  »  GrundzUge  der  Inneren  Organisation  und  des  Finanzwesens  einer  eidgenossischen 
Hochschule,  entworfen  von  der  2.  Sektion  der  Hochschulkommisalon  (lithographiert). 

S,  70  *•  An  der  ßcole  Polytechnique  gab  es  außer  dem  «Commandant  presldent'  und  dem 
«Commandant  en  second'  einen  »Directeur  des  Stüdes*,  vier  .Inspecteurs  des  Stüdes*, 
einen  «Conseil  de  perfectionnement*,  einen  «Conseil  «Tinttruction*  und  einen  .Conseil 
d'adminlstration*  (Pinet,  Histoire  de  l'Ecole  Polytechnique,  p.  430  ff.),  an  der  ßcole 
Centrale  ursprünglich  einen  «Conseil  supetfeur",  einen  «Conseil  de  perfectionnement*  und 
einen  «Conseil  des  Hudes",  die  indes  später  in  einen  einzigen  «Conseil  de  l'Ecole*  ver- 
schmolzen wurden  (Combtrousse,  Histoire  de  l'Ecole  Centrale,  p.  37  und  73).  Nach  dem 
Prospekt  von  1829  war  die  Ecole  Centrale  bestimmt  «a  former  des  Ingenieurs  civils,  des 
Dlrtcleurs  d'uslnes,  des  Chefs  dt  manufactures."  Übereinstimmend  damit  aagl  der  Plan 
der  3.  Sektion :  «La  Suisse  a  besoin  d' Ingenieurs  civil»,  de  Dirttleurs  d'asints,  de  Chefs 
de  manufactures,  etc.*  Über  den  Unterschied  zwischen  .diplöme«  und  «certificat  de 
capacite'*  siehe  Combtrousse,  p.  78. 

S.  70  "  Handschriftliche  Randbemerkungen  Eschers  und  Schweizers  zu  dem  lithographierten 
Plane.  -  Vgl.  Neue  Zürcher  Zeltung  1851  p.  692  und  703. 

S.  70  "  Bericht  des  Departements  des  Innern  an  den  Bundesrat,  U.Juli  1851.  —  Vgl.  Neue 
ZUrcher  Zeitung  1851  p.  655,  689,  691. 

S.  71  "  Bluntschli  an  Alezander  Schweizer,  28.  September  1851. 

S.  72  "  über  Deschwanden  vgl  Schulrat,  Missivenbuch  1855  p.  26  ff.  —  Karmarsch  in 
der  Allgemeinen  deutschen  Biographie.  —  Sonntagspost  1866  p.  299.  —  Über  die  Familie 
vgl.  Dürrer,  Art  Deschwanden  im  Schweiz.  Künstlerlexikon,  herauageg.  von  C.  Brun,  I,  p.  358. 

S.  76 11  Über  das  Polytechnikum  in  Karlsruhe  vgl.  den  von  Redtenbacher  verfaßten  Ab- 
schnitt in  «Die  Residenzstadt  Karlsruhe',  p.  123  ff.  (Karlsruhe  1858),  femer  Nebenius,  Über 
technische  Lehranstalten,  p.  169  ff.,  ZSUer,  Die  Universitäten  und  technischen  Hochschulen, 
p.  60  ff.,  67  ff.  —  über  die  Beziehungen  Deschwandens  zu  Redtenbacher  vgl.  Redtenbacher, 
Geistige  Bedeutung  der  Mechanik,  Biographische  Skizze,  p.  42.  —  In  Eschers  Papieren 
befinden  sich  Zusammenstellungen  von  der  Hand  Deschwandens  Uber  die  Einrichtungen 
der  £eole  Polytechnique,  der  Ecole  Centrale,  der  polytechnischen  Schulen  zu  Karlsruhe, 
Stuttgart,  München,  Augsburg,  Nürnberg,  Wien,  und  der  höheren  Gewerbeschule  zu  Dann- 
stadt;  doch  gehören  sie  wohl  zum  Jahre  1854,  da  die  im  Sommer  1851  erfolgte  Schließung 
der  Ecole  Polytechnique  für  die  Schweizer,  die  bis  dahin  stets  eine  Anzahl  Plätze  darin 
gehabt  hatten,  als  seit  längerer  Zeit  erfolgt  vorausgesetzt  wird.  An  der  Ecole  Centrale 
galt  das  Prinzip,  daß  alle  Kurse  von  allen  Schülern  besucht  werden  müßten;  doch  gab 
es  neben  dem  gemeinsamen  Unterricht  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahres  an  gesonderte 
Zeichnungs-  und  Übungsstunden  für  die  vier  sogenannten  Spezialitäten  der  Mechaniker, 
Konstrukteure,  Metallurgisten  und  Chemiker.  Das  Polytechnikum  in  Stuttgart  hatte  keine 
Trennung  in  Fachschulen,  mit  Ausnahme  eines  besondern  Kurses  für  Handelaleute,  das 
in  München  ebenfalls  nicht  mit  Ausnahme  des  speziell  dem  Straßen-,  Brücken-  und 
Wasserbau  gewidmeten  4.  Kurses;  dasjenige  in  Wien  zerliel  in  eine  technische  und  eine 
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kommerzielle  Abteilung.  —  Über  den  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  dem  einheitlichen 
Unterricht  der  ficole  Centrale  und  dem  In  Zürich  eingeführten  Fachschulsystem  verbreitet 
■ich  auch  Comb tw tute,  p.  3ia 

Seite  77  **  Die  ficole  Polytechnlque,  £coIe  Centrale,  sowie  das  Polytechnikum  in  Wien  ver- 
langten das  zurückgelegte  16.,  Stuttgart  und  München  nur  das  15.,  Karlsruhe  für  den  Ein- 
tritt in  die  erste  mathematische  Klasse  das  zurückgelegte  15.,  in  die  Fachschulen  das 
17.  Altersjahr. 

S.78»  Der  Bericht  Blancheta,  datiert  Lausanne,  II.  Juni,  befindet  sich  unter  dem  Titel 
.Introductlon  historique'  in  den  Papieren  Eschers  Im  Bundesarchiv.  Er  belaßt  sich  ein- 
gehend mit  den  franzosischen  Anstalten  und  hat  mit  dem  gedruckten  Bericht  so  gut  wie 
nichts  gemein. 

S.  80  M  Der  gedruckte  Bericht  Uber  die  polytechnische  Schule  ist  im  Namen  der  Experten- 
kommission von  Fransdni,  als  ihrem  Präsidenten,  unterzeichnet,  gleich  wie  die  Übrigen 
Berichte  der  Mehrheit  und  die  beiden  Oesetz  es  entwürfe;  dagegen  lehlt  ihm  der  Name  des 
Verlassers,  der  bei  den  andern  Schriftstücken  jeweilen  unter  demjenigen  Franscinis  steht, 
ohne  Zweifel  deshalb,  well  Deschwanden  nicht  Mitglied  der  Kommission  war.  In  der 
Reinschrift  im  Bundesarchiv  findet  sich  gar  keine  Unterschrift  Die  Unterzeichnung 
durch  Fransdni  hat  zu  der  irrtümlichen  Annahme  geführt,  er  sei  der  Verfasser  des 
Polytechnikumsberichtes  (Geiser,  Die  Bestrebungen  zur  Gründung  der  eidgenössischen 
Hochschule,  p.  119).  Daß  er  es  nicht  Ist,  erhellt  aus  einem  Brief  Eschers  an  Alezander 
Schweizer  vom  8.  Juli  1851,  der  mit  den  Worten  anfangt:  .Nachdem  Hr.  Fransdni  kein 
Jota  an  den  Vorarbeiten  für  die  Hochschule  und  die  polytechnische  Schule  gemacht  hat, 
beschäftigt  er  sich  nun  damit,  die  Vorarbeiten  der  Expertenkommission  —  zu  verlieren!1 
Die  wirkliche  Autorschaft  geht  aus  dnem  Bride  Desckwandens  an  lischer  vom  8.  Juli 

1851  (Eschers  Papiere  im  Bundesarchiv)  hervor:  „Nachdem  ich  die  definitive  Redaktion 
des  Oesetzesentwuries  betreffend  die  eidgenössische  polytechnische  Schule  mit  dem  ur- 
sprünglichen Vorschlage  verglichen,  finde  ich  es  nicht  nötig,  noch  andere  Veränderungen 
an  dem  diesem  Entwurf  beizulegenden  Berichte  anzubringen,  ds  die  von  Ihnen  selbst 
eingetragenen,  mit  denen  ich  vollständig  einverstanden  bin.  Da  mein  Entwurf  de»  Be- 
richt*» die  Scheidung  zwischen  Haupt-  und  Hilfslachem  Uberhaupt  nicht  einlaßlicher  be- 
gründet, so  glaube  ich  wegen  der  in  dieser  Beziehung  durch  die  Kommission  vorgenommenen 
Veränderung  nichts  Neues  beifügen  zu  sollen.'  Das  Tltdblatt  des  Berichtes,  sowie  der 
Voranschlag  von  Deschwandens  Hand  sind  in  Alfred  Eschers  Papieren  noch  vorhanden. 

S.  81  »  Berichte  der  vom  Bundesrat  unterm  7.  Mai  1851  niedergesetzten  Kommission  Uber 
eine  zu  errichtende  eidgenössische  Universität  und  polytechnische  Schule,  nebst  Oesetzes- 
entwürfen.  Bundesbtatt  1851,  Bd.  II,  BeUage.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1851  p.  810, 

S.  82  «  Bundesblatt  I8SI  II,  p.  557  ft,  Protokdl  des  Bundesrates  vom  15.  Juli  1851. 

S.  83  "  Protokoll  des  Nationalrates  V,  p.  14a  —  Bundesbtatt  1851  Iii,  p.  203  ft  —  Neue 
Zürcher  Zeitung  1851  p.  970.  —  Escher  an  Schweizer,  5.  und  6.  August  1851. 

S.  84  »•  Neue  Zürcher  Zeitung  1851  p.  1486,  1561.  —  Züricher  Post  1900,  Nr.  305.  —  Protokoll 
des  Naüondrates  VI,  p.  33,  121. 

S.  86  >•  Bundesblatt  1854  I,  p.  I  ft,  225  ff.  —  Bund  1852  p.  453.  —  Neue  Zürcher  Zeltung 

1852  p.  445,  491.  —  Bleistittnotizen  Eicken  über  die  Voten  der  einzelnen  Mitglieder 
(Bundesarchiv). 
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Seite  87  "  Bundesarchiv,  Akten  Eidgen.  Universität  —  Vgl  Bunde*blatt  1854  I,  p.  42  H. 

S.  88  "  Über  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Waat  nach  1848  vgl.  MaiUefer,  Histoirc  du 
Canton  de  Vaud,  p.  486  ff. 

S.  88  "  Bund  1852,  Nr.  39,  40  und  50.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1852  p.  166.  —  Nouvelliate 
Vaudois  1852,  Nr.  23  und  24.  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  gouvernementale  „Nouvelliate 
Vaudois«  die  8  Artikel  anlängllch  totzuschweigen  suchte. 

S.  89  "  Nouvelliste  Vaudois  1852,  Nr.  71.  -  Bund  1852  p.  647. 

S.  90"  Neue  Zürcher  Zeitung  1852  p.955,  1853  p.  121,  949.  —  Protokoll  des  Nationalrates 
VII,  p.  252,  IX,  p.  401. 

S.  90  "  Neue  Zürcher  Zeltung  1853  p.  986,  1854  p.  457. 

S.  92  «  Bundeablatt  1854  I,  p.  1  IL,  63  H.,  98  ff.,  215  IL,  225  H. 

8.92"  Neue  Zürcher  Zeitung  1853  p.  1157,  1167.  Es  lüge  nahe,  zu  denken,  daß  Federer 
im  Einvernehmen  mit  Escher  gehandelt  habe;  allein  aus  einem  Brief  Federe  rs  an  Escher 
vom  13.  Juni  1854  geht  das  Gegenteil  hervor. 

8.93"  Basler  Zeitung  1854,  Nr.  3.  —  Allgemeine  Zeitung  1854  p.  101. 
S.  95  »  Le  Pays  1854,  Nr.  4,  5,  6,  8.  —  Nouvelliste  Vaudois,  Nr.  5,  6,  8,  9. 
S.  95"  Federer  an  Escher,  13.  Juni  1854. 

8.96"  Testament  des  Friedrich  August  Chatclain  vom  II.  Januar  1854  (Bundesarchiv). 
S.  97»  Bund  1854,  Nr.  23,  p.  95, 

S.  105  "  Der  Darstellung  der  Debatte  wurde  die  Berichterstattung  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung  1854  p.  67  11.,  zu  Grunde  gelegt,  aber  auch  die  .Eidgenössische  Zeltung*,  die 
.Basier  Zeitung*,  der  .Bund*,  die  .Berner  Zeitung*,  der  .Nouvelliste  Vaudois*,  der  .Pays* 
und  die  .Allgemeine  Zeltung*,  sowie  lür  die  Rede  Eschers  Notizen  in  dessen  Nachlaß 
zu  Rate  gezogen.  Das  amtliche  Protokoll  des  Nationalrates  (Bd.  X,  p.  124  H.)  enthält 
Uber  die  Debatte  nichts. 

S.  106  "  Vgl.  Allgemeine  Zeitung  1854  p.  341.  —  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  85.  —  Bund, 
p.68,  95,  175.  -  Pays,  Nr.  II. 

S.  106  "  Bund,  p.  89.  —  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  9 1 .  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  87  und  9a 
S.  107  "  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  87.  —  Bund,  p.  85  ff. 

S.  108  "  Antrag  der  einen  Hälfte  der  nationalrätlichen  Kommission,  Entwurf  eines  Bundes- 
gesetzes betreffend  Errichtung  einer  eidgenössischen  Universität  und  polytechnischen 
Schule  (lithographiert  im  Bundesarchiv).  —  Vgl.  Berner  Zeltung,  Nr.  23.  —  Neue  Zürcher 
Zeitung,  p.  99. 

S.  109"  Neue  Zürcher  Zeltung  vom  16.  Januar  (p.  63),  Korresp.  aus  der  Bundesstadt:  .Im 
Ständerat  ist's  schwieriger.  Gewisse  OemäOigte  wollen  die  Hochschulfreunde  mit  dem 
Polytechnikum  ablinden.*  —  Die  Berner  Zeitung  vom  20.  Januar  (Nr.  19)  brachte  eine  un- 
mittelbar vor  der  Hauptabstimmung  vermutlich  von  Stämpfli  geschriebene  Notiz,  daß  im 
Nationalrat  wahrscheinlich  eine  schwache  Mehrheit  sich  für  die  Hochschule  ergeben  werde. 
.Im  Ständerat  ist  dagegen  die  umgekehrte  Aussicht  ziemlich  sicher.  Das  Resultat  dürfte 
immerhin  die  Errichtung  vorderhand  wenigtens  der  polytechnischen  Schule  sein.* 

S.  110"  Die  Motive  der  Schwenkung  sind  in  einer  wohl  von  Kern  herrührenden  Bemer 
Korrespondenz  der  .Thurgauer  Zeitung*  (reproduziert  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  vom 
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29.  Januar,  p.  1 19)  ziemlich  deutlich  entwickelt  —  Ein  Briel  Tourte's  an  Escher  (Bern, 
22.  Januar  1854)  lädt  einen  Blick  In  da«  geheime  Getriebe  tun.  Tourte  verlangt,  da«  das 
Projekt,  so  wie  es  zwischen  ihm  und  Escher  vereinbart  worden  sei,  von  der  Kommission 
angenommen  werde:  „Je  sais  que  vous  aurez  sans  moi  la  majorite*  dans  le  Conseil  national. 
Seulement  pour  l'avenir  de  votre  crlation,  il  serait  utile  d'Gtre  d'aecord  avec  les  libe*raux 
de  Geneve  et  de  briser  ainsi  la  coalition  des  langues.*  Sehr  unzufrieden  mit  der  Wendung 
Eschers  und  Kerns  war  die  Neue  Zürcher  Zeitung,  die  erklärte  (p.  99):  »Wir  hätten  die 
angebotene  «Tourte»  mit  keinem  Finger  angerührt";  die  erklärtesten  Gegner  des  National- 
instituts hätten  sich  von  zwei  Seiten  her  einander  genähert,  um  den  Zlirchem  ein  Danaer- 
geschenk abzudrängen. 

Seite  1 10  "  Camperio  hatte  in  der  Tat  gesagt,  „que  la  Suisse  francaise  ne  sc  souciait  pas  de 
poss^der  l'Ecole  polytechnique"  (Nouvelliste  Vaudois,  Nr.  II),  und  die  Waatländer  Depu- 
tierten scheinen  sich,  mit  Ausnahme  Blanchenay's,  ähnlich  ausgesprochen  zu  haben. 

S.  III  •*  Neue  Zürcher  Zeitung,  p. 99  ff.  —  Bund,  p. 98  ff.  —  Protokoll  des  Nationalrates 
X,  p.  145  H. 

8.  1 12  "  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  103,  1 1 1.  —  Bund,  p.  104,  1 1 1.  —  Eidgenössische  Zeitung, 
p.  109.  —  Berner  Zeltung,  Nr.  27.  —  Protokoll  des  Nationalrates  X,  p.  162  ff. 

S.  1 12  M  Schreiben  des  Staatsrates  von  Waat  an  den  Bundesrat  vom  25.  Januar  1854 
(Bundesarchiv). 

S.  1 13  •»  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  1 13.  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  1 13  f.  —  Bund,  p.  1 15.  — 
Berner  Zeltung,  Nr.  28.  —  Protokoll  des  Nationalrates,  p.  ISO  ft 

S.  114    Der  Staatsrat  von  Waat  an  den  SUnderat,  27.  April  1854  (Bundesarchiv). 

S.  114  Ein  Lied  .Pas  d'UnivereiK*  im  „Paye«,  Nr.  12  (28.  Januar  1854)  beginnt  mit  folgender 
Strophe:  „Confe'de'res I  le  sommes-nous  encore? 

Grace  au  bonsens  de  nos  ldgislateurs, 

L'unitarisme,  ä  belies  dents,  de*vore 

Nos  libertls,  notre  avenir,  nos  moeursl 

Centralisezl  la  victoire  est  faclle. 

Mais  notre  droit  doit  etre  respecte*! 

Pour  fviter  la  discorde  civile, 

Suisses  francais,  pas  d'universite"  1" 
Jede  von  den  vier  Strophen  endet  mit  dem  gleichen  Refrain.  Als  Dichter  zeichnet  F.  Oyex 
zu  Ciarens. 

S.  114  ■  Pays,  Nr.  10.  —  Nouvelliste  Vaudois,  Nr.  10.  —  Das  Comite*  de  pe*tition  (unter- 
zeichnet L.  Bourgeois  und  L.  Vautier)  an  den  Ständerat,  Lausanne,  31.  Januar  1854.  — 
Vlollier-Bochat,  Präsident  des  Cercle  national  de  Geneve,  an  den  Präsidenten  des  Stände- 
rates, 1.  Februar  1854.  —  Die  Petition  von  Freiburg  vom  2&  Januar  1854  (Bundesarchiv).  — 
Protokoll  des  Ständerales,  VII,  Nr.  568  (rot). 

S.  116  »  Die  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  131,  bringt  das  Votum  Kappelers  am  ausführlichsten. 

S.  117  »•  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  78,  131.  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  123.  —  Bund, 
p.  127  II.,  131.  —  Berner  Zeitung,  Nr.  32.  —  Nouvelliste  Vaudois,  Nr.  14.  —  Protokoll  des 
Ständerates  VII,  Nr.  516  (rot),  553. 

S.  118  "  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  133,  135.  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  127.  —  Bund, 
p.  133.  —  Berner  Zeitung,  Nr.  32.  —  Nouvelliste  Vaudois,  Nr.  15.  —  Protokoll  des  Stände- 
rates, Nr.  557,  558. 
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Seite  120  "  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  137.  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  129, 131.  —  Bund, 
p.  135  I.  —  Berner  Zeitung,  Nr.  33.  —  Nouvelliste  Vaudols,  Nr.  15.  —  Protokoll  des  Stünde- 
Nr.  569. 


S.  121  "  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  1904,  Helt  5,  p.  221.  —  Für  die  weiteren 
Schicksale  der  Universitätsfrage  vgl.  die  Schriften  von  Geiser,  Die  Bestrebungen  znr 
Oründung  einer  eidgenössischen  Hochschule,  und  Locher,  Die  Unterstützung  der  kantonalen 
Hochschulen  durch  den  Bund  (Zürich  1904). 

S.  122  "  Neue  Zürcher  Zeitung  1854  p.  137.  —  Bund,  p.  136.  —  Protokoll  des  Ständerates, 
Nr.  569. 

S.  123  "  Berner  Zeitung,  Nr.  53.  —  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  139. 

S.  123"  Pays  1854,  Nr.  15  und  16.  -  Allgemeine  Zeitung  1854  p.  663  f.  —  Neue  Zürcher 
Zeitung,  p.  149. 

S.  124  »  Über  die  Entstehung  des  Polytechnikumsgesetzes  meldet  ein  anscheinend  gut 
informierter  Berner  Korrespondent  des  .Pays*  (Nr.  16)  vom  3.  Februar:  „Ich  muß  ihnen 
erzählen,  wie  die  Dinge  vorgestern  im  Ständeratc  verlaufen  sind.  Als  die  Diskussion  ihrem 
Ende  nahte  und  über  die  Mehrheit  gegen  die  Universität  kein  Zweifel  mehr  sein  konnte, 
da  verließen  die  Herren  Escher  und  Kern  die  Sitzung  des  Nationalrats,  um  in  Eile  einen 
GeseUesentwurf  über  die  Errichtung  einer  polytechnischen  Schule  auszuarbeiten,  mit  der 
Tendenz,  sie  der  Universität  möglichst  anzunähern,  um  diese  später  nach  und  nach  doch 
noch  zu  erhalten.  Unmittelbar  nach  Beendigung  der  Sitzung  wurde  die  (ständerätllche) 
Kommission  von  neuem  einberufen,  und  die  Minderheit  war  nicht  übel  erstaunt,  als  sie 
Herrn  Rattimann  wie  durch  Zauberei  einen  ganz  neuen  Gesetzesvorschlag  präsentieren 
sah.  Die  Minderheit  protestierte  vergebens  gegen  diesen  heimtückischen  Streich  (coup 
de  Jarnac)  und  verlangte  Rückweisung  an  den  Bundesrat,  damit  dieser  einen  Entwurf 
vorlege.  Die  Mehrheit  der  Vier,  bestehend  aus  Pattimann,  Blumer,  Fazy  und  Kappeler, 
ging  vorwärts,  und  im  Laufe  einiger  Viertelstunden  war  alles  abgemacht'  Im  Widerspruch 
zu  dieser  Darstellung,  die  Escher  und  Kern  zu  Urhebern  des  Polytechnikumsgesetzes 
stempelt,  steht  aber,  daß  Schulpräsident  Kappeler  sich  später  andern  gegenüber  stets 
dahin  ausgesprochen  hat,  daß  er  der  Urheber  sei  und  es  in  einer  einzigen  Nacht  zu  Papier 
geworfen  habe  (laut  übereinstimmenden  Mitteilungen  von  Herrn  Professor  Oeiser  und 
Fräulein  Marie  Kappeler).  Diese  Autorschaft  Kappelers  wird  bestätigt  durch  das  im  Besitze 
von  Fräulein  Kappeler  befindliche  Brouillon  des  Gesetzesentwurfes,  bezw.  den  litho- 
graphierten Entwurf  des  vom  Nationalrate  beschlossenen  Gesetzes,  der  die  von  der  Hand 
Kappelers  angebrachten  Streichungen  und  Zusätze  enthält,  welche  den  neuen  Entwurf 
ausmachen.  Dagegen  scheint  es  mir  unmöglich,  daß  dieser  Entwurf  erst  in  der  Nacht 
vom  I.  auf  den  2.  Februar  entstanden  sein  soll.  Er  mußte  notwendig  noch  der  Kommission 
vorgelegt  werden,  und  deren  Beratung  muß,  wie  der  Korrespondent  des  »Pays*  richtig 
meldet,  noch  im  Laufe  des  1.  Februar  stattgefunden  haben,  da  Blumer  schon  in  der  Sitzung 
des  Ständerates  am  2.  Februar  den  Entwurf  als  fertiges  Traktandum  ankündigen  konnte. 
Anderseits  kann  der  Entwurf  auch  nicht  schon  in  der  Nacht  vom  31.  Januar  auf  den 
I.  Februar  entstanden  sein,  da  der  Antrag,  ein  Polytechnikum  ,in  Verbindung  mit  einer 
Schule  lür  das  höhere  Studium  der  exakten,  politischen  und  humanistischen  Wissen- 
schaften" mit  dem  bestimmten  Sitz  in  Zürich  zu  errichten,  erst  am  1.  Februar  von  Ammann 
und  Hermann  gestellt  wurde,  sich  aber  schon  im  Brouillon  befindet  Ich  stelle  mir  daher 
den  Gang  der  Dinge  folgendermaßen  vor.  Schon  während  der  Ständeratssitzung  am 
I.  Februar,  als  die  Verwerfung  des  naüonalrätlichen  Universitätsgesetzes  in  sicherer 
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Aussicht  stand,  dafür  aber  die  Annahme  dei  Antrags  Ammann-Hermann  zu  erwarten  war, 
nahm  Kappeler  am  Universitätsgesetze  die  Streichungen  vor,  die  ihm  notwendig  schienen, 
um  es  in  ein  Polytechnlkumsgesetz  umzuwandeln.  Dann  teilte  er  das  so  modifizierte 
Gesetz  Escker  und  Kern  mit,  welche  deshalb  in  jener  vom  ,Pays"  konstatierten  auffälligen 
Weise  die  Sitzung  des  Nationalrates  verlieSen;  auch  Fräulein  Kappeler  schreibt,  sie 
glaube,  ihr  Vater  habe  den  Entwurf,  ehe  er  ihn  der  Kommission  vorlegte,  Alfred  Escher 
vorgelesen.  Die  Beiden  scheinen  mit  dem  Entwürfe  völlig  einverstanden  gewesen  zu 
sein;  wenigsten«  weist  das  Brouillon  keinerlei  Zusätze  oder  Bemerkungen  von  fremder 
Hand  auf.  Endlich  wird  der  Entwurf  auch  noch  In  die  Hand  Rättimanns  gewandert  sein, 
welcher  der  eigentliche  Vertrauensmann  Eschers  im  Ständerate  war.  So  war  alles  bereit, 
als  nach  Schluß  der  Sitzung  des  Standerats  am  1.  Februar  dessen  Hochschulkommission 
einberufen  wurde,  und  Rflttimann  brachte  den  Entwurf  in  die  Kommission  mit,  der  rasch 
durchberaten  wurde.  In  der  Nacht  schrieb  dann  Kappeler  sein  Brouillon  ins  reine,  um 
den  Entwurf  am  2.  Februar  durch  die  Lithographie  vervielfältigen  und  ins  Französische 
übersetzen  zu  lassen.  In  dieser  Weise  scheinen  mir  der  Bericht  des  .Pays*  und  die  Aus- 
sagen Kappelers  sich  ganz  gut  vereinen  zu  lassen  und  sich  zu  ergänzen. 

Seite  124  »  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  141.  —  Berner  Zeitung,  Nr.  34.  —  Allgemeine  Zeitung, 
p.  694.  —  Protokoll  des  Ständerates,  Nr.  578. 

S.  125  "  Bundesgesetz  betreffend  die  Errichtung  einer  höhem  eidgenössischen  Unterrichts- 
anstalt (lithographierter  Entwurf  im  Bundesarchiv). 

S.  129  M  Ober  die  Debatte  im  Ständerat  am  3.  und  4.  Februar  siehe  Neue  Zürcher  Zeitung, 
p.  145,  147  ff.  —  Bund,  p.  143  L,  147  f.  —  Bemer  Zeitung,  Nr.  35  und  36.  —  Eidgenössische 
Zeitung,  p.  139,  141,  143.  —  Nouvelliste  Vandow,  Nr.  16.  —  Protokoll  des  Ständerates, 
Nr.  581,  582  (nur  Anträge  und  Beschlüsse). 

S.  129  ••  Eztralt  du  Proces-verbal  du  Grand  Conseil,  Seance  du  4  fevrier  1854  (Bundes- 
archiv). -  Nouvelliste  Vaudois,  Nr.  16. 

S.  133  "  Ober  die  Polytechnikumsdebatte  im  Ständerate  siehe  Neue  Zürcher  Zeltung,  p.  153, 
156  f,  159, 161.  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  154, 157  f.  —  Bund,  p.  155  fl  —  Berner  Zeltung, 
Nr.  37  und  38.  —  Protokoll  des  National  rates,  p.  323—340  (nur  die  Anträge  und  Beschlüsse). 

S.  134  -  ZOUer,  Die  Universitäten  und  technischen  Hochschulen,  p.  188. 

S.  136  M  Bundesgesetz  betreffend  die  Errichtung  einer  eidgenössischen  polytechnischen 
Schule  vom  7.  Hornung  1854  (Amtliche  Sammlung  IV,  p.  I  ff.).  Das  Gesetz  umfaßt 
44  Artikel  auf  1 1  Seiten,  der  Entwurf  Eschers  von  1851  83  Artikel  auf  22  Selten,  der  der 
nationalrätlichen  Kommission  von  1853  83  Artikel  auf  18  Seiten.  Das  Verhältnis  der 
verschiedenen  Entwürfe  zu  einander  und  zum  Gründungsgesetz  vom  7.  Februar  1854 
läßt  sich  durch  folgende  Stammtafel  veranschaulichen: 

Itahrenitttagttttiaitirori  Eechera  (ISSI)  Poljteehnikum««<-vt  tontwurl  Eschert  (1SM) 

UBirenlUteieseUentwari  da  Bnndeeretct  (IKI)       Polyteehnltumtftsetrantwurf  dm  Bundantc«  (ISS1) 

Uaiv«ttUUttesetKntwurt  dir  Nitlon »tritt-              PolyltclinlkoTOgwtiefltwurt  (kr  NaHoaalrat*- 
tomnÜMioB  (ISM)  komm  Urion  (ISU) 

Vereinigter  Entwurf  Bechen  und  Kerne  für  du  UniKrsiUtt-PoIrtecaaiknm  (».Januar  ISM) 

I 

QrwUriTonchlig  än  NitloniJrttea  lür  du  Universititi-Polvtcchnikum  (27.  Januir  ISM) 
(verworfen  vom  Stlnderat  im  I.  Februar  ISM) 

Or****»gtg,>*ti  \om  l.Ftbrmor  1*9*. 
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Seite  136  »  Bund  1854  p.  175. 

S.  139"  Pays  1854,  Nr.  9,  12,  14,  16.  -  Nouvelllste  Vaudois  1854,  Nr.  15,  16.  —  Das 
Petitionskomitee  an  den  Bundesrat,  Lausanne,  8.  Februar  1854  (Bundesarchiv).  —  Inter- 
essant ist  das  Urteil  Gottfried  KeUtrs  Uber  das  Verhalten  der  Waat  in  einem  Briefe  an 
Hermann  Hettner  vom  II.  Februar  1854:  .Die  Idee  einer  schweizerischen  Hochschule 
hat  nach  harten  Kämpfen,  worin  sich  wunderliche  Gegensätze  offenbarten,  im  schönen 
Monat  Januar  oder  Februar  endlich  Fiasko  gemacht  Die  Welschen  stemmten  sich  mit 
aller  undisziplinierten  Wildheit  des  Romanismus  gegen  diesen  Vorposten  germanischer 
Kultur  und  ließen  die  katholischen  Obskuranten  der  deutschen  Urschweiz,  die  sich  auch 
dagegen  sperrten,  als  unschuldige  Lämmlein  erscheinen.  Sie  wollten  sogar  den  Ostrazis- 
mus  ausüben  gegen  einen  der  Ihrigen,  welcher  dafür  gestimmt  hatte,  daß  auf  gemein- 
eidgenossische  Kosten  «die  Träumereien  und  der  Unsinn  der  deutschen  Philosophie«  ein- 
geführt und  gelüttert  würden.«   Bätktold,  Gottfried  Kellers  Leben  II,  235. 

S.  139  «  Protokoll  des  Bundesrates,  13.  Februar  1854.  —  Der  Bundesrat  an  den  Regienings- 
rat  in  Zürich,  13.  Februar  IS54  (Staatsarchiv  Zürich,  Akten  L,  107»). 
S.  140-  Eidgenössische  Zeitung  1854  p.  153. 

S.  141  n  Neue  Zürcher  Zeitung  1854  p.  169  f,  173.  —  Eidgenössische  Zeitung  1854  p.  181, 189. 
S.  141  -  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  205.  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  195. 
S.  142  "  Akten  im  Zürcher  Staatsarchiv  L,  107*.  —  Neue  Zürcher  Zeitung,  p.  397,  421, 
427.  —  Eidgenössische  Zeitung,  p.  406  f. 

S.  144  "  Weisung  des  Rcgicrungsrates  betreffend  Polytechnische  Schule  vom  15.  April 
1854  (Staatsarchiv  Zürich,  Akten  L,  107*).  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1854  p.  457,  461  I., 
823.  -  Eidgenössische  Zeitung  1854  p.  429,  433.  -  Amtliche  Sammlung  des  Kantons  Zürich. 

S.  145  -  Auszüge  aus  dem  Protokoll  des  Bundesrates,  I.  und  17.  März,  3.  April  1854. 

S.  146  -  Bolley  an  Franscini,  5.  März  1854.  Hauptinhalt  der  Verhandlungen  der  eid- 
genössischen Kommission  zur  Entwerfung  der  Reglemente  für  das  Polytechnikum  (von 
Bolley,  der  auf  Franscinl's  Wunsch  eine  Art  Protokoll  aulnahm),  Bundesarchiv. 

S.  146-  Das  Departement  des  Innem  an  den  Bundesrat  I3./21.  Juni  1854.—  Neue  Zürcher 
Zeitung  1854  p.  744.  —  Das  Zusammenarbeiten  Eschers  mit  Deschwsnden  erhellt  aus  den 
zahlreichen  Notizen  von  der  Hand  Deschwandens  Uber  die  Lehrpläne  und  Einrichtungen 
der  verschiedenen  Polytechniken,  über  obligatorisch  und  nicht  obligatorisch  zu  erklärende 
Fächer,  über  die  Verteilung  der  Fächer  auf  die  Jahreskurse,  die  Zahl  der  Prolessuren, 
die  zu  verlangenden  Vorkenntnisse  der  Zöglinge  etc.,  die  sich  alle  Im  Nachlaß  Allred 
Eschers  befinden.  Vgl.  auch  den  Brief  Deschwandens  an  Escher  vom  8.  April  1854. 

S,  147  -  Am  13.  Februar  1854  hatte  der  Bundesrat  das  Departement  des  Innern  eingeladen, 
sich  die  Reglemente  der  polytechnischen  Schulen  in  Paris,  Wien,  Karlsruhe,  Stuttgart  u.  s.  w. 
zu  verschaffen.  Der  schweizerische  Minister  in  Paris,  Barman,  sandte  Programme  und 
Jahresberichte  der  Ecole  centrale  und  der  Ecole  polytechnique ;  der  Geschäftsträger  in 
Wien,  Steiger,  Programme  des  dortigen  Polytechnikums  mit  einem  Schreiben  der  Direktion 
des  letztem,  wonach  Reglemente,  Jahresberichte  u.  dgl.  nicht  in  Druck  gelegt  seien.  Der 
badische  Geschäftsträger  in  der  Schweiz,  v.  Dusch,  verschaffte  dem  Departemente  Pro- 
gramme und  Gesetze  der  Polytechniken  von  Karlsruhe  und  Stuttgart;  der  bayrische  Ge- 
sandte v.  Verger  Jahresberichte  der  polytechnischen  Schulen  In  München,  Augsburg  und 
Nürnberg.  Am  15.  April  Ubermittelte  der  preußische  Ministerpräsident  v.  Manteuffel  dem 
preußischen  Gesandten  bei  der  Eidgenossenschaft,  v.  Sydow,  Erlasse  und  Vorschriften 
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betreffend  die  k.  Bauakademie  und  das  Gewerbeinstitut  in  Berlin  lür  die  Bundesbehörden, 
und  am  28»  Marz  erteilte  der  sardinische  Unterrichtsminister  Clbrario  zu  Händen  der  Eid- 
genossenschaft AulschlUsse  Uber  den  Mathematik-  und  Architekturunterricht  an  der 
Turiner  Universität.  Bundesarchiv,  Akten  Polytechnikum.  Ein  Teil  des  von  Franscini 
gesammelten  Materials  findet  sich  in  dem  Sammelband  91999  in  der  Bibliothek  des  Poly- 
technikums. 

Seite  160  "  Bericht  über  den  Entwurf  zu  einem  Reglemente  für  die  eidgenössische  poly- 
technische Schule,  21.  Brachmonat  1854  (Bundesblatt  1854  III,  p.  143  ff.).  —  Reglement  für 
die  eidgenössische  polytechnische  Schule  (Amtliche  Sammlung  IV,  p.  275  ff.). 
S.  161  «  Bundesblatt  1854  III,  p.  87  ff.,  91  ff. 
S.  162  M  Bundesblatt  1854  III,  p.  107—109  ff. 
S.  162  "»  Bundesblatt  1854  III,  p.  228  ff. 
S.  163  ••'  Bundesblatt  1854  III,  p.  231  fi 

S.  164     Protokoll  des  Bundesrates,  7.  Juli  1854.  —  Neue  Zürcher  Zeitung  1854  p.  829, 
841,  853,  862.  —  Bund  1854  p.  769,  784,  794.  —  Amtliche  Sammlung  IV,  p.  241  u.  243. 
S.  164  '«  Protokoll  des  Bundesrates,  31.  Juli  1854.  —  Bundesblatt  1854  III,  p.  61.  —  Amt- 
liche Sammlung  IV,  p.  274. 

S.  165  ,M  Bundesblatt  1854  III,  p.  63,  284,  594.  —  Akten  im  Bundesarchiv. 
S.  169     Kern,  Souvenirs  politiques  (Bern  1887);  Politische  Erinnerungen  (1833—1883, 
Frauenleld  1887).  —  Kesselring,  Dr.  J.C.Kern  (Frauenfeld  1888).  —  Kerns  Papiere,  mir 
von  Fraulein  Kern  in  Berilngen  gütigst  zur  Verfügung  gestellt 

S.  173  "»  Lipstus,  Gottfried  Semper  in  seiner  Bedeutung  als  Architekt  (Berlin  1880).  — 
Hans  Semper,  Gottfried  Semper  (Berlin  1880).  —  Artikel  Semper  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie,  Bd.  33.  —  Es  versteht  sich,  daß  bei  dieser  wie  bei  allen  folgenden 
biographischen  Notizen  stets  auch  die  von  Jegker,  Paar  und  Radio  herausgegebene 
„Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  Gesellschalt  ehemaliger  Studierender 
der  Eidgenössischen  polytechnischen  Schule«  (Zürich  1894),  die  eine  Sammlung  knapper, 
aber  aus  authentischen  Mitteilungen  und  Akten  geschöpfter  Biographien  der  Professoren 
und  Hilfslehrer  der  Anstalt  enthält,  zu  Rate  gezogen  worden  ist  Im  übrigen  beruhen 
die  Angaben  dieses  Kapitels,  wo  keine  besonderen  Quellen  zitiert  sind,  auf  den  Akten 
des  Archivs  des  schweizerischen  Schulrates  und  des  Bundesarchivs. 

S.  173  ,M  Ein  mir  von  Herrn  Oberst  Meister  gütigst  mitgeteiltes  Billet  Richard  Wagners 
an  Hagenbuch  lautet:  .Lieber  Freund!  Hier  ist  die  Antwort  Sempers.  Da  Sie  mich  zu- 
letzt noch  wegen  dieser  Angelegenheit  sprachen,  bitte  ich  Sie,  mit  Sulzer  zu  beraten, 
was  zu  tun  sei,  um  meinem  Freunde  ein  möglichst  bestimmtes  und  —  bestimmendes 
Anerbieten  zu  machen.  Ich  konnte  mir  wohl  denken,  daß  ein  gemütlicher  Orund  zur 
Änderung  seiner  Stellung  bei  Semper  vorhanden  sein  möchte.  Beachten  Sie  doch  recht 
genau,  worüber  er  Aufklärung  wünscht,  und  teilen  Sie  es  an  diejenigen  mit  die  hierin 
zu  entscheiden  haben.  Ihr  Rieh.  Wagner.  25.  August  1854.*  Der  im  Brief  erwähnte 
Sulzer  ist  der  Wagner  ebenfalls  engbefreundete  damalige  Regierungsrat  und  spätere 
Ständerat  J.  J.  Sulzer  in  Winterthur,  der  später  für  Semper  den  Auftrag  des  Baues  des 
Winterthurer  Stadthauses  erwirkte. 

S.  174  ,M  Protokoll  des  Schulrates  27.— 31.  September  1854. 

S.  176  "»  Über  Ferdinand  Stadler  siehe  Hofmeister,  Neujahrsblatt  der  Zürcher  Künstler- 
gesellschaft  1872. 
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Seite  176  »•  über  Julius  SUdler  siehe  Neue  Zürcher  Zeitung  190«,  Nr.  335,  351. 

S.  178  '"  Culmann*  Autobiographie  in  den  Schulrstsakten.  —  Tetmajer,  Über  Culmaniu 
bleibende  Leistungen  (Zürich  1882).  —  /.  Meyer,  Le  Dr.  Charles  Culmann,  Ingenieur  et 
prolesseur  ä  l'Ecole  polytechnlque  Mdlrale  a  Zürich  (Lausanne  1882).  —  Favaro,  Deila 
vita  e  degli  scritti  di  Carlo  Culmann  (Veneria  1882).  —  W.  RUUr,  Artikel  Culmann  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  Bd.  47,  p.  571  ft 

S.  179  "»  Rebstein,  Zum  Rücktritt  von  Prot.  Dr.  J.  Wild  (Schweis.  Bauzeitung  1889  p.  1031.) 
—  Becker,  Zum  8a  Geburtstage  von  ProL  Dr.  Wild.  —  Prof.  Dr.  Joh.  Wild  (Schweis.  Bau- 
leitung 1894,  10.  März  und  1.  September).  —  Ingenieur  Prof.  Dr.  Joh.  Wild  (Verhandlungen 
der  Techn.  Gesellachalt  Zürich  1891—1897).  —  Artikel  Wild  In  der  Allgemeinen  Deutschen 
Biographie,  Bd.  42.  —  Schriftliche  Mitteilungen  von  Herrn  Prof.  Beeker. 

S.  186  ,u  Mühlberg,  Zur  Erinnerung  an  Dr.  P.  A.  Bolley  (Programm  der  Aargauischen 
Kantonsschule  1871).  —  Rambert,  Neue  Zürcher  Zeitung  1872,  Nr.  279—289.  —  Stapfer, 
Bibllotheque  Universelle  1872,  Bd.  44.  —  Verhandlungen  der  Schweizerischen  naturfor- 
schenden Oesellschaft,  54.  Versammlung. 

S.  187     Kurze  Lebensbeschreibung  des  Ellas  Landolt  (Zürich  1894). 

S.  189  1U  Lebenserinnerungen  von  Prol.  Dr.  Albert  Mousson  (Zürcher  Taschenbuch  1895 
und  18%).  -  Wolf,  Albert  Mousson  und  einige  andere  Schweizer  (Zürich  1891). 

S.  190  »•  Vgl.  RiecJte,  Rudolf  Clausius  (Oöttingen  1888). 

S.  190  ■"  Heft,  Artikel  Frey  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie,  Bd.  48. 

S.  192  ,u  Justus  Heer  und  Karl  Schröter,  Lebensbild  eines  schweizerischen  Naturforschers 

(Zürich  1885—1887). 

S.  193  »•  Gäbet,  Gedächtnisrede  auf  Karl  v.  Nägeli  (München  1893).  —  C ramer,  Leben 
und  Wirken  von  Karl  Wilhelm  v.  Nägel!  (Zürich  1896). 

S.  196  0.  Heer,  Arnold  Escher  von  der  Linth  (Zürich  1873).  —  A.  Heim,  Erinnerungen 
an  Arnold  Escher  von  der  Linth  (Zürich  1896). 

S.  196  1,1  Bucholt,  Biographie  Saünolse.  Jules  Marcou  (Salins  1865). 

S.  197  '»  Über  Raabe  siehe  außer  der  Festschrift  der  0.  E.  P,  p.29  Wolf,  Biographien  zur 
Kulturgeschichte  der  Schweiz  II,  p.  437  If.  —  Poggendorf,  Handwörterbuch  der  exakten 
Wissenschaften  II,  p.  555  If.  -  Contor,  Allg.  Deutsche  Biogrsphie,  Bd.  27.  -  Schriftliche 
Mitteilungen  von  Herrn  Prof.  Geiser. 

S.  200 '»  Reden  gehalten  bei  der  Trauerfeierlichkeit  für  R.  Wolf  (insbesondere  diejenige 
von  Prof.  Heim).  -  J.  H.  Graf,  Prof.  Dr.  Rudolf  Wolf  (Bern  1894).  —  Gunther,  Allgemeine 
Deutsche  Biographie,  Bd.  43. 

S.  200  "'  Bäehtoid,  Gottfried  Kellers  Leben  II,  p.  86  ff.,  236  ff. 
S.20I  »•  Vischer  sn  Kern,  28.  März  1855  (Schulrstsakten). 

S.  203 Über  Vischer  siehe  Weltrich,  Allgemeine  Deutsche  Biographie,  Bd.  49  und  die 
dort  angeführte  zahlreiche  Literatur. 

S.  206  Gaspary,  Francesco  de  Ssnctis  (Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Litersturen,  Bd.  53,  p.  129  If.  und  Bd.  54,  p.  I  ff.).  —  P.  VUtari,  Scritti  vsri,  p.  171  IL  — 
Ftrrieri,  Francesco  De  Sanctis  e  la  critica  letteraria  (Milano  1888).  Die  Zweilel  Ferrieri's 
(p.  152)  Uber  das  Unterrichtssekretariat  von  1848  werden  durch  die  eigenhändigen  bio- 
graphischen Notizen  von  De  Sanctis  im  Schulratsarchlv  (Turin,  3.  Dez.  1855)  widerlegt 
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Seite  206  1M  Vgl.  Haektrmann,  Artikel  Behn-Eschenburg  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie, 
Bd.  2. 

S.  208  Löwenfeld,  Artikel  W.  A.  Schmidt  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie,  Bd.  31  und 
die  dort  angegebene  Literatur. 

S.2II      Kugler  an  Kern,  Berlin,  27.  Dez.  1854. 

S.  213  »•  Trog,  Jakob  Burckhardt  eine  biographiache  Skizze  (Baaler  Jahrbuch  1896  und 
•eparat).  —  Neamann,  Artikel  Burckhardt  in  der  Allg.  DeuUchen  Biographie,  Bd.  47,  p.  381 11. 
-  Markwart,  Nekrolog  In  der  Frankfurter  Zeitung  1897,  Nr.  238/45  und  handschriftliche 
Mitteilungen. 

S.  215  m  Ober  Cherbuliez  s.  Rambtrt,  £crivalns  natlonauz,  p.  49  H.  (auch  in  der  Biblio- 
theque  Universelle  1870).  Die  chronologischen  Abweichungen  von  Rambert  beruhen  auf 
Cnerbuliez'  autobiographischen  Notizen,  Im  Schulrataarchiv. 

S.  218  m  Schneider,  Dr.  J.  J.  RUrtimann  (In  Rüttimann,  Kleine  vermischte  Schritten,  p.  3  ff.), 
sowie  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie. 

S.2I9"  Neujahreblatt  der  KUnatlergeaellschait  Zürich  1878.  —  C.Brun,  Artikel  Ulrich 
in  der  Allg.  Deutschen  Biographie,  Bd.  39. 

S.  219 Über  Werdmüller  s.  den  Nekrolog  in  der  Neuen  Zürcher  Zeltung  1892,  Nr.  284, 
Beilage. 

S.  220  •»  Bundesblatt  1855  I,  p.  172,  II,  p.  73,  419,  499;  1856  I,  p.  70,  209.  —  Konzepte  der 
Ernennungen  im  Bundesarchiv.  Für  Boller  wurde  wegen  der  vielen  Vorbereitungsarbeiten 
lür  das  technische  Laboratorium  nachtraglich  der  Amtsantritt  auf  Mitte  August  verlegt 

S.  221  a*  Rede  von  Prof.  Geiser  bei  der  Beerdigung  Kappelers,  p.  5. 

&  221  m  Gonzenbach  an  Bacher,  7.  Marz  1855  (Eschersche  Papiere  im  Bundesarchiv). 

S.  222  u'  Nouvelliste  Vaudois  1855,  Nr.  28.  -  Revue  de  Oeneve,  Nr.  56  L,  Nr.  262.  -  Bund 
1855  p.  253,  257,  261,  265,  281,  501,  505. 


DAS  ERSTE  VIERTELJAHRHUNDERT  (Seite  223-334) 

Seite  226  1  Organisation  des  Vorbereitungskurses  (Bundesblatl  1854  III,  p.  373.  —  Programm 
des  Vorbereitungskurses,  6.  April  1855  (gedruckt).  —  Bericht  Deschwandens  über  den 
Vorbereltungskura,  10.  Januar  1856  (Schulratsakten).  —  Rechenschaftsbericht  des  Schul- 
rates vom  27.  April  1855  und  5.  März  1856  (Protokolle  des  Schulrates).  Vgl.  Bundesblatt 
1856  I,  p.  483.  —  Nouvelliste  Vandois  1855,  Nr.  104.—  Eidgenössische  Zeitung  1855  p.  969. 

S.  227  *  Wo  im  iolgenden  keine  besonderen  Quellen  genannt  werden,  aind  die  be- 
treffenden Angaben  aua  den  Protokollen  des  Schulrates  und  des  Präsidenten  geschöpft 

S.  227  •  Übersicht  des  gesamten  Unterrichtes,  welcher  im  Schuljahr  1855/56  bezw.  im 
Wintersemester  desselben  Jahre«  an  der  eidg.  polytechnischen  Schule  erteilt  wird  (Zürich, 
Orell,  FUßll  «  Comp.). 

S.  230 4  Das  kürzere  Programm  (Protokoll  dea  Schulratea  1855  p.  142)  wurde  publiziert 
im  Bundesblatt  (1855  II,  p.  501,  573),  In  der  .Neuen  Zürcher  Zeitung*  (p.  1070),  im  .Bund*, 
in  der  .Basier  Zeitung*,  in  der  .Revue  de  Oeneve',  im  .Journal  de  Oeneve',  .Nouvelliste 
Vaudois',  .Republicain  de  Neuchatel*,  .Coniedere  de  Fribourg-,  in  der  .Democrazia«  und 
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Angsburger  «Allgemeinen  Zeitung*.  Wieder  abgedruckt  ist  es  auch  in  der  Festschrift 

der  0.  E.  P.,  p.  161  H. 

Seite  231  •  Bundesblatt  1856  I,  p.  485. 

S.236*  Neue  Zürcher  Zeitung  1855  p.  1219.  —  Eidg.  Zeltung,  p.  1143,  1147,  1162.  —  Frei- 
tagszeitung, Nr.  42.  —  Zürcher  Tageblatt,  Nr.  290.  —  Bund,  p.  1179.  —  Revue  de  Geneve, 
Nr.  217.  —  Reden  von  Frey-Herosee  und  Kern  (Beilagen  zur  Neuen  Zürcher  Zeitung). 
S.  237  '  Neue  Zürcher  Zeitung  1855  p.  1415. 
S.  238  •  Bericht  des  Schulrates  1856  und  1857. 

S.  239  •  Verzeichnis  der  Unterrichtsgegenstände  1856/57  p.  19;  1857/58  p.  22. 

S.  238    Protokoll  des  Schul  ratepräsldenten  1856  p.  84,  131 ;  1857  p.  39. 

S.  240  "  Geschichte  des  Studentengesangvereins  (Zürich  1886),  p.  41  H. 

S.  240  M  Akten  des  Schulrates  1856.  Protokoll  des  Schulrates  und  des  Präsidenten  1856. 

S.  240  ■'  Eidg.  Zeitung  1856,  Nr.  148,  p.  591. 

3.241  "  Akten  des  Schulrates  1856.   Protokoll  des  Schulratspräsidenten. 
S.  241  »  Bericht  des  Schulrates  1857. 

S.24I  "  Protokoll  des  Schulratspräsidenten  1856  p.  116,  143,  188.  -  Bundesblatt  1856  II, 
p.  595. 

S.  242  "  Verzeichnis  der  Unterrichtsgegenstände  1857/58,  p.  17  II. 
S.  2*2  >'  Bundesblatt  1857  II,  p.392;  18S8  I,  p.  544. 

S.  243  Schulratsprotokoll  1856  p.  72,  78,  84.  Verzeichnis  der  Unterrichtsgegenstande 
1856/57. 

S.  244  «>  Schulratsprotokoll  1857  p.  23,  123,  128. 

S.  244  "  So  hatten  nach  dem  Unterrichtoprogramm  1855/56  die  Bauschüler  des  ersten-  und 
zweiten  Kurses  20  Stunden  Vortrage  und  13  Stunden  Übungen,  die  Ingenieure  im  ersten 
Kurse  26  Stunden  Vorträge  und  8  Stunden  Übungen,  Im  zweiten  20  Stunden  Vorträge 
und  13  Stunden  Übungen,  die  Mechaniker  im  ersten  Kurse  18  Stunden  Vorträge  und 
II  Stunden  Übungen,  im  zweiten  20  Stunden  Vorträge  und  12  Stunden  Übungen,  die 
Chemiker  im  ersten  Kurse  18  Stunden  Vorträge  und  19  Stunden  Übungen,  die  technischen 
Chemiker  im  zweiten  Kurse  II  Stunden  Vorträge  und  15  Stunden  Übungen,  die  Pharma- 
zeuten 17  Stunden  Vorträge  und  15  Stunden  Übungen,  die  Forstschüler  21  Stunden  Vor- 
träge und  einige  Nachmittage  Übungen.  Im  zweiten  Schuljahre  war  das  Verhältnis  meist 
zu  Gunsten  der  Übungen  etwss  verändert.  So  hatten  die  BauschUler  im  ersten  Kurse 
jetzt  16  Stunden  Vortrag  und  16—22  Stunden  Übungen,  im  zweiten  15  Stunden  Vortrag 
und  11 — 16  Stunden  Übungen,  im  dritten  II  Stunden  Vortrag  und  5  Nachmittage  Übungen; 
die  Ingenieure  im  ersten  Kurse  19  Stunden  Vortrag,  7—15  Stunden  Übungen  und  (im 
Sommer)  I  Tag  Feldmessen,  im  zweiten  Kurse  12—21  Stunden  Vortrag,  9—12  Stunden 
Übungen,  im  dritten  Kurse  9  Stunden  Vortrag  und  Übungen  die  ganze  übrige  Zeit  u.  s.  w. 

S.  245  "  Schulratsprotokoll  1855  p.  14,  164;  1856  p.  9;  1857  p.  52,  57  II.;  1858  p.  7  H.  — 
Protokoll  des  Schulratspräsidenten  1855  p.  90. 

S.  246  -  Schulrateprotokoll  1857  p.  74  H.;  1858  p.  26  ff.,  45,  46.  -  Bundesblatt  1857 1,  p. 5281t; 
1858  I,  p.  544  K. 

S.  247  M  Die  Regierung  von  Zürich  an  den  Schulrat,  5./12.  September  1854  (Schulratsakten). 
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Akten  im  Zürcher  Staatsarchiv,  L  107'.  —  Verzeichnis  der  UnterrichUgegenstände  der 
eidg.  polytechnischen  Schule  1856/57  p.  19;  1857/58  p.  23. 

Seite  248  »  Akten  im  Staatsarchiv  Zürich,  L  107«. 

S.  250 »  Das  Programm  findet  sich  im  Schulratsprotokoll  1855  p.  35  H.,  der  Bericht  Im 
Mlssivenbuch  1855  p.  69  H. 

S.  251  "  Staatsarchiv  Zürich,  L  107'.  —  Mlssivenbuch  des  Schulrates  1856  p.  24  H. 

S.  253  »  Der  (undatierte)  von  J.  D.  unterzeichnete  Bericht  liegt  im  Staatsarchiv  Zürich, 
L  107». 

S.  253  "  Protokoll  des  Schulrates  1856  p.  136  ff.  -  Mlssivenbuch  1856  p.  77  ff.  —  Obersicht 
über  die  vorhandenen  abweichenden  Ansichten  bezüglich  des  Lokalbedarfes  der  eidg. 
polytechnischen  Schule  in  Zürich  (in  Tabeilenform,  Staatsarchiv  Zürich,  V  23). 

S,  253  **  Auszug  aus  dem  Protokolle  des  Bundesrates  vom  3.  Dezember  1856.  Der  Bundes- 
rat an  Zürich  (Staatsarchiv,  Akten  L  107'). 

S.  254    Schulratsprotokoll  1857  p.  28. 

S.  254  "  Staatsarchiv  Zürich,  L  107»  und  107*. 

S.  255  "  Protokoll  des  SchulratsprSsldenten  1857  p.  54  ff. 

S.  256  **  Staatsarchiv  Zürich,  Akten  L  107',  L  107*  und  V  23. 

S.  257  *»  Eidg.  Zeitung  1855  p.  434,  441.  -  Staatsarchiv,  Akten  L  107«,  V  23. 

S.  257  •*  Protokoll  des  Schulrates  1856  p.  49,  134. 

S.  258  »  Staatsarchiv  Zürich,  L  107'  und  V  23. 

S.  259  -  Protokoll  des  Schulratsprasldenten  1857  p.  129.  -  Protokoll  des  Schulrates  1857 
p.  168.  -  Missiven  1857  p.  41. 

S.  262  M  Las  ins,  Emst  Gladbach  (Schweiz.  Bauzeitung  1897  p.  15  ff.).  -  W.L.Lehmann, 
Prof.  Ernst  Oladbach  (Neujahrsblatt  Zürich  1898).  —  Die  von  diesen  Darstellungen  ab- 
weichenden Daten  Im  Texte  beruhen  auf  den  autobiographischen  Notizen  Gladbachs  im 
Schulratsarchiv. 

S.  262  «•  Bundesblatt  1857  I,  p.  156.  -  Schul ratsprotokoll  1857  p.  17,  22. 

S.  262 11  Über  Pestalozzi  vgl.  W.  Ritter,  Rede  bei  seiner  Bestattung,  in  der  Schweiz. 
Bauzeitung  1891  p.  17.  —  Wolf,  Vierteljahrsschrilt  der  Naturforechenden  Gesellschaft 
Zürich  1891  p.  225  ff. 

S.263"  Curriculum  vitae  Kronauers  im  Schulratsarchiv.  -  Festschrift  der  G.E.P.,p.37. 

S.  263  »  Festschrift  der  G.  E.  P.,  p.  47.  —  Im  Bundesblatt  18S7  I,  p.  119  wird  seltsamerweise 
die  provisorische  Ernennung  Gasteils  zum  .Professor*  gemeldet;  allein  die  sonstigen 
offiziellen  Akten  bezeichnen  ihn  bis  1861  stets  als  Privatdozenten.  Den  Professortitel 
erhielt  er  erst  1861  (Bundesblatt  1862  II,  p.  192). 

S.  265  44  Über  Kenngott  vgl.  Grubenmann,  Gustav  Adolf  Kenngott  (Vierteljahrsschrilt  der 
Naturlorschenden  Gesellschaft  Zürich  1897  p.  74  ff.).  —  Ferner  Briefe  von  Kenngott  an 
Studer,  II. Dezember  1855,  28. März  1856  etc.  im  Schulratsarchiv. 

S.  266  "  Wo  keine  besonderen  Quellen  zitiert  werden,  wie  hier,  basiert  die  Darstellung 
auf  den  Protokollen  und  Missivenbüchern  des  Schulrates,  sowie  auf  den  Akten  des  Schul- 
ratsarchivs. 
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Seite  267  Über  Stocker  vgl.  Wolf,  Vierteljahrsschrift  der  Naturlorschenden  Gesellschaft 
ZUrich  1889  p.  419  ft 

S.  268  "  Autobiographische  Notizen  Chalkmcl-Lacours  vom  13.  und  16.  Juni  I8S6  im  Schul- 
ratsarchiv.  In  Frankreich  scheint  die  Tätigkeit  des  Mannes  am  eidgenössischen  Pc4y- 
technikum  so  gut  wie  unbekannt  zu  sein.  /.  Reinach  in  seiner  Einleitung  zu  den  CEuvres 
oratoires  de  Challemel-Lacour  (Paris  1897)  erwähnt  sie  nicht 

S.  269  **  Bundesblatt  1857  I,  p.  113,  241.  —  Geiser,  Rede  bei  der  Beerdigung  Kappeler»,  p  4. 

S.  272  M  Ober  Kappeler  vgl.  die  Reden  gehalten  bei  der  Beerdigung  am  22.  Oktober  1888, 
insbesondere  diejenige  von  Prof.  Geiser  (Schweizerische  Bauleitung  1888  Bd.  XII,  Nr.  17 
und  18).  —  Nekrologe  der  Neuen  Zürcher  Zeltung  1888,  Nr.  296,  der  Thurgaucr  Zeltung 
1888,  Nr.  250—252.  —  Verschiedene  Berichtigungen  der  in  diesen  Nekrologen  enthaltenen 
Angaben  verdanke  ich  Frlulein  Marie  Kappeier  In  Winterthur,  sowie  Herrn  Staatsschreiber 
Dr.  Wehrli  in  Frauenfeld.  —  Vgl.  femer  Peyer  im  Hof,  Aus  den  Anfangen  des  neuen 
Bundes,  p.  31.  —  Mowtson,  Lebenserinnerungen,  Zürcher  Taschenbuch  1896  p.39. 

8.273"  SchuiratsprotokoU  1857  p.  145,  153.  -  Bundesblatt  1857  II,  p.  51.  -  Bund  1858 
p.851  ff. 

S.  273  »  Verzeichnis  der  Vorlesungen  1858/59  p,  18,  1859/60  p.  19. 

S.  274  "  .Bedingungen,  welche  von  den  Bewerbern  um  Aufnahme  ala  Schüler  am  eid- 
genössischen Polytechnikum  erfüllt  werden  müssen,  und  Vorkenntnisse,  Uber  welche  sie 
eine  Prüfung  zu  bestehen  haben*,  16.  März  1859.  —  Missiven  1859  p.  29.  —  Vgl.  Bundes- 
blatt 1859  I,  p.  557.  —  Bund  1859  p.  115. 

S.  274 "  Joseph  Schild,  Die  Entwicklung  des  Polytechnikums  und  der  Oewerbsschulen 
der  Schweiz,  p.  17. 

S.  275  M  Protokoll  des  Schulratspräsidenten  1858  p.  190;  des  Schulrates  1858  p.  130.  —  Der 
Bericht  Kappelers  im  Missivenbuch  1858  p.  40  ft 

S.  275  "  Missivenbuch  1856  p.  72.  —  Akten  Landwirtschaftliche  Schule,  im  Bundesarchiv. 

S.  276  M  Akten  im  Bundesarchiv.  —  Missivenbuch  des  Schulrates  1858  p.  64  ff.  —  Bundes- 
blatt 1859  I,  p.  75  ff. 
S.  277  "  Bundesblatt  1859  I,  p.  67  ff. 
S.  277  *•  Bundesblatt  1859  I,  p.  165. 

S.  279»  Bund  1859  p.  97,  106  H,  109,  113,  114  H,  119,  122,  137. 
S.  279  *°  Amtliche  Sammlung  VI,  p.  152. 

S  280    Bundesblatt  1859  II,  p.  299.  —  Programm  des  Polytechnikums  1860/61,  p.  18  ff. 

S.28I  «  Protokoll  des  Schulrates  1858  p.  138;  Protokoll  des  Schulratspräsidenten  1859 
p.  50,  93,  1 14.  —  Vgl.  Tuchsehmid,  Jubiläum  der  aargauischen  Kantonsschule,  p.  47. 

S.  281  •  Protokoll  des  Schulratspräsidenten  1859  p.80;  1860  p.46,  132,  147,  167,  209.  Proto- 
koll des  Schulrates  1860  p.64;  1865  p.86.  —  Die  spätem  Vertragsabschlüsse  sind  jeweilen  in 
den  Berichten  des  Schulrates  zu  den  betreffenden  Jahren,  bezw.  In  den  im  Bundesblatt  ver- 
öffentlichten Auszügen  erwähnt. 

S.  283  •*  Die  Abweichungen  der  Tafel,  die  ich  dem  Berichte  Kappelers  Ittr  die  Welt- 
ausstellung in  Wien  1873  entnehme,  von  den  Angaben  im  Text,  p.  231,  241  f.,  rühren  in 
betreff  der  Schüler  davon  her,  daß  in  der  Tafel  einige  Unrichtigkeiten  in  der  Zahlung 
der  Programme  und  offiziellen  Berichte,  denen  ich  dort  gefolgt  bin,  nachträglich  verbessert 
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sind,  in  betreff  der  Auditoren  aber  davon,  daß  dort  nur  die  Zuhörerzahl  de«  Winter- 
semester« berücksichtigt  ist  in  der  Tafel  aber  nach  der  seit  1867  üblichen  Zählung  die 
neu  hinzukommenden  Auditoren  de«  Sommersemesters  zu  denjenigen  des  Wintersemesters 
hinzugerechnet  sind. 

Seite  284  *•  KoHslMa,  Der  höhere  polytechnische  Unterricht  in  Deutschland,  in  der  Schweiz, 
in  Frankreich,  Belgien  und  England.  Ein  Bericht  an  den  h.  Landesausschuß  des  König- 
reichs Böhmen.   Ootha  1863. 
S  286  "  Staatsarchiv  Zürich,  Akten  V  23. 

S.  236  **  Prof.  MoUsckott  schreibt  sich  in  seinen  Lebenserinnerungen  (p.  283)  einiges  Ver- 
dienst zu,  den  Entschluß  der  Zürcher  Behörden  bestimmt  zu  haben,  ,1m  Jahre  1858 
feierte  Zürich  die  25jährige  Bestehung  seiner  Hochschule.  Zu  dem  Bebufe  fehlte  natür- 
lich nicht  das  große  Gastmahl,  an  dem  sich  zahlreiche  Mitglieder  der  Behörde,  vor  allem 
Jakob  Dubs,  der  Erziehungsdirektor,  und  sonst  hervorragende  Persönlichkeiten  beteiligten. 
Die  Frage,  wer  als  Baumeister  den  Plan  des  Polytechnikums  schaffen  und  dessen  Aus- 
führung leiten  sollte,  war  In  der  Schwebe....  Semper  war  der  angewiesene  Mann;  aber 
man  fürchtete  sich  vor  des  Künstlers  nur  an  das  Schöne,  wenig  an  die  Kosten  denkendem 
Bedürfnis.  Es  galt  einen  Versuch  zu  wagen,  und  der  Oelst  gab  mir*»  ein.  Jetzt  oder  nie- 
mals, sagte  ich  mir,  und  als  die  Trinksprüche  Im  Zuge  waren,  ergriff  Ich  das  Wort 
Semper,  der  Freund,  war  nicht  zugegen,  und  da»  löste  mir  die  Zunge.  Ich  versicherte 
der  ansehnlichen  Gesellschaft,  hinsichtlich  des  zu  erwartenden  Großbaues  fürt  Poly- 
technikum wäre  ich  ruhig.  Wir  hätten  ja  in  GottfrUd  Semper  den  Michelangelo  des 
Jahrhunderts  in  unserer  Mitte. . . .  Denn  welcher  nicht  Ebenbürtige  würde  es  wagen,  um 
solchen  Oeist  die  Hülle  zu  bauen,  wohl  wissend,  daß  Semper  täglich  in  jenen  Hallen 
wandeln,  ihre  Räume,  ihre  Verhältnisse,  ihre  Ausschmückung  mit  prüfendem  Auge  be- 
trachten würde. . . .  Die  Gesichter  der  Bürgerväter  wurden  lang,  und  in  den  Tagesblättern 
fehlte  es  nicht  an  Stimmen,  die  es  unverhohlen  aussprachen,  meine  Zumutung,  mein  An- 
dringen wäre  unbescheiden  gewesen.  Beinahe  zürnte  mir  der  Meister  selber.  Das  alleB 
beirrte  mich  nicht  und  konnte  mich  nicht  beirren.  Nach  aufgehobener  Tafel  kam  Jakob 
Dabs  auf  mich  zu,  drückte  mir  freundlichst  die  Hand  und  sagte  mir,  ich  möchte 
ruhig  sein,  es  wäre  noch  nichts  verloren  —  und  Semper  bekam  das  Polytechnikum  zu 
bauen....  Und  der  Künstler,  der  lange  nur  gelehrt,  fing  wieder  an  zu  wirken,  und  der 
Kanton  Zürich  erwarb  sich  durch  seine  Freisinnigkeit  und  Freigebigkeit  ein  Weltverdienst* 
Vgl.  Neue  Zürcher  Zeitung  1858  p.  482. 

S.  287  •*  Das  olt  gehörte  Gerücht  Semper  habe  den  ganzen  Bau  bis  unter  das  Dach 
massiv  aullühren  wollen,  aber  die  Regierung  habe  das  durch  übclangebrachte  Sparsam- 
keit unmöglich  gemacht  wird  durch  die  Akten  Im  Staatsarchive  widerlegt.  Nach  dem 
die  Pläne  begleitenden  Berichte  Wollfs  und  Sempers  vom  November  1858  waren  von  An- 
fang an  nur  die  Mittelbauten  auf  der  West-  und  Südlront  ganz  massiv  gedacht;  sonst 
aber  sollten  die  beiden  obem  Stockwerke  verputzt  mit  Besenwurf  versehen  und  quadriert 
werden.  Da  der  Große  Rat  bei  der  Bewilligung  der  1 700000  Fr.  ausdrücklich  die  Mahnung 
hinzufügte,  jede  Überschreitung  zu  vermeiden,  schlug  Hagenbuch  im  januar  1859  die 
Reduktion  der  Tiefe  der  Flügelbauten  von  46'  auf  45'  vor,  was  angenommen  wurde.  Als 
die  Ausarbeitung  der  Detailpläne  eine  Überschreitung  der  1 700000  Fr.  wahrscheinlich 
machte,  erklärte  Hagenbuch  im  Juni  1860  der  Regierung,  nach  der  Angabe  des  Staat«- 
bauinspektors  ließen  sich  18000  Fr.  dadurch  ersparen,  daß  das  Quaderwerk,  das  zwischen 
Fenstergurt  und  Hauptgurt  im  Erdgeschoß  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Gebäudes  an- 
genommen sei,  mit  Ausnahme  der  Mittelbauten  in  der  West-  und  Südfacade,  durch  Putz 
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ersetzt  werde ;  eine  gleiche  Ersetzung  des  Quaderwerkes  im  Erdgeschoß  bis  zum  Haupt- 
gurt brachte  25000  Fr.  Ersparnis,  und  eine  solche  von  15000  Fr.  Hefte  sich  dadurch  bewirken, 
daü  das  Hauptgesimg  aus  Holz  statt  aus  Stein  erstellt  werde,  eine  Veränderung,  die  freilich 
bei  einem  solchen  Gebäude  last  nicht  zu  entschuldigen  wäre.  Eher  zulässig  wäre  eine 
Vereinfachung  der  Umgebung  (Böschungen  statt  Stutzmauern) ;  der  Eindruck  des  Ganzen 
werde  zwar  auch  darunter  leiden,  aber  diese  Abweichung  vom  ursprunglichen  Projekte 
sei  doch  einer  wesentlichen  Änderung  des  Hauptgebäudes  weit  vorzuziehen.  Als  dann 
die  Eingaben  für  Maurer-,  Steinhauer-  und  Zimmerarbelt  etwas  unter  dem  Voranschläge 
blieben,  beschloß  die  Regierung  auf  Hagenbuchs  Antrag  am  I.  September  1860,  den  Bau 
ohne  Vornahm«  von  Abänderungen  zur  Ausführung  zu  bringen;  einzig  die  relativ  un- 
bedeutende Weglassung  des  Quaderwerkes  zwischen  Fenster-  und  Hauptgurt  wurde  an- 
genommen. 

Seite  288  -  Akten  im  Zürcher  Staatsarchiv,  L  107«  und  V  23.  —  Neue  Zürcher  Zeitung 
1858  p.  1446,  1449.  —  Eidgenössische  Zeitung  1858  p.  1335,  1339. 

S.289"  AmUiche  Sammlung  VI,  p.  493,  519  ff. 

S.  290  "  Staatsarchiv  Zürich,  L  107'.  —  Bundesblatt  1862  II,  p.  194.  —  Vgl.  Koristka 
a.  a.  O,  p.  15. 

S.290"  Bundesblatt  1864  I,  p.  592  f.;  1865  II,  p.  75,  84.  —  Protokoll  des  Schulrats- 
präsidenten  1863,  p.  35,  143,  239.  —  G.  v.  Wyß,  Die  Hochschule  Zürich,  p.  74. 

S.  292  "  Akten  Sternwarte  im  Bundesarchiv.  —  Akten  im  Staatsarchiv  Zürich,  L  107*.  — 
Protokolle  des  Schuiraispräsidenten  und  Schulrates.  —  Bundesblatt  1861  I,  p.  735;  1862 
II,  p.  194;  1865  p.83.  —  Amtliche  Sammlung  VII,  p.  38.  —  Vierteljahrsschrilt  der  Natur- 
forschenden Oeselischalt  Zürich  1866. 

S.  292  "  Expertenbericht  vom  22.  Dezember  1865  im  Staatsarchiv  Zürich,  L  107'.  - 
Bundesblatt  1866  I,  p.  838;  1867  I,  p.837. 

S.  292  »  Der  Bundesrat  hatte  bereits  den  Einweihungsakt  auf  den  15.  Oktober  1866  fest- 
gesetzt, ihn  dann  aber  auf  Ersuchen  der  Zürcher  Regierung  verschoben  (Protokoll  des 
Schulratspräsidenten  1866,  p.  107).  —  Vgl.  Bundesblatt  1867  I,  p.  837. 

S.  292  **  G.  v.  Wyß,  Hochschule  Zürich,  p.  75.  —  (Kappeler),  Bericht  Uber  die  polytech- 
nische Schule  für  die  Weltausstellung  in  Wien,  p.  62.  —  Amtliche  Sammlung  VII,  p.  12, 
54,  328,  423;  VIII,  p.  108,  479.  —  Bericht  der  Regierung  von  Zürich  an  den  Großen  Rat 
Uber  den  gemeinsamen  Bau  des  Polytechnikums  und  der  Hochschule,  20.  Januar  1866. 

S.  293  "  KoHstka,  Der  höhere  polytechnische  Unterricht,  p.  23. 

S.  294     Amtliche  Sammlung  VII,  p.  397. 

S.  295  "  Amtliche  Sammlung  VIII,  p.  23,  30.  -  Bundcsblatt  1863  III,  p.  960  ff. 

S.  296  M  Vgl.  Geiser,  Die  Fachlehrerschule  am  eidgenössischen  Polytechnikum,  Vlerteljahra- 
schriH  der  Naturforschenden  Gesellschalt  Zürich  1901  p.  338. 

S.  297  "  Akten  im  Bundesarchiv  und  Staatsarchiv  Zürich.  —  Vgl  Geiser  a.  a.  0.,  p  339. 

S.  298  •»  Amtliche  Sammlung  VIII,  p.  766  ff.  -  Bundesblatt  1866  II,  p.  776  ff. 

S.  303  u  Bundesblatt  1863  III,  p.  974;  1868  III,  p.  607  ff.;  1869  III,  p.  327  ff.,  349  ff.  -  Amtliche 
Sammlung  X,  p.  10,  202,  635,  638,  807.  —  Der  Schweiz,  landw.  Verein  an  die  hohe  Bundes- 
versammlung (gedruckt  8  Seiten).  Akten  im  Bundesarchiv  und  im  Staatsarchiv  Zürich.  — 
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Prof.  K.  Cramtr,  Über  die  projektierte  höhere  Schweiz,  landw.  Schule  (Zürich  1869).  — 
Prot.  Dr.  A.  Kraemtr,  Die  landwirtschaftliche  Schule  des  eidg.  Polytechnikums  in  Zürich, 
Festschrift  zur  Feier  ihres  25jahrigen  Bestehens  (Zürich  18%). 

Seite  304  M  Amüiche  Sammlung,  Neue  Folge  III,  p.  62.  -  Bundesblatt  1876  IV,  p.  567;  1877 
p.  515.  —  Reglement  vom  20.  September  1877.  —  Kraemer,  Festschrift,  p.  133  ff. 
S.  304  *  Siehe  oben  p.  164. 

S.  306  »•  AmUiche  Sammlung,  Neue  Folge  I,  p.  287;  III,  p.  229.  —  Bundesblatt  1874  II, 
p.  48  ff.;  1879  II,  p.  61;  1880  II,  p.  407. 

S.  307"  Bundesblatt  1878  II,  p.  637,  IUI;  1879  II,  p.  243.  —  Tttmajtr,  Denkschrift  über  die 
definitive  Errichtung  einer  eidg.  Anstalt  tUr  Prüfung  von  Baumaterialien  (1889). 

S.  308    G.  Kinkel,  Das  Kupferstichkabinett  des  eidg.  Polytechnikums  (Programm  L  1876). 

S.  309  «  Wolf,  Das  Schweiz.  Polytechnikum,  p.  30. 

S.  309  •«  Amüiche  Sammlung  XI,  p.  301  ff.;  Neue  Folge  III,  p.  231. 

S.  309  «  Amüiche  Sammlung  X,  p.  439;  XI,  p.  254.  -  Bundesblatt  1871  II,  p.  921;  1873  II, 
p.  1016. 

S.  312  "  Offizieller  Bericht  des  Schulrates.  Kommissionalberichte  über  den  Rekurs  von 
sechs  Schülern  des  eidg.  Polytechnikums  gegen  ihre  Wegweisung.  Bericht  der  ausge- 
tretenen Polytechniker  Uber  die  Vorgänge  am  eidg.  Polytechnikum  (Sammelband  der 
Bibliothek  des  Polytechnikums  1851-1865. 

S.  312  "  Die  Tafel  ist  der  vom  Bundesrate  bei  Anlaß  der  Pariser  Weltausstellung  1889 
herausgegebenen  Schrift  über  die  eidgenössische  polytechnische  Schule  entnommen. 

S.  313  **  Jtgher,  Paur,  Radio,  Festschrift  zur  Feier  des  25jShrigen  Bestehens  der  C.  E.  P. 
(Zürich  1894),  p.  83  ff. 


DAS  ZWEITE  VIERTELJAHRHUNDERT  (Seite 

S.339  >  Festschrilt  der  0.  E.  P.,  p.  118  iL  —  Bundesblatt  1880  IV,  p.  47;  1881  I,  p.  99, 
II,  p.  128,  III,  p.  I,  350,  437.  —  Amtliche  Sammlung,  Neue  Folge  V,  p.  428,  560. 

S.  339  •  Bundesblatt  1882  II,  p.  68. 

S.  342«  Bundesblatt  1884  IV,  p.  619;  1885  II,  p.  237.  —  Amtliche  Sammlung,  Neue  Polge 
VIII,  p.  154;  IX,  p.39.  —  BtthUr,  Organisation  der  Zentralanstalt  lür  das  forstliche  Ver- 

S.  343 '  Bundesblatt  1886  II,  p.  645.  -  Amüiche  Sammlung,  Neue  Folge  IX,  p.  272. 

S.  345'  Bundesblatt  1883  III,  p.8l.  —  Amtliche  Sammlung,  Neue  Folge  VII,  p.  253. 

S.  346  •  Bundesblatt  1883  IV,  p.  783.  —  AmUiche  Sammlung,  Neue  Folge  VII,  p.  320.  — 
Die  Eidgenössische  Polytechnische  Schule,  herausgegeben  im  Auftrage  des  Bundesrates 
1889  p.  88  ff. 

S.346'  Bundesblatt  1886  II,  p.  632;  1888  IV,  p.  893.  —  Amüiche  Sammlung  IX,  p.64; 
XI,  p.  49.  —  Btantschli  und  Lasias,  Der  neue  Physikbau  (Sonderabdruck  aus  der  schweize- 
rischen Bauzeitung  1887).  —  Die  Eidgenössische  Polytechnische  Schule  1889  p.  91. 
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Seite  348«  Bundesblatt  1886  1,  p.96;  III,  p.  136.  -  Amtliche  Sammlung  X,  p.  98. 

S.  353  •  Bundesblatt  1889  IV,  p.  768.  —  Amtliche  Sammlung,  Neue  Folge  XI,  p.  328.  — 
Tetmajer,  Denkschrift  Uber  die  definitive  Errichtung  einer  eidgenössischen  Anstalt  für 
Prüfung  von  Baumaterialien  (1889). 

S.354  ■  Bundesblatt  1896  III,  p.  483;  1897  I,  p.  17.  —  Amtliche  Sammlung,  Neue  Folge 
XVI,  p.  97  und  187.  —  Das  Maschinenlaboratorium  am  eidgenössischen  Polytechnikum  in 
ZUrich  (Sonderabdruck  aus  der  schwelgerischen  Bauzeitung  1904). 

S.  364  »  Bundesblatt  1901  I,  p.  708.  -  Amtliche  Sammlung  XVIII,  p.  685. 
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Meßmer,  Nationalrat  105. 113.  277 
Meyenburg  Franz  v.  22 
Meyer  Arnold  329 
Meyer  Eugen  353. 
Meyer  Ferdinand  9. 
Meyer  K.,  Privatdozent  237, 239 
Meyer,  Oberingenieur  315.334.338.349- 
Meyer,  Ständerat  (Luzern)  228 
Meyer  Viktor  32L  324,  344,  345j  Bild 
344/345 

Meyer  &  Zeller,  Buchhandlung  LH 
Michel,  Nationalrat  97,  LÖS 
Michel  St.,  Jesuitenkollegium  26. 21 
Michler  Wilhelm  323 
Militärwissenschaften  1^6^76,82,132, 

134,  162,  298,  304,  305,  300 
Minkowski  Hermann  358 
Mobiliarfrage  289 
Moldenhauer  Ferd.  186.  263,  323 
Molkercitechnik  356 
Monnard  10.  LI.  12,  17.  19.  58.  93.  167. 

203,201 
Monnier  Marc  2Ü1 
Moos  Johannes  356 
Morand,  Ständerat  LL8 
Morell  Karl  33J 
Morelli  Giovanni  204 
Morges,  Exole  moyenne  32 
Mörsch  Emil  352 
Mösch  Kasimir  327,  333,  361 
Moschard  04,  66,  07,  81 
Moudon,  ßcole  moyenne  32 
Mousson  Albert  21, 174^  187—189,219, 

225,  230.  244,  240,  248,  280,  32b.,  300; 

Bild  188.189 
Mousson  Markus,  Kanzler  L88 


Muheim,  Tagsatzungsabgeordneter  51 
Mühlberg  Robert  242 
Müller  J.  G.  22 
Müller  joh.  Jakob  325 
Munzinger  Joseph  1 3. 38. 42 
j  Muralt  Ludwig  v.  eröffnet  eine  „tech- 
nische Lehranstalt"  2Q 
Muralt-Stockar  333 

Nachtragsgesetz  zum  Gründungsgesetz 

276,  279,  295 
Naeff  Wilhelm  38, 41 
Nägeli  Karl  Wilhelm  [90, 19^  192—193 

219, 221,229,230,  264;  Bild  192/193 
Nager,  Ständerat  119.  12b.  127,  L28 
Napoleon  Louis  167,  216. 
Napoleon,  Prinz  (Plonplon)  216 
Nationalökonomie  18 
Naturwissenschaften  152 
Naturwissenschaft!.  Sammlungen  288 
Naumann  Karl  Friedr.  L23 
Naville  Gustav  349,  350 
Naville  Jules  2M 

Neuchatel,  Akademie  16^  Industrie- 
schule 32_i  Gymnasium  153;  Hebung 
der  Mittelschule  274;  Vertrag  mit 
dem  Polytechnikum  28 1 ,  340 

Neuchätel  für  eidg.  Anstalten  63; 
Stimmung  dagegen  89 

Neue  Zürcher  Zeitung  7_i  I9_j  gegen 
die  eidg.  Hochschule  49,  50;  hoch- 
schulfreundlich 95,  [22j  für  das  Poly- 
technikum Uli 

Neuhaus  Karl  L5 

Neumann  213 

Neureuther,  Architekt  26D 

Nicard  A.-P.  204.219,230,  2hl 

Niederer  Eugen  182,  229 

Normalbudget  160 

Nußbaumer,  stud.  jur.  141 

Nouvelliste  Vaudois  94j  221, 226 

Nowacki  Anton  302 

Nyon,  ßcole  moyenne  32 
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Oberländer  Anzeiger  LH 
Oberstraß  Iii 

Obwalden  für  Streichung  des  Hoch- 
schulartikels 52,  m 
Ochs  Peter  25 

Ochsenbein  Ulrich  38,  39, 42,  43,  44, 

45,57,63,  L3I 
Oechsli  Wilhelm  342 
Oehler  Eduard  242 
Olivier  Juste  2ü4 

Operajo  (Lugano)  für  die  cidg.  Hoch- 
schule 86. 
Orbe,  Ecole  moyenne  32 
Orelli  Johann  280,  358 
Orelli  Joh.  Kasp.  9^21 
Ott-Imhof,  Frau  308.310 

Paris,  £cole  polytechnique  3 
Patentschriftensammlung  361 
Patin,  Akademiker  204 
Payerne,  Ecole  moyenne  32 
Pays  (Lausanne)  gegen  die  eidg.  Hoch- 
schule 88,  94r  114.  123,  137,  L38 
Pedrazzi,  Ständerat  IJ8, 127,  L28 
Pernet  Johann  351 
Pernod  M.  360 

Pestalozzi  Karl  262,  280,  317,  341.352 
Pestalutz  Jakob,  Stünderat  M6,  LüL 
IM 

Petit  Armand  348,353 

Peyer  im  Hof  03,  103,  104, 221 

Pfizer  Gustav  2ül 

Pflanzenphysiologisches  Institut  300. 

307 

Plyffer  Kasimir  8, 61 
Pharmazie  145,  150. 
Philippin,  Ständerat  2IM 
Philosophische  Abteilung  [48,  Lü2 
Physikgebäude  31b 
Piccard  Jules  324 
Pictet  de  la  Rive  253,  334 
Pioda  83,  85,  Wr  97,  104,  109,  112,269, 
277,  2Zü 


Pizzo  Joseph  341 

Planta  Andreas  63,  101^  M3,  165,  277, 
334 

Platter  Julius  348 
Poggendorf  L9D 
Polleggio,  Gymnasium  3_1 
Polytechnikum  in  Luzern  24 
Polytechnische  Fakultät  in  Bern  L9 
Polytechniker  im  Auslande  L9 
Polytechnische  Schule  411 
Präsil  Franz  353,  354 
j  Preisautgaben  154.  243 
Presset,  Nationalrat  LL3 
Privatdozenten  156. 
Professuren  1 55, 363 
Promotionen  211 
Prüfungen  151 

Pruntrut,  Kantonsschule  23j  Vertrag 

mit  dem  Polytechnikum  281,340 
Prym  Friedrich  Emil  296. 327 
Puoti,  Marchese  2ü5. 
Pupikofer,  Diakon  31 

Raabe  Joseph  Ludwig  197,  219,  225. 

228,  229,230,327 
Rahn  J.  Rudolf  34J 

Rambert,  Professor  3J5,  330^  347;  Bild 

348/349 
Ramelli,  Ständerat  12Ä 
Raschle,  Nationalrat  LL3 
Rauchenstein  64,  66,  68,  70,  78,  8J 
Real-  oder  Kunstschulen  L9_ 
Rebstein  Jakob  329,351 
Rechnungswesen  244 
Recordon  Benjamin  351,  354 
Reding  Nazar,  Ständerat  115, 117, 119, 

124,  126 

Redtcnbacher,  Professor  21, 76, 179,  L82 
Reglement  (1854)  H6.  164;  295,  309, 
33') 

Regulativ  für  die  Aufnahmeprüfungen 
243 

Renaud,  Professor  215 
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Rentenanstalt,  schweizerische  29i 
Repetitorien  156 

Reuleaux  Franz  175i  181  —  182,  220, 
22L  238,  242,  240,  262,28^312;  Bild 
180/181 

Revue  de  Geneve  gegen  die  eidg.  Uni- 
versität 86]  221 
Reye  Theodor  328 
Rickli  M.  36J 
Riesbach  111 
Rigaud  (von  Genf)  162 
Riggenbach  Chr.  260,261,290 
Rilliet-Constant  3J^  40j  41^  45, 46, 42 
Riniker,  Oberförster  339, 349 
Ritter  August  LZ9 

Ritter  Wilhelm  317,  339.  341.  350.  352 

Rohr,  Regierungsrat  334 

Rolle,  ficole  moyenne  32 

Rollenbuz  Gustav  182.  229 

Rölli  HanB  359 

Römer,  Stadtpräsident  315 

Rosenmund  Max  351 

Rossi  (von  Genf)  H,  13 

Rossignol  Georges  352 

Roßmäöler  Emil  Adolf  190 

Roth  Otto  358 

Rothpietz  Emil  306,360 

Rothsche  Sammlung  350 

Ruchonnet,  Nationalrat  315 

Rudio  Ferdinand  343,  358, 361 

Ruegg,  Erziehungsrat  Iii 

Rütimeyer  Ludwig  I93j  194 

RUttimann  Johann  Jakob,  Professor, 
Ständerat  50. 115,  118,  123, 124,  127, 
136. 2 1 6—218. 21 9. 230. 235. 288. 332 

Rychner,  Architekt  292 

Sahli,  Ständerat  315 

Sailer,  Ständerat  118. 124. 126. 127. 128 

Salaba  August  319 

Salis  Gaudenz  218 

Samenkontrollstation  303, 356 

Sammlungen  157, 245, 360 


Sapsworth  Charles  359 

Sarasin,  Bürgermeister  42.  ü 

Saussure  Horace-Blnldicte  de  33 

Schaffhausen,  Collegium  humanitatis 
16;  Schulreform  27j  Vertrag  mit  dem 
Polytechnikum  34Ü 

Schaffhausen  für  Streichung  des  Hoch- 
schulartikels 52,  55j  wünscht  eher 
Universität  als  Polytechnikum  6J 

Schaller,  Ständerat  163 

Schär  Eduard  322, 344. 355 

Schartenmeier  Philipp  Ulrich  202 

Schatzmann,  Direktor  der  landwirt- 
schaftl.  Schule  in  Kreuzlingen  299. 

Scheffel  Joseph  Viktor  200 

Schettler  Hermann  122 

Schenk,  Bundesrat  278.  279.  292.  299. 
301,338,  341,345,350;  Bild  72/73 

Schenker,  Standerat  117,  118,  119,12b, 
128,  129,  Iii 

Scherr  Johannes  200,  33^  347j  Bild 
284,285 

Schieß,  Kanzler  il 

Schlömilch,  Professor  LSÜ 

Schlußprüfungen  243 

Schmidt  Karl  319 
'■  Schmidt  Wilhelm  Adolf  206—208,  219, 
230.331 

.  Schneebeli  Heinrich,  Direktor  343, 355 
j  Schneebeli  Heinrich,  Physiker  326. 357 

Schneider,  Nationalrat  99. 113 

Schneider,  Professor  in  Dresden  182 

Schnorf,  Gebrüder  363 

Schoch  O.  326 

Schoch  Johannes  310 

Schochscher  Schulfonds  363 

Schottky  Friedrich  343. 3M 

Schröter  Karl  324. 343.  350 

Schröter  Moritz  179,318. 321 

Schröter  Moritz  (Sohn)  320 

Schüle  Franz  Ludwig  353 

Schüler  Ed.  LS6 

Schulgeld  36i 
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Schulrat  128,  15^  I65j  Konstituierung 
123 

Schulratspräsident  159 
Schultheß-von  Meiß  36  t 
Schulze  Ernst  302 

Schützen  verein  schweizerischer  Poly- 

techniker  301 
Schwarz  Hermann  Amand  327.358 
Schwarz,  Ständerat  119 
Schweitzer  Alfred  352 
Schweizer  Alexander  64,  65,  67,  68.  70, 

78,81,83 
Schweizer  Alexander,  Oberst  360 
Schweizer  Friedrich  2hl 
Schweizerische  polytechnische  Zeit- 
schrift 263 
Schweizerische  Zeitschrift  für  Land- 

und  Gartenbau  lül 
Schweizerischer  landwirtschaftlicher 

Verein  2M 
Schweizerisches  Gewerbeblatt  L85 
Schwyz,  Kollegium  16j  Vertrag  mit 

dem  Polytechnikum  310 
Schwyz  gegen  den  Hochschulartikel 

52^55,60 
Secretan  Charles  201 
Seeger  Ludwig  200 
Segesser,  Nationalrat  M_L  HL  L32 
Seippel  Paul  359 
Seitz  Rudolf  320 

Semper  Gottfried  111—173.  174.  176. 
221.  227.  228.  229.  237.  259.  283,  285. 
286,  287,  288,  290,  292,  317i  Bild 
172/173 

Servient  Jean -Pierre -Ferdinand  197, 

219,228,229.  230,265. 
Sitller,  Altlandammann  50,  63,  98- 
Sidler  Georg  227.  230,  265,  266 
Siegfried  Hermann  262 
Snell  Ludwig  81 

Soci£te*  d'agriculture  de  la  Suisse  ro- 

mande  2M 
Socie"te  jurassienne  d'emulation  2M 


Socidtc"  vaudoise  d'utilite'  publique  95 

Solothurn,  Lyzeum  16j  Schulreform 
27, 34, 274;  Vertrag  mit  dem  Poly- 
technikum 281,  340 

Solothum  für  Streichung  des  Hoch- 
schulartikels 52,  55. 

Spezialkonferenz  L52 

Sprecher,  Ständerat  118. 119.  127.  128 

Spyri,  Pfarrer  92 

Spyri,  Redaktor  139,  143.  240 

Staatswirtschaftl.  Abteilung  148, 152 

Städeler  Georg  Andreas  Karl  174,  184. 
219,  225,229,  230,  248, 290,  32 1 , 321 

Stadler  August  333, 359  " 

Stadler  Ferdinand  176,  219,  227,  228, 
229,  238.  24b,  2b0,  261,  285,  286 

Stadler  Julius  176,  227,  228,  229,  246, 
3LL.34I,  351 

Stadler,  Kommandant  211 

Stähelin,  Ständerat  228 

Stämpfli  Jakob  43,  62,  63,  83,  85,  90, 
103,  106,  1 09.  1 10,  1 12,  1 15,  132 

Standfuß  M.  36J 

Stapfer  Philipp  Albert,  für  eine  schwei- 
zerische Universität  oder  Zentral- 
akademie 3—5;  18,20,67,233;  Bild: 
Titelblatt 

Stark  Karl  Bernhard  208,210 

Stebler  F.  G.  304 

Stehlin,  Nationalrat  105, 145, 279 

Steiger  Robert  38, 42, 57, 8A  85, 165 

Stein  Karl  212 

Stein  Ludwig  359 

Steiner,  Mathematiker  190 

Stern  Alfred  211 

Sternwarte  29Ö 

St.  Gallen,  Industrieschule  28,  34,  153; 
Hebung  der  Mittelschule  274;  Ver- 
trag mit  dem  Polytechnikum  28J 

St.  Gallen  für  Errichtung  einer  poly- 
technischen Schule  und  für  Lehrer- 
seminarien  51,  61 ;  Stimmung  da- 
gegen 90,93 
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Stickelberger  Ludwig  320 

Stiefel  Julius  330,212 

Stigler  August  262, 28Q 

Stiftungen  36J 

Stipendien  128 

Stockar-Escher,  Bergrat  280. 

Stocker  Johann  Gustav  173, 227, 230, 

237, 245, 265, 266—267, 280, 28.1, 331 , 

334.35a 
Stodola  Aurel  353,  254 
Stößel,  Regierungsrat  315,  332 
Stoll  Otto  m 

Strauß  David  Friedrich  201,  202,  203 
Strickhof  191,302 

Studer  Bernhard  22.  165.  170.  188.  193. 

1%,  244,  248,  2b5,221 
Studienfreiheit  ZI 
Stutz  Ulrich  327. 
Sulzberger,  Prokurator  50. 
Sulzer,  a.  Regierungsrat  282 
Sutcr  Wilhelm  211 

Tavel,  Regierungsrat  von  Bern  12 
Tavel,  Dr.  3iü 

Technisches  Bildungswesen  13 
Technologie  18. 

Tessin,  für  eidg.  Unterrichtsanstalten 
54,55^62 

Tessin,  Mittelschulwesen  3lj  Vertrag 
mit  dem  Polytechnikum  340 

Tetmajer  Ludw.  307,  318,341,  352,  333. 

Theologische  Anstalt,  gemeinsame,  in 
Solothurn  32 

Thomas,  Nationalrat  IM 

Thurgau  für  Universität  und  Polytech- 
nikum 51j  für  Universität  allein 
62,23 

Thurgau,  Kantonsschule  30, 274;  Ver- 
trag mit  dem  Polytechnikum  28J ; 
340 

Thury,  Nationalrat  101 
Tieche,  Architekt  339 
Tierheilkunde  64,06 


Tobler  Adolf  326, 351 

Tobler,  Nationalrat  IQ& 

Tourte,  Nationalrat  104. 107.  109. 1 U, 

130, 139,  U5,  165,  170.  235.334 
Treadwell  Ferdinand  344.  255 
TreichlerJ.J.,  Nationalrat  Ifll;  332,359 
Tritschler,  Architekt  285,286 
Trog,  Nationalrat  83. 85. 90. 1Ü9. 
Troxler  Ignaz  Paul  Vital  6,  7,  18,  64, 

67.68 

Tschischwitz  Benno  22ü 

Tschudi  Friedrich  v.  299, 334,  338,333 

Tuchschmid  Karl  323 

Turati  Ernesto,  Graf  36J 

Übergangsprüfung  303 
Ulrich  Johann  Jakob  218— 2I'>,  228,240. 
333 

Universitätsprofessoren  132 
Unterstraß  Iii 

Unterwaiden  gegen  die  eidg.  Hoch- 
schule 54, 55 

Uri  für  Errichtung  einer  eidg.  poly- 
technischen Schule  b\j  54j  gegen 
eine  eidg.  Hochschule  55,  bü 

Usteri  Leonhard  20 

Veith  Georg  307,  318,  32L  353j  Bild 
316/317 

Verein  schweizerischer  Landwirte  275, 
298 

Vetter  Theodor  359. 
Vevey,  Ecole  moyenne  32 
Vigier,  Ständerat  278,223 
Vischer  Friedrich  Theodor  200—203, 

219.  221.  230.  235.  330.  346;  Bild 

200/201 
Vizepräsident  159. 
Vögeli-Bodmer  301 
Vögeli  Hans  Heinrich  331 
Vogt  Gustav  332 
Vogt  Jacques  18. 
Vogt  Karl  190,  278. 279 
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Volkmar  Gustav  268 
Vonderweid,  Nationalrat  222 
Vorbereitungskurs  H>2_,  IM,  124 
Vorkurs  274—275, 277;  Regulativ  des- 
selben 280;  297, 332 
Vuy,  Nationalrat  278, 223 

Waat,  Akademie  6;  Colleges,  fccoles 
moyennes  32i  Vertrag  mit  dem  Poly- 
technikum 340 

Waat  beantragt  eine  eidg.  Hochschule 
[0,  18,  51,  55;  für  drei  Hochschulen 
61;  gegen  die  eidg.  Hochschule  84. 
87,  94;  beantragt  eine  höhere  eidg. 
Lehranstalt  für  die  iranzösische 
Schweiz  112;  erneute  Forderung 
1 14;  protestiert  gegen  die  poly- 
technische Schule  129,  138;  verlangt 
eine  landwirtschaftliche  Schule  3Q1 

Wagner  Richard  123 

Waller,  Nationalrat  IM 

Wallis,  Kollegium  Iii 

Wallis  ist  nur  bedingt  für  eidg.  In- 
stitute 5_L  6pj  Stimmung  dagegen  82 

Wartmann  Bernhard  264 

Wartmann  £lie  334 

Wartmann  Jakob  28 

Wanner,  Konsul  L74 

Weber  August  355 

Weber  Friedrich  325,  340,  teh 

Weber  Heinrich  321 

Weber,  Regierungsrat  (Bern)  299,  334 

Weber  Wilh.,  Professor  in  Göttingen 
189 

Weilenmann  August  32*>,  3M 

Weiler  Adolf  322 

Weingart,  Nationalrat  98 

Weisbach,  Professor  180,  182 

Weiß  Pierre  352 

Weißenbach,  Ständerat  117,  124 

Wcith  Wilhelm  224 

Welti  Heinrich  24J 

Welti,  Bundesrat  278,  279,  305,  349 


Wenger  Louis,  Nationalrat  89^  1 1 1^  131. 
145 

Werdmüller  Johann  Konrad  2J9,  225, 

228,  333,  351 
Wessely,  Forstmann  182 
Whittacker  330,  341 
Wild  Heinrich  326 

Wild  Johannes  178,  179, 198,  219,  221. 

228.  229.  24h,  283.  287,  3l7r  318. 351. 

362;  Bild  220—221 
Wille  Ulrich  3nO 
Winterstein  Ernst  356 
Winterthur,  obere  Knabenschule  22, 
1     34j  Gymnasium,  Vertrag  mit  dem 

Polytechnikum  281.  340 
Wislicenus  Hugo  330,  334 
Wislicenus  Johannes  321j  Bild  160/161 
Witwen-  und  Waisenkasse  U  ^  129, 224. 

364 

Wolf  Johann  Rudolf  178, 197,  198-200, 
219, 221,  228,  230.  245. 221. 314, 329. 
358.361.362;  Bild  228/229 

Wolfensberger,  Musikdirektor  333 

Wolfer  Alfred  329,352 

WolH,  Architekt  176. 258.286. 287. 22Q 

Wullie'moz,  Nationalrat  303 

Wyfl  Georg  v.  230,  281 

Wyßling  Walter  353,354 

Yverdon,  ßcole  moyenne  32 

Zehnder,  Bürgermeister  92,  235,  251, 
282 

Zeller  Ferdinand  3JJ 

Zeitschrift  für  w  isscnschaftl.  Botanik  1 23 

Zentralanstalt  für  das  forstliche  Ver- 
suchswesen 342 

Zeuner  Gustav  179, 180—181,219.221. 
228,  229,  230,  237,  238,  246,  262,  281, 
283,319,  320, 333;  Bild  1 36;  1 37 

Zeunerstiftung  363 

Ziegler,  Regierungsrat  254 

Zingg,  Ständerat  119,  124,  127,  128 
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Zofinger  106,240 

Zschokke  Erwin  356 

Zschokke  Konradin  350,  352, 362 

Zug  lür  die  Errichtung  einer  eidg. 
polytechn.  Schule  51,60 

Zürich,  Carolinum,  medizin.-chirurg. 
und  politisches  Institut  6;  Schul- 
reformen 9;  Chorherrenstift,  Kan- 
tonsschule, Hochschule  9;  Grün- 
dung der  Hochschule  1 1 ;  Eröffnung 
der  kantonalen  Hochschule  14; 
Kunstschule  20;  Industrieschule  21, 


34, 153, 274;  Ausgabe  für  die  Hoch- 
schule 100;  Vertrag  mit  dem  Poly- 
technikum 281,340 

Zürich  als  Sitz  der  eidg.  Universität 
13, 14, 86;  gegen  die  eidg.  Hochschule 
49,  50,  52, 54, 55;  für  Universität  und 
Polytechnikum  62,93;  Sitz  des  Poly- 
technikums 102,  139,  141, 142;  Sitz 
der  Universität  und  des  Polytech- 
nikums 106;  Leistungen  für  das 
Polytechnikum  142 

Zwicky  Kaspar  343 
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